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Was iſt das Glück? 

Iſt es ein Traum? 

Iſt es ein Stern im Weltenraum? 

Die beide kommen und vergehn 

Und vor der Sonne nicht beſtehn? 

Iſt es ein Rauſch der flücht'gen Stunde, 
Ein Lächeln von geliebtem Munde? 

Iſt es des Wiſſens Allgewalt, 

Der Ruhm, der durch die Länder ſchallt? 
Ach nein! ſie gleichen nur den Wellen, 
Die ſchimmernd am Geſtad zerſchellen! 
Des Glückes unerforſchte Macht 

Liegt wie das Erz in tiefem Schacht, 
Im Herzen iſt's der ſtille Frieden, 

Den uns aus Gnad' der Herr beſchieden! 
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Wie ein großer Blütenſtrauß lag der Park. 
Auf ſammetweichen Raſenflächen, deren Grün ſo 
fleckenlos und licht wie ein Rieſenſmaragd in der 
Sonne lag, erhoben ſich die Tuffs von Flieder und 
Goldregen, untermiſcht mit dem Schatten dunkel⸗ 
laubiger Taxus und Zypreſſen, um welche der Pe⸗ 
rückenſtrauch ſeine zarten Schleier wob. 

Alles, was an Frühlingsblumen exiſtiert, hob 
die bunten Köpfchen, die Krokus, Tazetten und Hya⸗ 
zinthen lachten von den ſorgſam gepflegten Beeten, 
und in dem gewaltigen Baſaltbecken rauſchten die 
ſilbernen Waſſer aus Tritonhörnern und fluteten 
wohlig über den Rand, ſich in breiten Kaskaden ben 
fanften Abhang der Schloßanlage hinab ergießend. 

Die Front des königlichen Schloſſes behnte 
fid an bem herrlichen Paradeplatz entlang, bie 
Nebenflügel und uralten Seitenbauten mit Türmen, 
Erfern, Giebeln und Söllern wandten fich den mweit- 
läufigen Parkanlagen zu und verftedten ihr graues 
Gemäuer hinter einem wahren Dickicht von Epheu- 
geſpinſt und Klematisranken, welche neugierig in bie 

Nataly vo. Efhftruth, Frieden. J. 1 


— — 


ehrwürdigen Fenſter lugten, hinter welchen ſo manch' 
prächtiges, geheimnisvolles, glückliches und leiden— 
volles Leben ſchier ſagenhaft dahingeflutet. 

In dem runden Turmausbau der Weſtſeite lag 
das Ankleidezimmer der jungen Kronprinzeſſin, die 
elegante Flucht ihrer Privatgemächer auf das wür— 
digite abſchließend. 

Nicht fteife, zwingende Konvenienz hatte vor 
zwei Sahren das Eheband des föniglihen Paares 
gefnüpft, fondern heiße, innige Liebe hatte e3 fchon 
feit Jahren im geheimen gemebt, feit Kronprinz 
Georg die liebreizende Heine Prinzefjin Ingeborg 
anläßlich der Silberhocdhzeit ihrer Eltern an befreun— 
betem Fürftenhof zuerſt gejchaut. 

Da Hatte er ihr fonniges, lachendes Kinder- 
gelichthen tief in fein Herz geichloffen und als er 
ihr bei Tafel die purpurnen NRofen, welche vor ihm | 
dufteten, mit lächelndem Gruß hinüberfandte, da nidte 
ihm Schön-Ingeborg mit ftrahlenden Augen zu, 
nahm fcherzend ein Knallbonbon und ſchickte es ihm 
zum Gegengruß. 

Sn dem Bonbon aber befand ſich eine gedruckte 
Deviſe mit dem Vers: 

„Was fich findet 

Unb verbindet, 

In ber goldnen Jugenbzeit, 
Bleibt verbunden 


Auch in Stunden, 
Wo im Leben wogt ber Streit.“ 


‘ 





Als Kronprinz Georg diefe Worte las, färbte 
fi fein ernſtes Antlis höher und er hatte das 
Empfinden, al3 hielte er in diefem Augenblid feinen 
Schickſalsſpruch verbrieft und befiegelt in Händen. 


Obwohl er die damals fünfzehnjährige Prinzeffin 
in den nächſten Sahren nicht wiederſah, blieb ihr 
doch fein Herz mit taufend geheimen Fäden innigen 
Gedenkens verbunden. 


Er beobachtete jedes Vorkonimnig an dem Hofe 
ihrer Eltern mit lebhaftem Snterefje, und als von 
feinem Vater die Notwendigkeit einer baldigen Heirat 
des Thronfolger® erörtert wurde, wußte er alle 
etwaigen Bedenken zu befiegen und den König feinen 
Plänen geneigt zu machen. 

Am achtzehnten Geburtstag der Prinzeflin Inge- 
borg fehrte Kronprinz Georg abermals als Gaft in 
dem nachbarlichen Schloffe ein, und was die Zeitungen 
fofort al3 intereffante Vermutung auspofaunten, war 
wirklich ſchon nach. wenigen Tagen eine Tatſache ge- 
worden. 


Eine tiefe, fchwärmerifhe Neigung für ben 
erniten, ftattlihen Mann, melcher ihr das Ideal 
eines ritterlihen Königfohnes fchien, erfüllte die 
bildfchöne, jugendlihe Prinzeffin, und diesmal mar 
es — aller Tradition zum Trog — Gott Amor, 
welcher eigenhändig die blühende Myrte um die 
Königskronen eines Üüberglüdlichen Paares flocht. 

1* 
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Die Hochzeit ward unter beiſpielloſem Jubel 
von dem ganzen Land gefeiert. 

Das Volk war ſtolz auf ſeine bezaubernde Kron⸗ 
prinzeſſin; wo ſie ſich zeigte, flogen ihr die Herzen 
im Sturme zu, und wen ihre Schönheit nicht fieg- 
haft zu eigen nahm, ben gewann ihre Anmut und 
Liebenswürdigkeit. 

Voll kindlich froher Laune und harmloſer Heiter⸗ 
keit, von Herzen gut und freundlich, wirkte Kron— 
prinzeſſin Ingeborg wie ein Sonnenſtrahl auf ihre 
ganze Umgebung, und ihr hoher Gemahl war der 
Erſte und Eifrigſte, welcher ihr die Roſen der Liebe 
und Verehrung auf den Lebensweg ſtreute. 

Er ſelber hatte die Zimmer für „ſeine kleine 
Frau” — nach eigenſten Plänen und Anordnungen 
auf das idealfte ausgeſtattet. 

Er mwollte ihrer lichten Schönheit in allem und 
jedem für einen paffenden Rahmen forgen. Das 
alte, düftere Schloß follte felbft bis in das Hinterfte 
Winfelhen hinein in Glanz und Duft getaucht 
werben. 

Hellrofa — himmelblau — cr&öme und gold- 
geſtickt, von duftigen Spiten ummallt, belebt von 
zwitfchernden Vögelchen und durchweht von bem 
füßen Odem immer frifcher Blüten, reihten fich die 
Salond der Sronprinzefjin aneinander. Gold-, 
Silber- und Friftallgligern überall, — bie Kunſt 
in Bild, Statue und Wort, ganz modern und ganz 
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anit — aus jedem Zeitalter das Schönſte und 
Beſte zuſammengetragen, der herrlichſten von allen 
in ihrem „sweet home“ zu huldigen. Auch das 
Toilettenzimmer, das meite, fechäfenftrige, runde 
Turmgemad war auf das gefchmadvollfte und ori 
ginellfte für Die junge Gebieterin hergerichtet. 

Bon ber gemalten Dede fielen die graziöfen 
Bronzegemwinde nieder, welche die rofigen Lilien de3 
eleftrijchen Licht trugen und von ſchwebenden Amo- 
retten gehalten wurden. Sn allen Pfeilermwänden 
zwilchen ben vielen Fenftern befanden fih hohe 
Kriftallipiegel, welche da3 Bild der Anweſenden mwie- 
derholt zurückwarfen. 

Eine Symphonie in Weiß und Gold! 

Bis auf den Heinjten Gegenftand trägt der 
soldumrahmte Toilettentifch feine Elfenbeinbürften, 
Bafen, Dofen, Fläſchchen, Schalen und Leuchter, 
alle mit dem goldenen Namenszug und der Königd- 
trone geihmüdt. 

Und mit weißen Altlaskiſſen ift auch der kleine 
Sefjel von vergoldetem Bambus bededt, auf welchen 
Prinzejfin Ingeborg ſoeben Plab genommen hat, 
um ſich frifieren zu laſſen. 

Die Kammerfrau hat das Spibengeriefel eines 
Friſiermantels um die zarten, noch jo mädchenhaften 
Schultern der Fürftin gelegt und öffnet foeben mit 
geſchickten Händen die Iangflutende Pracht Tichtblone 
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ben Haares, das dem roſigen Antlitz der Vrinzeſſin 
einen ſo ſonderbaren Reiz verleiht. 

Auf dem Eck des nahen Diwans hat die Hofdame, 
Gräfin Frieda von Herdern, Platz genommen. Ihr 
rundes, rotes, kleines Vollmondgeſicht iſt durchaus 
nicht hübſch, aber es hat einen ſehr gewinnenden, 
liebenswürdigen Ausdruck, freundlich und aufrichtig 
blickende Augen und Lippen, welchen man gern glaubt, 
was ſie ſagen. 

Die Königin-Mutter hat einmal lächelnd geſagt: 
„Komteſſe Frieda wird nie eine Mördergrube aus 
ihrem Herzen machen können, es ſteht jede Empfin- 
dung und jeder Gedanken jo Har in ihren Zügen 
gefchrieben, daß fie gar fein Wort zu fprechen braucht, 
— man lieft e3 ihr bereit3 von der Stirn!” — 

Und die war Tatfache. 

Als Gräfin Frieda foeben — die Hände läſſig 
um da3 Knie gefchlungen, das Spiegelbild der Krone 
prinzeſſin anfchaute, prägte ſich ein folch ehrlicheg, 
begeiftertes Entzüden in dem gutmütigen Geficht aug, 
daß Ingeborg hell auflachte und das Köpfchen nach 
ihr ummandte. 

„Willen Sie, liebe Frieda, wie Sie eben aus— 
fehn? Genau wie der Feine Bauernjunge, welcher 
heute morgen im Park am Nymphenbrunnen ftand 
und wie gebannt dem Spiel der Melufine mit den 
Waffern zuſchaute! Sch hätte gern gemußt, mas 
der Keine Kerl in jenem Augenblid dachte — nun, 


u, Tec 


ba Sie mich plößlich genau fo anftarren, wie er 
jene — erfahre ich vielleicht jene3 Geheimnis ihrer 
beider Seelen!” 

Die Hofdame hielt dem nedifchen Geitenblid un- 
verändert ftand. 

„Bezweifeln Königliche Hoheit, daß auch ein 
Bauernjunge einmal geiftreiche Betrachtungen an« 
ftellen Tann?” 

Die Fürftin lachte. „Gewiß! Viel eher das, 
al3 daß Gräfin Frieda einmal nicht geiftreich fein 
könnte!“ 

„Ich bedanke mich für dies gnädige Zutrauen. 
Geiſtreich und wahr pflegt meiſtens Hand in Hand 
zu gehen, wenn es impulſiv iſt. Der Bauernjunge 
ſtand gebannt vor einer bis dahin nie gekannten 
Schönheit, — ich tue desgleichen. Der Junge ſann 
darüber nach: Wie kann ſolch ein kleiner Kopf eine 
ſo große Waſſerſchaale tragen, und ich überlege eben 
— welche Laſt muß dieſes köſtliche Haar für ſolch 
zierliches Haupt ſein.“ 

„Sit das eine Schmeichelei?“ 

„Rein, nur die Wahrheit, welche man zu hören 
verlangte. Freimillig hätte ich fie nicht ausgeſprochen, 
denn leider hängt allen Höflingen der Verdacht des 
Schmeichelng an, wie der gelbe Staub den Weiden- 
kätzchen!“ 

„Die Wahrheit! — Sie haben recht, liebe Frieda 
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Sn der ganzen Reſidenz, wenigſtens in unſerer Hof⸗ 
geſellſchaft, kenne ich keine zweite Dame, welche ſich 
eines ſolch üppigen Haarwuchſes erfreut wie ich. Sie 
ſahen mein Haar tatſächlich noch nicht zuvor, we— 
nigſtens nicht in ſolch günſtigem Augenblick wie ſo— 
eben, wo es im Sonnenlicht beſonders golden glänzt. 
Alſo wahr iſt Ihre Bemerkung, aber nicht gerade 
geiſtreich. Ich halte mich nicht für hervorragend er— 
leuchtet, aber wenn ich an Ihrer und des Bauern- 
jungen Stelle geftanden, hätte ich doch noch etwas 
tiefer grübelt, wie ihr beide !‘“ 

„Ich bitte, von Euerer Königlichen Hoheit lernen 
zu dürfen!‘ 

Das lachende, findliche Geficht der hohen Frau 
fah plöglich ernft und nachdenklich in den Spiegel. 

„Sicht jo! — Belehren Sie mich lieber, ob 
folche Gedanken Fegerifcher Natur find! So oft ich 
mid in dem Spiegel jehe, frage ih mich: ‚Was ift 
eigentlih Schönheit?" — Halten Sie die feichte Ant— 
mwort ,Geſchmacksſache‘ für richtig ?“ 

„Nein, höchſtens al3 Folgerung! Die richtigite 
Antwort ift wohl diejenige: Schönheit, welche nicht 
erworben, nicht anerzogen, fondern nur angeboren 
fein kann, ift eines der herrlichften Gnadengeſchenke 
Gottes.” 

„Diefen Gedanten hatte ich auch, aber ich dere 
warf ihn, weil er mir zu unlogijch erfchien. — Alles, 
was von Gott fommt, ift zu irgend etwas nübe auf 
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der Welt, — aber was nützt und frommt dem Men- 
ſchen die Schönheit ?” 

„Sie erfreut! erhebt! idealifiert!” 

„In ganz vereinzelten Fällen. Meiſtens ift fie 
ein Danaörgefchent, welches feinen Befiger eitel, ftolz, 
habgierig, oberflächlich und herrichlüchtig madıt. Die 
Ihönften Menſchen find nicht immer die beiten.” 

„Gewiß nicht! Aber mas gäbe e3 in der Welt, 
da3 fo göttlich wäre, um nicht zum Fallitrid für 
die Tugend zu werden? Jede Gottesgabe kann miß- 
braucht und entwertet werden! Ein Künjtler Tann 
durch fein Talent ein Fluch für die ganze Menſch- 
beit werden! Ein fchlechtes Buch kann das Er- 
gebnis eine3 eminenten Talentes fein und nübt doch 
nicht, ſondern fchadet der Sache Gottes in Meit- 
gehenditer Weiſe!“ 

Prinzeſſin Ingeborg drehte nachdenklich den gol- 
denen Reifen an ihrem jchlanfen Handgelenf. 

„Die Kunft! Talente! Sie berühren da ein 
ganz anderes Gebiet al3 da3 der pafliven Schön— 
heit eines Menſchen, liebe Herdern! Eine Gottes— 
gabe, durch welche man etwas leiſten und fchaffen 
fann, wie der Künſtler e3 tut, nützt ftet3, fo fchlagend 
auch der Gegenbeweis ift, welchen Sie eben lieferten. 
Ein Schlechtes Buch kann immer noch jehr verjchie- 
den wirken, — nicht nur verderblich, fondern oft» 
mals auch al3 ein Spiegel, in welchem die Sünde 
erjhreckt ihre eigenen Züge erfennt! Und wenn dies 
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leider auch recht felten ber Fall iſt — die Ub- 
fchredungstheorie gleicht meift den öffentlichen Hin— 
richtungen, welche den Blutdurjt reizen und oft erft 
die fchlummernde Beſtie im Menfchen weden! — 
fo kann doch folch ein übles Buch oft ein Prüfe 
stein in Gottes Hand werben, dem gegenüber wahre 
Tugend und Reinheit auf die Probe geftellt, dennoch 
ihren edeln Sieg feiert! — Jedes, auch das ſchlech— 
tefte Werk, welches dur) Menfchengeift oder Men— 
fchenhand geichaffen wird, ift niemals nutzlos — 
aber die Schönheit! Was bedeutet die furze Freude, 
melche fie durch ihren Anblid einem Neidlofen fchafft, 
gegen die taufend wilden Flammen der Leidenichaft, 
welche fie ſchürt?“ — 

„Es kommt ganz darauf an, mo bie Roje der 
Schönheit blüht!” — Die Gräfin lächelte und blidte 
nach dem Spiegelbild der Prinzeffin, um welches 
die Sonne einen wahren Glorienſchein wob. „Sn 
erjter Linie dächte ich, müßte es einen Menfchen, 
welcher ein Engel3antlis im Glas fchaut, wie Eure 
Königliche Hoheit, durch fol einen Anblid unbe» 
fchreiblich erfreuen und gegen ben Schöpfer ſolchen 
Runftwerfe3 andädhtig und dankbar ftimmen. Eine 
Seele aber, welche froh, glüdlic und dankbar ift, 
wird auch gut und tugendhaft fein, und durch folch 
leuchtendes Beispiel auch alle andern veredeln, welche 
mit ihr in Berührung kommen!“ 

Eine heiße Blutwelle ſchoß jählings in. dag 
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holde Antlitz der Fürſtin. Sie ſchlug einen Augen⸗ 
blick die Wimpern nieder und um ihre Lippen zuckte 
es ſeltſam: „Holen Sie mir verſchiedene Hüte zur 
Auswahl, meine gute Frau Brabant!“ ſagte ſie 
in ihrer heitern Weiſe zu der Kammerfrau, welche 
ſich zur Seite neigte, das zierlich friſierte Köpfchen 
prüfend zu muſtern. — „Ich wähle dann die Toilette 
nach dem Hut!“ 

Die Genannte verneigte ſich ſtumm und ver- 
ließ in lautloſer Eile das Gemach, Prinzeſſin Inge— 
borg aber wandte ſich jählings zu Fräulein von 
Herdern um und ſah fie mit den großen, veilchen— 
blauen Mugen Halb beluftigt, halb heraugfordernd an. 

„Sally, ſehr falſch philoſophiert!“ lachte fie 
leiſe auf, „nicht einmal das bringt die Schönheit 
zuwege, wenn ſie mich ſchön nennen wollen! — 
Ich bin gewiß eine frohe, Gott dankbare und gern 
zur Andacht geſtimmte Perſon, und doch lauert mir 
im Herzen eine kleine Schlange, welche fraglos das 
letzte, böſeſte Stücklein am Laſterring der Schönheit 
bildet! — Ja, ſehen Sie mich nur ſo ungläubig 
an! Ich werde in dieſem Augenblick — vielleicht als 
einzige Tugend! — wahr ſein! Wollen Sie wiſſen, 
was Schönheit iſt? Brennender Ehrgeiz! Ein un— 
ſtillbares Verlangen nach Triumph, jenes undefinier- 
bare Etwas, welches auch in der Bruft des Künſtlers 
wohnt und ihn von einer Konkurrenz in-die andere 
treibt, bi dahin, wo es heißt: va banque!“ 
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Gräfin Herdern hob jäh die Hand. „Eure 
Königliche Hoheit haben doch nie und nimmer eine 
Konkurrenz zu fürchten!“ 

Prinzeſſin Ingeborg ſchlug wie in heftiger An- 
Hage die Hände zufammen und fchüttelte das reizende 
Haupt. „Nein! das habe ich nicht — und das — 
das ift ja eben das Gräßliche, Yangweilige, Nerven- 
mordende an meiner unglüdjeligen Schönheit!” 

Die Hofdame ſah die Sprecherin mit einem 
Ausdrud derart Hilflofer Überrafhung an, daß die 
junge Fürſtin hell auflachte. 

„Hören Sie die Beichte einer jchönen Geele, 
liebjte Frieda, und wundern Sie ſich nicht allzufehr 
über die erzentrifche LYaune einer modernen Frau! 
Sch langweile mid! — Sa, ja, fallen Sie nur in 
Ohnmacht! ich langweile mich! und warum? Weil 
ih ſchön bin, fraglos und anerfannterweife die 
Shönfte im Lande! Und nirgends ein Spieglein 
an der Wand, melches mir als erlöfendes Wort zu- 
flüftert: 

„Aber Schneewittchen auf ben Bergen, 
Bei den fieben Bivergen, 
Sit noch viel taujendmel fchöner wie Ihr!” 


Ad, daß ich müßte, wo ich ſolch ein Schneewittchen 
auftreiben könnte! — Zwei Sahre bin ich nun ſchon 
verheiratet, — unjagbar glüclich verheiratet. Zwei 
Winter tanzte ich hier auf den Hofbällen. Es ift 
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eine unbegreifliche, aber effektive Tatfache, daß ein 
großer Mangel an ſchönen Damen in der Hofgejell- 
Ichaft herrſcht. — Über die Mittelmäßigfeit ragt nicht 
hervor, und wenn ich in ihrem Kreis erfcheine, fallen 
mir ohne jedweden Kampf die Palmen de3 Gieges 
zu! — Sit das nicht zum verzweifeln langweilig? 
Anfänglich wußte ich nicht fo recht, ma3 mir eigent- 
Lich bei jedem Felt und jedem Vergnügen fehlte, — 
jest, nad) längerem Sinnen, ward e3 mir far! — 
die Konkurrenz! Der Nerven und Geift auffrifchende 
Wettbewerb um die Kritif! — Sie laden? D glauben 
Sie mir, e3 ijt mein bitterfter Ernft! — Tragen 
Sie jeden Künſtler — was macht erit feinen vollen 
Erfolg aus? — Der Sieg Über einen Rivalen! 
Unbeftrittener Lorbeer ift ein duftlofer Kranz, denn 
nur die Bitterfeit de3 Errungenwerdens gibt ihm 
fein beraufchendes Aroma!“ 

„Sp ftreben Königliche Hoheit eine Schönheitd- 
konkurrenz an?” — Gräfin Herdern lächelte nicht 
mehr fo ungläubig wie zuvor, es lag im Gegenteil 
mie ein atemlofe3 Interejje in ihren Worten und 
ihrer Miene! 

Prinzeſſin Ingeborg zupfte die goldenen Haar- 
löckchen noch duftiger um bie weiße Stirn. 

„So iſt's, mein Feldherr!” nidte fie voll gra— 
ziöfen Humors, „ich fehne mich wie eine under» 
beijerliche Spielerin nad einer Hafardpartnerin! 
Wenn ein Doppelgeftirn am Himmel ftrahlt, wird 
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es noch einmal ſo hell wie zuvor! Denken Sie 
ſich, welch ein glühender Eifer mich beſeelen würde, 
jene Nebenſonne zu überſtrahlen. ‚Wie wird ſie heute 
abend ausſehn? In welcher originellen Toilette 
will fie mich ausſtechen? Wen wird man ſchöner 
finden, fie oder mich? — Iſt das nicht ein Luftiger 
Krieg, welcher auf Amors Schlachtfeld toben würde ? 
Mein Mann liebt, vergöttert mich, er betet mich 
an, weil feine andere da ift, welche fein Intereſſe, 
feinen Schönheitzfinn feffelt! — Seine Verehrurg 
erfreut mich, aber ich nehme fie al3 etwas Gelbit- 
verftändliches hin, meil der Neiz fehlt, fie ent- 
behren zu müjjen! Steht aber eine andere, viel- 
leicht noch fieghaftere Schönheit neben mir — und 
ich Yefe in feinen Augen, daß ich es dennoch bin, 
melde ihn entzüdt, fo ift mein Glück und Gtolz 
erft auf dem Höhepunkt angelangt!” 

„Und Königliche Hoheit fürchten feine Gefahr 
in diefem Spiel mit dem Feuer ? 

„Rein, dazu bin ich zu eitel. — Sie fehen, Tiebe 
Trieda, welch ein nagender Wurm die Schönheit ift, 
fie nährt fi) von den Wurzeln des Blümleins Be— 
icheidenheit! — Am beften wäre ed, meine Kon— 
furrentin wäre in allen Dingen das gerade Gegen- 
teil von mir, — fie tief brünett, — id} blond, — fie 
impofant, — ih zart, — fie voll finnlidher Glut, 
— ih voll mädchenhafter Zurückhaltung — und 
dann bie große, ftürmifche Kritik des Publikums, 
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in deſſen Blicken es zu leſen iſt wie in dem Spieglein 
an der Wand, wer die Schönſte im Lande iſt!“ 

Die Sprecherin unterbrach ſich und blickte Frau 
Brabant entgegen, welche, gefolgt von einer Zofe, 
wieder über die Schwelle trat und mehrere Hüte der 
jungen Fürſtin präſentierte. 

„Das ſonnige Frühlingswetter bedingt eine ſehr 
duftige Toilette, Königliche Hoheit!“ — ſagte ſie 
mit einer ſo wichtigen Miene, als handle es ſich 
um eine Staatsaktion. „Darf ich gehorſamſt bitten, 
dieſes roſa Arrangement zu prüfen!“ Sie hob mit 
geſchickten Händen ein „Stilleben“ von roſigen Mal— 
ven und zart ſchattierten, wallenden Straußfedern, 
welche ſich über einen breiten Rand von mit Flitter 
betupfter Seide mwiegten, und drüdte das duftige Kunft- 
wer? auf das Köpfchen der hohen Gebieterin. 

„Entzüdend! Geradezu wunderbar! Dazu bie 
Toilette von dem gleichfarbigen Chineftoff — und 
jedes Bild in der Gemäldeaugftellung muß gegen 
biefe Wirklichkeit verleihen! Befehlen Königliche 
Hoheit nun dieſe Fliederfarbe noch zu probieren, 
oder jened Hopfengrün ...“ 

„Nein, nein! es ift gut, befte Brabant! bleiben 
wir bei dem rofa!” wehrte Brinzeß Sngeborg zum 
Staunen der Kammerfrau plötlich ſehr gleichgültig 
ab. „Der Wagen wird gleich vorfahren, wir müffen 
ung beeilen!” Und fich mit fchnellem Blid zu Gräfin 
Herdern wendend, lächelte fie achjelzudend: „Jetzt 
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hat es ja noch gar keinen Reiz zu prüfen und zu 
wählen! denn — ‚in Bilderſälen ganz allein — 
da iſt's gar leicht, die Schönſte ſein! — Aber ich 
hoffe, es kommt noch einmal die Zeit, wo Die 
Toilettenfrage auch für mich wieder eine brennende 
wird!” 

Nach kurzer Zeit ftand die Kronprinzejfin, zur 
Ausfahrt bereit, in dem Ankleidezimmer und bie 
hohen Spiegel warfen ihr fo überaus anmutiges 
Bild zurück. 

Wie der verkörperte Frühling ſchwebte fie über 
ben weißegoldenen Smyrnateppich und Gräfin Her- 
bern Tnöpfte mechanisch die langen Schwedenhand— 
ſchuhe zu und dachte im Herzen: wahrlich, es wird 
fchwerhalten, für fo viel Schönheit eine Rivalin 
zu finden — und eine Gefahr Tann und wird diefe 
niemal3 für die hohe Frau fein!“ 

Kronprinz Georg hatte nebit feiner hohen Ger 
mahlin feinen Befuch in der Gemäldeaugftellung ſchon 
verjchiedentlich hinausſchieben müffen, da ftet3 un« 
vorhergejehene und dringliche Angelegenheiten feine 
Beit in Anfpruch nahmen. 

Heute endlich hielt Die Equipage vor dem hohen 
Portal des Nativnalmufeums, in welchem die Werke 
moderner, außftellender Künftler untergebracht waren, 
und umjubelt von dem fchnell angefammelten Bubli» 
kum ftieg die reizendfte aller Prinzeffinnen am Arm 


ihres Gemahls, geleitet von ben beiden Direktoren 
bes Muſeums, die breite Sreitreppe empor. 

Gräfin Herdbern und der Flügeladjutant, ſowie 
ein dienfttuender Kammerherr folgten. 

Die Kronprinzeffin war eine große Liebhaberin 
fhöner Gemälde, und fo fchmweifte ſchon jest ihr Blick 
voll Intereſſe dur) den Kuppelbau der Vorhalle, 
bie befannten Fresken darin mit dem Blick zu 
umfafjen. 

Währenddeſſen richtete fie in ihrer fo ger 
winnend anmutigen Weiſe das Wort an den neben 
ihr fchreitenden Direktor. 

„SH habe mit viel Freude gehört, daß bie 
Ausftellung in dieſem Frühjahr beſonders reich be» 
ſchickt worden ift! Es follen mehrere ganz hervor- 
tagenbe Arbeiten unter den Bildern fein, man nannte 
mir vor allen: ‚Herbitzeitlofen‘ von €. v. 9., einer 
jungen, fehr talentierten Straßburger Malerin, — 
dann die ‚Mühle mit Wehr‘ und einen Studienkopf 
von Manfred Hoff, — lebterer foll beſonders viel 
befprochen werden ?” 

Der Direktor verneigte fih: „Allerdings fcheint 
Manfred Hoff, ein bisher noch unbefannter Anfänger, 
den Vogel abzufchießen, mwa3 die Gunft und das In⸗ 
tereffe de3 großen Publikums anbetrifft! Der ‚Stu- 
dienkopf‘ ift fraglos eine tüchtige Arbeit, tadellos 
im Kolorit und ein Meiſterſtückchen, was die Be— 
leuchtung anbetriffi, aber — um ganz ehrlich zu 
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ſein — der Erfolg würde trotzdem nicht ein derartig 
großer ſein, wenn er nicht durch die Schönheit des 
Modells auf das weſentlichſte unterſtützt würde!“ 

„Schönheit des Modells? — gehört der ‚Stus 
dienfopf‘ einer Dame an?“ — Die Prinzeſſin ſah 
plötzlich ſehr lebhaft zu dem Sprecher empor und 
ſchien ſeine Antwort voll ſichtlicher Spannung zu 
erwarten. 

„Man ſagt, der junge Maler habe eine nahe 
Anverwandte auf die Leinemand gezaubert, eine 
Dame, melche eine ganz hervorragende Schönheit 
fein muß, wenn der Künſtler nicht fehr idealie 
fiert hat!” ! 

„Ach! eine Schönheit, welche einem großen 
Publikum einftimmig gefällt? Die dürfte unter die 
weißen Naben gezählt werden!” — — Prinzeſſin 
Sngeborg3 veilhenblaue Augen blitten plöglich auf. 
„Sch geitehe, dab ich auf den Anblick diejes Bildes 
befonder3 neugierig bin! Bitte führen Eie und zu— 
erst zu Manfred Hoffs gefährliher Schönheit!“ 

Der Direktor verneigte ſich mit fehr vielfagen« 
dem Lächeln: „Die dürfte wie ein Schatten vor 
ber Sonne vergehen, wenn ber gemalten Schönheit 
bie lebendige gegenübertritt, Königliche Hoheit! Sch 
bitte, mid; einen Augenblid zu beurlauben, um die 
Menfchenmenge, welche ſich meift vor diejem Bilde 
ftaut, ein wenig in Fluß zu bringen! Es war der 
direkte Befehl Seiner Königlichen Hoheit, die Säle 
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während des Beſuchs der höchften Herrſchaften nicht 
abzusperren !” 

„Sch weiß! — Halt, verehrtefter Herr Profeſſor, 
bleiben Sie! Sch bin überzeugt, daß wir genug Raum 
zum fehen finden, und möchte die BZufchauer durch» 
aus nicht zur Eile treiben! Necht3 im Lichtfaal? 
— Gut! Gehen wir den birelten Weg!” 

Die hohe Frau ſprach fehr heiter und fichtlich 
angeregt, fie wandte ſich zur Gräfin Herdern zu— 
rück und rief ihr mit bedeutungsvollem Blid zu: 
„ir werden jebt da3 Bild einer Dame fehen, welche 
der ganzen Nefidenz den Kopf verdreht! Eine Schön«- 
heit, die mich ganz befonders interefjieren wird!“ 

„Sn der Tat? Welch fchnelle Erfüllung eines 
Wunfches!“ ermwiderte die Hofdame überrafht und 
fah dabei aus, al3 ob fie jeden, auch den geheimiten 
Gedanken ihrer Gebieterin in dieſem Augenblid erriete. 

Tatſächlich drängte fich da3 Publitum vor dem 
Bild des unbekannten Malers, und ald das Er- 
fcheinen des Eronprinzlichen Paars3 befannt wurde, 
wich man in freudigfter Erregung voll Ehrfurdt 
zur Seite, ohne jedoch den Saal zu verlafien. Ja, 
e3 fchien beinahe, al3 ob fich eine ganz befondere 
Rebhaftigfeit der Zufchauer bemächtigte. 

Ein entzüdtes Tuſcheln und Raunen, welches 
der bezaubernden Erjcheinung der hohen Frau galt, 
und dann ein gedämpites Flüftern, eifrige3 Debattie- 
ren und ein Beobachten und fichtlicheg Vergleichen, 
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welches trotz ſeiner diskreten Art doch wohl bemerkt 
werden konnte. 

Ach! fie iſt brünett!“ ſagte Prinzeſſin Ingeborg 
mit tiefem Aufatmen im Flüſterton zu Gräfin Her- 
dern, welche an ihre Seite getreten war, dann bob 
fie mit einem Blick höchſten Staunen3 die jumelen- 
geſchmückte Lorgnette und rief ganz begeitert: „O 
ſieh doch, Georg! wie wunderbar ſchön!“ 

Der Kronprinz trat einen Schritt zur Ceite 
um noch befjeres Licht zu gewinnen und nidte nach» 
denklich vor fich Hin: „In der Tat ein überrajchend 
ichönes Geficht, allerdings fcheint e3 fehr ideali- 
fiert, und der Effekt wird durch die Beleuchtung 
fehr erhöht!” 

„Severa. Studienkopf.“ 

„Stellt es eine gefchichtliche oder ——— 
Szene dar? Iſt es eine Koſtümſtudie?“ 

„Führt uns der Maler in die alte Zeit zu— 
rück?“ — 

„Gewiß nicht! Nur poetiſche Auffaſſung ja 

„sn der Tat frappant!” 

„Man wird an eine ſchöne Märtyrerin oder 
einen Sklavin aus Hermann bed Cheruskers Seit 
erinnert!” 

Einen Augenblid herrichte Schweigen. 

Man jchaute, in tiefes Sinnen verloren, auf das 
feltfjame Bild. — Eine alte feuchtgraue Mauer, an 
welcher ein junges Weib, bis zu ben Knien fichtbar, 





— — 


lehnt. Ein Arm iſt hinter den Kopf geſchoben und 
das lange, wilde, blauſchwarze Haar flutet, ihn halb 
verdeckend, darüber hin. Seitlich, in einem verrofte- 
ten Eifenting an der Mauer, ſteckt eine blutrot 
fladernde Pechfackel, welche ihr unruhiges Licht über 
Geſicht und Bruft der geheimnisvollen Severa fprüßt. 

Geheimnisvoll! — Mit großen, nadhtdunfeln, 
meit offenen Augen fieht fie dem Beichauer gerade 
in das Gefiht! Welch ein Blid! Er durchzudt wie 
Teuer, und denroch fröftelt e3 einen dabei. Was 
liegt darin? — 

Eine düftere, Ieidenfchaftliche Frage? Ein un- 
bändiger Stolz, welcher lieber Banden und Kerfer 
wie einen ungeliebten Gatten wählt? — Religiöjer 
Fanatismus, der lieber voll wilden Entzückens den 
Leib auf die Folter legt, ehe er den verächtlichen 
Göttern ber Heiden huldigt? 

Gevera! 

Sa, fie ift Schön, unbegreiffich fchön, fie ift die 
verkörperte Schönheit, von welcher Prinzeſſin Inge— 
borg träumerifch gefragt hat: „Was bift du? Ein 
Engel oder ein Teufel? — Wo ftammft du her? Aus 
dem Himmel ober der Hölle?‘ 

Die Herren beginnen mit gedämpften Worten 
zu flüftern und zu debattieren, ber Bli der Kron⸗ 
prinzefiin aber huſcht unbemerkt zu dem ſeitlich 
jtehenden Publitum und ſieht es — deutlih und 
unverkennbar — man zieht Vergleiche zwischen ihrer 
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blonden, liebreizenden und ſonnigen Schönheit und 
dem Zauber jenes glutäugigen Weibes! 

Aber die Blicke, welche ſie treffen, ſtrahlen in 
ſolch aufrichtiger Bewunderung, und es ſind ihrer 
mehr und immer mehr, welche ſich von dem Bild 
abwenden und auf ihrem roſigen Antlitz weilen. Da 
flammt es heißer und heißer in ihre Wangen em— 
vor. Ein nie gefanntes Gefühl fteigt mie leiſes 
Dämmern in ihr auf, — ber felige Triumph, noch 
fchöner zu fein, wie die Schönfte! 

Und die Entzüden fpiegelt fih in dem war— 
men, feelenvollen Blid, welcher nun auch in heim 
lihem Forfchen das Auge des Gatten fucht. 

Ganz vertieft fteht der Kronprinz in den Anblid 
der wunderfamen Severa. 

Man fieht es ihm an, wie auch ihn die Macht 
diefer Glutaugen ergreift, — plößlich aber wendet 
er fih, um an das Weitergehen zu mahnen. 

Sein Blid trifft das Antliß feiner liebreizenden 
jungen Frau. 

Welch ein Gegenfab zwifchen ihr und diefem 
fadelüberloderten Antlig! 

Ingeborg fieht den jähen Blid, welcher fcharf 
prüfend zwiſchen Bild und Leben hin und Her zudt, 
— bann aber haftet er, aufleuchtend in unbeſchreib— 
licher Zärtlichkeit auf dem goldblonden Köpfchen, 
welches mit beinah’ fchelmifchen Lippen zu ihm auf» 
Tächelt. 


„Sehen wir mweiter!” fagt er, nimmt ben Arm 
feiner Gemahlin und drüdt ihn unbemerkt feſt und 
feſter an fich! 

D meld) ein wonnevoller Triumph! 

Noch nie im Leben hat fie ein fol Heiner 
Beweis feiner Liebe fo beglüdt wie in diefem Augen» 
blid. Und die Freude verflärt ihr holdes Gejicht 
und macht e3 noch anmutiger wie zuvor. 

Sie lächelt und grüßt nach allen Geiten und 
der Enthujiasmus de3 Publikums ift ftürmifcher 
ie je. 

Lieder ſitzt Brinzeffin Sngeborg in dem Un« 
feidezimmer vor dem Spiegel und wartet, bi fich 
Frau Brabant mit Hut und Schirm entfernt hat. 

Dann wendet fie jich haftig zu Gräfin Herdern 
um. „Sie mußten mich hierher begleiten, liebe 
Frieda!“ flüfterte fie erregt. „Denn ich wollte Cie 
noch allein ſprechen! Was jagen Sie zu dem Schnee— 
wittchen, welches wir entdedt haben ?' 

Die Hofdame küßt voll ehrlichen Entzüdens die 
Heine weiche Hand, welche fich ihr entgegenftredt. 

„Sch Tage, daß fie lange, lange nicht Schöner iſt, 
wie unfere allerherrlichite Königin!” 

„Das dürfte Gejchmadsjadhe jein! — Ihr Bild 
haben wir gefunden, nun heißt es, das Original 
zur Stelle ſchaffen!“ 

„Das Driginal.;; zur Stelle...” Mit 
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großen Augen ſtarrte die Hofdame die Sprecherin an. 
„Ich verftehe nicht, Königliche Hoheit!“ 

„KRapricen müffen ftet3 erläutert werben! Dar- 
um laſſen Sie fich’3 jagen und bleiben Sie Ihrer 
Sinne Meifter! Die geheimnisvolle Severa foll 
meine Nebenjonne bei Hofe werden!” 

„Königliche Hoheit!! Wir ahnen ja nicht, wer 
fie it!" 

Die Prinzeſſin lachte wie ein glückſeliges Find. 

„Sie ift in wenig Wochen eine landbekannte 
Schönheit, ebenfo wie ih. Die gleichen Bedingungen 
zu bem Wettfampf find aljo gegeben! Und mie die 
Rivalin heißt? Das wollen wir bald erfahren! Der 
erfte Würfel foll noch heut durch Shre Hand fallen! 
Alſo Sie ſetzen ſich fofort Hin, liebe Herdern und 
fhreiben einen Brief an den Maler Manfred Hoff. 
Folgenden Inhalts. Ihre Königlihe Hoheit, die 
Trau Kronprinzeifin find entzüdt von dem herr- 
lichen Gemälde, welches Sie ausgeftellt Haben. Hoch- 
diefelbe läßt Ihnen Ihre vollite Anerkennung aus- 
drüden und gleichzeitig um die genau Adrejfe Ihres 
Modells bitten, welches Shrer Königlichen Hoheit 
fehr ſympathiſch aufgefallen ift! — Schluß. — Num, 
was fagen Sie zu diefer allerneuften Marotte 

Wie in Hilflofer Beitürzung fchaute die Hof— 
dame in das übermütige Gefichtchen der jungen Fran. 
Wie beſchwörend hob fie Die Hände. 
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„Ich ſage und hoffe, daß meine allergnädigſte 
Herrin nur im Scherz geſprochen haben!“ 

„Durchaus nicht, — ich war nie ſo ernſthaft 
entſchloſſen wie in dieſem Augenblick!“ 

„Königliche Hoheit ahnen ja gar nicht, was 
ſolch ein außergewöhnlicher Schritt heraufbeſchwören 
kann! Wer ſagt uns, daß jene glutäugige Severa 
ein Weſen iſt, welches ein derartig huldvolles In— 
tereſſe verdient?“ 

„Aber, beſte Herdern — Sie ſehen am hellen 
Tag Geſpenſter. „Ob ich dich liebe oder mich für 
dich intereſſiere, was geht's dich an?“ ſage auch ich 
mit dem Dichter. Ihr Brief verpflichtet zu nichts. 
Erfahren wir die Adreſſe, ſo werden wir uns ganz 
unter der Hand nach der ſchönen Severa erkundigen. 
Iſt ſie nicht ladylike — nun, fo ſinkt der Vorhang 
tiefen Schweigens über unjere Pläne, ift fie aber 
ein Wefen, melches verdient emporgehoben zu mer« 
ben, jo fteht ung nichts im Wege, fie zu meiner 
Nebenſonne zu machen!” 

„Was verftehen Euere Königliche Hoheit dar- 
unter? foll jene Unbelannte tatſächlich in die Hofe 
gejellfchaft Ianciert werben ?” 

„Wenn und ihre PVerfönlichkeit Erfolg garan« 
tiert, gewiß!” 

Gräfin Frieda Herdern preßte einen Augenblic 
die Lippen wie in fehiwerer Sorge zufammen. Dann 
bob fie den Blick und bat mit fehr weicher, herzlicher 
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Stimme: „Darf ich in dieſem Augenblick einmal 
ganz ehrlich und aufrichtig ſein?“ 

„Das hoffe und verlange ich ſtets von Ihnen!“ 

„Ich bemerkte, daß ſowohl das Publikum, wie 
auch Seine Königliche Hoheit der Kronprinz, vor dem 
‚Studienfopf‘ Vergleiche zwiſchen meiner allergnä— 
digften Herrin und jener Fremden zogen. Das 
Refultat war ein Triumph für erftere. Auch Eure 
Königliche Hoheit beobachteten dies, und der Erfolg 
bat wohl fraglo3 den außergemöhnlichen Blan, Fräu— 
lein Severa in unjere reife zu ziehen, gezeitigt. 
Nun aber halte ich e3 für meine Pflicht, auf eine 
Tatjache aufmerffam zu machen. Dem Leben ge= 
genüber verliert jedes Bild. — Wenn aber jene fas— 
zinierenden Augen des ‚Studienkopfes‘ in Wahrheit 
neben denen Euerer Königlichen Hoheit bligen, wenn 
vielleicht viel Raffinement und Kofetterie die gefähr- 
lie Schönheit jenes eigenartigen Weibes unterjtügen, 
geitaltet fich der Erfolg ganz anders, und wer weiß, 
wieviel fchmerzliche Schatten, ja wieviel düſteres 
Unheil er auf da3 fonnige Glück meiner teuren 
Fürftin wirft!” 

Prinzeifin Ingeborg lachte hell auf. „Fürchten 
Sie für meine3 Gatten Herz? — glauben Gie, die 
Qualen der Eiferfucht würden das meine zerfleifchen ? 
O wie fchlecht kennen Sie meinen tadellofen, tugend« 
haften Georg, wie wenig da3 ſeſte Fundament unjeres 
Glücks! Und Fräulein Severa die Palme des Sieges 
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mißgönnen? Niemels! ch fenne keinen Neid und 
kann mich auch über die Erfolge anderer freuen, felbit 
wenn diefe eine Niederlage für mich bedeuten! — 
Der Reiz des fchönen Wettlampfes bleibt troß allem! 
und ob fo oder fo — id} löje die brennende Frage 
über da3 wahre Wefen der Schönheit auf jeden Fall! 
Warum mir diefe harmloje Freude mißgönnen ? Als 
Sie neulich abends ‚Gelb rollt mir zu Füßen‘ fangen 
und Seine Majeftät Ihnen Beifall Hatfchte und fagte: 
‚So ſchön habe ich diejes Lied faum von ber Her- 
mine Spieß gehört!‘ da ftrahlte Ihr Gefiht auch 
vor Freude über diefen Sieg über eine Meifterin, 
— und mir wollen Sie es mißgönnen, aud) einmal 
über eine berühmte Schönheit zu fiegen? Sch habe 
ja leider feine Talente, welche fich an denen anderer 
meſſen fünnten, mir ward nur ein wenig nußlofe, 
zweckloſe Schönheit — was Wunder, wenn idy aud) 
aus diefem Körnlein eine Blüte der Freude ziehen 
möchte! — Alſo unbejorgt. — Schreiben Sie ſo— 
fort und laſſen Sie mich unigehend die Antwort 
de3 neuentdedten Raffaels hören!“ 

Gräfin Herdern feufzte tief auf und Füßte die 
kleine Hand der Prinzeſſin, welche die ihre jehr herz» 
lich drüdte. 

„Tu l’as voulu George!“ verjuchte fie zu fcher- 
zen, — „die Wünſche Euerer Königlichen Hoheit 
find ja Befehl für mid.” 
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Sn einer Heinen PBrovinzialftadt, nahe der Re— 
fibenz, lag ein einfaches Yandhäuschen vor dem Tor. 

Sm Erdgeichoß mohnte der Bejiter, ein betagter 
Nentier mit feiner kränklichen Frau, die erſte Etage 
hatte die verwitwete Regierungsrätin Hoff mit ihren 
Kindern, einer erwachfenen Tochter und drei minder- 
jährigen Söhnen, inne. Da die Vermögensverhältnifje 
äußerft befcheiden waren, lebte die Familie jehr 
ftill und zurüdgezogen, Taum daß Gevera eine 
Teegefellfchaft oder einen Ball befuchen konnte, denn 
„ir nichts“ mochte feine Familie mit Töchtern dag 
ſchöne Mädchen einladen und Neid und Mißgunft 
bemühten ſich eher, jie überall fern zu Halten, an— 
ftatt fie zu fataler Konkurrenz hberanzuziehn. 

Der Flieder ftand in Blüte, beraufchende Duft- 
wogen ftiegen aus dem Garten zu dem einjamen 
Erfer empor, in welchem Severa Hoff mit einem 
tiefen, ungeduldigen Seufzer die feine Stidfarbeit aus 
ber Hand legte. 

Es mar zu bämmerig geworden, um den Gold— 
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faden noch durch die weiße Seide zu ziehn, und das 
junge Mädchen ſchaute einen Augenblick mit gefurchter 
Stirn auf die koſtbare Stickerei nieder, welche ſie 
für eines der erſten Konfektionshäuſer der Reſidenz 
auf Beſtellung arbeitete. 

In den dunklen Augen glühte es heiß und 
leidenſchaftlich auf und die weißen Zähne ſchnitten 
ſcharf in die Lippe, als müſſe ein immer wieder 
aufquellender Groll gewaltſam verbiſſen werden. 
Welch eine funkelnde Pracht von Gold und Pailletten 
entſtand unter ihren raſtlos fleißigen Händen! 
Für wen? 

Welch ein beneidenswertes, glückbegünſtigtes Ge- 
ſchöpf wird fi) zu „bevorftehendem Gartenfeſt“, wie 
e3 in ber dringlichen Beftellung hieß, damit 
ſchmücken? 

Vielleicht iſt ſie häßlich, töricht, langweilig, in 
nichts das, was ein Männerherz entzückt, aber ſie 
iſt reich! und der Reichtum iſt eine Macht, welche 
ſelbſt den Geſchmack und das Herz der eleganten 
Herren beherrſcht!“ 

Ein bitteres Lächeln glitt über da3 fchöne Ant⸗ 
fi der Sinnenden. 

Mechaniſch hob fie den fchmeren Seidenſtoff, 
trat vor ben Spiegel und ließ die legten Strahlen 
des Abendrot3 über das Bild, welches fie darin fah, 
gleiten. 

Ja, wenn fie biejes Kleid bejisen fönnte! wenn 
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fie reich, vornehm, elegant wäre! Welch eine 
Srägerin würde fie folch flimmernder Pradt fein! 

Iſt ihre ftolzes, Eaffifch Schönes Haupt nicht da« 
zu geboren, eine Krone zu tragen? Schauen nidt 
ihre Augen wie in heißem Hunger nad) Glück und 
Genuß in die Welt? 

Armes Afchenbrödel! 

Mit leidenfchaftlidem Nud warf fie die Stickerei 
wieder auf den Nähtifch zurüd und fchlug in qual— 
voller Erregung die Hände vor das Geſicht. Wehe 
ihr mit diefem ewig ungeftillten Sehnen und Ver— 
langen in der Bruft! — Wehe ihr mit dem Antliß, 
welches wie eine Sonne in die Welt ftrahlen könnte 
und doch zeitleben3 verurteilt fein wird im Schatten 
der Armut und des Entbehrens zu verfümmern| 

Tür immer? 

Mit jäher, energifher Bewegung warf Severa 
beinah trogig da3 fchöne Haupt zurüd. 

Nein! Taufendmal nein! 

Gie will um jeden Prei3 aus Ddiefen engen, 
feinen, kümmerlichen Verhältniffen heraus! Koſte 
eö was e3 molle! 

Zur Bühne! wie ein Traum voll Glanz und 
Märchenherrlichleit hat fie diefer Gedanke ftet3 um— 
gaufelt, er ift ihr fieberifches Sehnen geweſen, fo 
lange fie den Begriff ihrer Armut und Vergeffenheit 
fajlen lernte! — Wäre es nach) ihr gegangen — fie 


fähe jebt nicht hier und arbeitete ſich für andere 
eitle, vergnügungsjüchtige Weiber ab! 
Uber die Mutter! 


Welche verzweifelten Kämpfe hatte e3 ſchon ge— 
foftet fie ihren Wünfchen geneigt zu madyen! Um— 
ſonſt. Die Negierungsrätin war eine ftarre, ftrenge 
Frau, mit allen Herzens- und Berftandsfajern in 
ben Vorurteilen lang vergejjener Zeiten wurzelnd. 
Shr Kind eine Komddiantin? — nie! Und mill 
Severa e3 erzwingen, fo hat fie feine Mutter mehr! 
Mer weiß, was troßdem unbezwingliches Verlangen 
und trogige Leidenfchait nicht alles vermocht hätten, 
wenn, — ja, wenn nicht plöglich alles fo ganz, ganz 
ander3 gefommen wäre! 

Welch ein Wechfel und Wandel feit jenen Augen» 
blick, mo Manfred Hoff, der Nefie ihres Vater, zuerft 
da3 einſam ftille Häuschen der Mutter betreten! 

Welch ein erftes, ftolzes Triumphieren, ala der 
junge Mann wie gebannt in ihr Antlig ftarrte und 
dann tief aufatmend jagte: „D, Severa! Schaum— 
geborene! Dich zu Schauen ift eine Gunft der Götter 
und dich zu malen das Glüd, welches mich arnıen 
Geſellen wie mit Adlerjchwingen zum Parnaß tragen 
könnte!“ 

Er ſprach's zuerſt im Scherz, aber dann ward 
es ihm heiliger Ernſt mit dem Malen! 


Welch ſelige Stunden! 


— 3 


Severa machte eine große, überraſchende Ent- 
deckung, fie hatte ein Herz in ber Bruft! 

Ihre Brüder hatten oft gefpottet und fie die 
„Marmorbraut‘ genannt, wenn jede Huldigung ber 
Prima voll fühlen Stolzes abgelehnt wurde, wenn 
fi) die jungen Kaufleute, Freiwilligen und hie und 
da auch ein Neferendar oder Leutnant die Augen 
nad ihrem Fenfter ausgudten, ohne daß die fpröde 
Schöne aud) nur das Haupt von ber Arbeit hob. 

Warum auh? 

Sie waren alle arm, alle feine derartige Partie, 
mie fie Severa in ihren ehrgeizigen, anſpruchsvollen 
Träumen fah. Sa, eine Marmorbraut, welche kalt 
und ungerührt nur eine große, kluge Rechentabelle 
anftatt eines Herzens in ber Bruft trug. 

Und mo blieben all die hoffärtigen Pläne? 

Wie ein ſüßes, feliges Lächeln ging es plötz- 
lich über da3 Antlitz des fchönen Mädchens. 

Manfred war arm, vielleicht der Urmſten einer, 
und bennoc hatte fie fi ihm für Leben und Sterben 
angelobt. 

Wie da3 gelommen war? — D, wenn man 
fein edles, herrliches Antlitz fah, verflärt in heiligem 
Entzüden, in einem beinahe überirdifchen Enthufias- 
mu3 für feine Runft, wenn man in dieje Haren, 
tiefen Augen ſah, welche kein Falſch Tannten, wenn 
man feine Worte hörte, bie fo edel, fo tugendhaft 
und ernft von ben Sbealen ſprachen, bie feines 
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Lebens Zweck und Ziel bedeuteten, dann mußte man 
ihn lieb haben und überzeugt ſein, daß keines Weibes 
Glück in ſichereren Händen ruhen könne, als wie 
in den ſeinen. 

Wie ein Rauſch, wie ein Taumel ſüßer, innigſter 
Leidenſchaft überkam es Severa. 

Eine erſte Liebe, ſo mächtig, ſo blendend und 
zaubergewaltig, daß aller Stolz, Ehrgeiz und Ver— 
fangen vor ihr dahinſchmolzen, wie Schatten an 
der Sonne. Severa begrijf ſich jelber nicht, — aber 
in jener Wonneftunde, als er ihre Hände fahte und 
ihr feine Liebe befannte, lauter und ernſt wie ein 
Slaubensbefenntnis, da gelobte fie fich ihm an und 
war glücklich wie nie zuvor im Leben. 

Ein armer, mittel» und titellofer Mann! 

Wahrlih? — Bei aller Liebe zudte Severas 
Herz doch bei diefem Gedanken fehmerzlich auf, und 
fie verichlang die Hände vor der Bruft und e3 Hang 
wie eine fchier trogige Überzeugung: nein! nicht 
arm, nicht unbelannt! er wird ein berühinter Maler 
werden und viel, viel Geld verdienen — und dann 
bin ich eine viel beneidete Frau, die doc) noch eine 
große Rolle in der Welt fpielen wird! 

Und juft, al3 ob ihre Leidenschaftlichen Gedauken 
fein Echidjal beeinflußien, jo fam der erfte große, 
unbegreiflich herrliche Erfolg mit feinem Bild: „Ein 
Studientopf”. 

Wie beraufht vor Freude fam Manfred aus 
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der Reſidenz in da3 Heine Städtchen und erzählte 
mit ftrahlenden Augen von feinem Glüd, von den 
Vorträtbeftellungen, welche mehr und mehr bei ihm 
einliefen, fo daß er fich ſchon nach einem anftändigen 
Atelier habe umfehen müfjen! 

Und heimlich 30g er die Geliebte an die Bruft 
und flüfterte mit ftodendem Herzihlag: „Nun ein 
paar große Honorare — und dann teilen wir deiner 
Mutter unfern Herzensbund mit und werden fo ſchnell 
wie möglich Mann und Weib!” 

„Sa, fobald mie möglich!” nidte Severa mit 
bligendem Blid. „Ach, wie fehne ich mich danach, 
aus diefen engen, profaifchen Berhältniffen heraus- 
zulommen und an deinem Flug zur Sonne teil- 
zunehmen !” 

Sa, bald! nur bald! 

Auch jest rang ſich's wie ein ungeduldiger 
Seufzer von ihren Lippen. 

Da3 ftrahlende Lächeln, welches einen Augen- 
bli ihr Antlis verflärte, verlor ſich in defto tieferen 
Schatten. Wieder ftreifte ihr Blick die koſtbare 
Gtiderei. 

Manfred hat Erfolg und Beltellungen, er wird 
den Unterhalt für fein Haus verdienen, und wenn 
fie viel Glück haben, werden fie im günftigften Fall 
forgenio3 leben können, vielleicht einmal eine Reife 
maden und in da3 Theater gehen — aber ein Leben 
fo voll Pracht und Glanz, daß fie eine Stiderei 
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wie Diefe — Toiletten für Hunderte von Mark tragen. 
kann — ob er jemal3 fo viel verdient? Wenn er 
gefund bleibt! — Mit den Sahren! — Dann, wenn 
fie alt geworden und ihre Schönheit zu melfen be- 
ginnt, menn der volle, ftürmifche Genuß der Jugend 
fehlt! 

Ach, daß doch Fein Glück vollkommen fein kann! 
Se nun! fie muß fich befcheiden. 

Gie liebt ihn ja — und ein Herz und eine Hütte 
— und ein ftilles Fledchen, wo fie alle hochfliegenden 
Pläne zu Grabe legen Tann. 

Severa wirft mechaniſch ein weißes Tuch über 
die Arbeit und wendet fi) zur Türe, um noch ein 
wenig frifhe Luft in dem Garten zu fehöpfen. Sie 
liebt e3 ſo fehr, dieſes elegante Nichtstun! ebenfo 
fehr, wie fie da3 fauere Arbeiten für fremde Leute 
haft! 

Und wie fie in den dämmrig ftillen, blüten- 
Duftigen Wegen des Gartens hin und her fchreitet, 
folgen ihr die Gedanken wie ein zudringlicher Mücken— 
ſchwarm, und wieder und wieder grübelt fie über 
bem häßlichen Rätjel: Warum lebt ein fo unbezwing- 
liches Sehnen nad) einem goldenen, gleißenden Dajein 
voll Glanz und Pracht in ihrem Herzen, wenn da3 
graufame Geihid e3 nicht jtillen wollte? 

Horch ... ein eiliger Schritt auf dem Kiesweg. 

So ſchreiten ihre Brüder nicht, fo ftürmt nur 
ein einziger feinem Glück entgegen. 

B* 


„Manfred!“ j 

Juſt will er die Steintreppe zur Haustüre em- 
porjpringen, al3 er ihren leifen Jubelruf hört. 

Er wendet fich, eilt ihr entgegen und reicht ihr 
beide Hände dar. 

„Kannſt du mich für eine Stunde brauchen ?” 
flüfterte er mit jauchzendem Klang in der Stimme. 
„D, Tüßes Lieb, ich bringe eine beraufchend Ichöne 

Nachricht!“ 
„Iſt dein Bild verkauft?“ Sie fragt es atem— 
los, nimmt ſeinen Arm und ſchreitet an ſeiner Seite 
in das bergende Blütengebüſch hinein. 

Er antwortet nicht ſogleich, er ſteht unter den 
duftenden Fliederdolden, preßt ſie ſtürmiſch an die 
Bruſt und bedeckt ihr Antlitz mit Küſſen. 

„Aber Liebſter — wenn man uns ſieht!“ wehrt 
ſie erſchrocken, und doch fluten die Schauer ſüßen 
Glücks durch ihre Bruſt und laſſen ſie alles vergeſſen, 
was ſie eben noch ſo mißmutig ſtimmte. 

„Laß unſer Geheimnis ſehen, wer es will!“ ruft 
er ſo übermütig und keck wie ſie ihn noch nie zuvor 
geſehn. „Nun ſoll und darf es ja offenbar werden, 
nun ſoll es die Welt wiſſen, daß du mein biſt, und 
ſoll mich beneiden als den glückſeligſten Mann im 
Deutſchen Reich!“ 

„Was um alles iſt geſchehen, Manfred? Mach 
mich nicht neugierig! ſprich!“ 

Er macht ein ſehr geheimnisvolles Geſicht, zieht 
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feierlich einen Brief aus der Bruſttaſche und hält 
ihn auf den Rücken. 

„Rate von wem?“ ſcherzt er leuchtenden Auges. 

„Aber, Manfred! welch ein Verlangen!!“ 

Da lacht er abermals, küßt ſie aufs neue und 
zieht ſie neben ſich auf die kleine Holzbank unter 
dem Flieder und Goldregen nieder. 

„Nun ſieh einmal dieſen Stempel an!“ ſagte er 
feierlich. 

Sie beugt ſich neugierig vor und hält das große, 
ſteif kuvertierte Schreiben in das Licht. 

„Ein Doppelwappen unter einer Königskrone?“ 
ſagt ſie erſtaunt und dann buchſtabiert ſie nicht ohne 
Mühe in dem Dämmerlicht: „Korreſpondenz Ihrer 
Königlichen Hoheit der Kronprinzeſſin!“ 

Ein leiſer Ausruf höchſter Überraſchung. 

„Manfred! ein Brief vom Hofe? — hat man 
dort dein Bild gefauft?” 

Wieder lacht der jchlanfe, blonde Mann und 
ftreicht Taunig den kleinen Schnurrbart. 

„Run gut! fo follft du diefe Neuigfeit zuerft 
wifien! Sa, der Kronprinz hat das Bild zur Ges» 
burtötagsüberrajchung für jeine Gemahlin angefauft, 
und einen fehr generöfen und fürftlicher Preis da- 
für gezahlt! — Nun, Herzliebfte, was ſagſt du zu 
diefer Jubelpoſt?“ 

Severa atmet hoch auf. Ihr Blick umfaßt voll 
ftolzen Entzüdens das Antlig ihres Verlobten, nie 
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iſt er ihr ſo ſchön, ſo liebenswert vorgekommen wie 
in dieſem Augenblick, nie zuvor hat ihr Herz in 
ſolch reiner, himmelaufjauchzender Liebe geſchlagen 
wie ſoeben. 

Zum erſtenmal im Leben denkt ſie nicht in erſter 
Linie an ſich, ſondern an ihn, an ſeinen Erfolg, 
an ſeine Auszeichnung, an ſein Verdienſt! Und 
die Selbſtloſigkeit dieſes Gefühls iſt ihr ſo neu und 
erfüllt ſie mit einer ſolch fremden, überwältigenden 
Glückſeligkeit, daß ſie in ſtummem Jubel die Arme 
um ihn ſchlingt und ihn küßt, — fo heiß, jo leiden— 
Tchaftlich, wie nur eine Severa empfinden Tann! 

Es ift, als ob da3 große, wahre Glüd, das 
einer edlen und felbitlofen Liebe in diefem Augen— 
bli an ihre Seite getreten wäre, ihr füß und dring- 
lih in das Ohr zu flüftern: „Hier bin ich! Halte 
mich feit, wenn bein Dafein Wert und Inhalt haben 
foll! Einmal nur kreuze ich im Leben den Weg 
der Srdifchen, wohl dem, welcher mich erfennt und 
echtes Gold dem Flitterglanz mweltlicher Lockung vor⸗ 
zieht!” 

Severa iſt es, als ob fie die leiſe Stimme hörte, 
traumhaft und verfchmommen. 

Aber fie hat es nie in ehrlicher GSelbftzucht 
gelernt, auf die zarten Mahnungen ihres Gewiſſens 
zu achten, fie genießt auch jebt die fchöne Weihe dieſes 
Augenblid3 in achtlofer Flüchtigkeit. 

„Laß dir gratulieren, Manfred! Tauſendmal 
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Glück wünschen zu dem großen, mohlverdienten Er 
folg, welcher mir eine Triumphpforte für unfere 
Bufunft deucht! Dein Bild ift herrlich! ein Meifter- 
wert! Es ift eine Garantie für eine glänzende 
Karriere!” 

Im Übermaß de3 Glückes zieht er fie and Herz. 
Noch nie hat fie ihm ihre Liebe fo rüdhaltlog ge» 
zeigt wie heute, noch nie brannte ihr ftolzer, kühler 
Mund fo heiß wie in diefer Stunde! 

„Und wem danke ich diejfen Erfolg, du Herr- 
lichſte?“ fährt er erregt fort. „Dir! dir und deiner 
Schönheit allein, und da3 will ich dir fofort beweiſen! 
Kannſt du diefen Brief noch entziffern? oder foll 
ich meine eleftrijche Tafchenlampe zu Hilfe nehmen? 
Aber leſen mußt du ihn — und zwar auf der Gtelle, 
denn er enthält die zweite, große Überrafchung, welche 
fpeziell dir gilt!“ 

„Mir? 

Mit zweifelndem Blick fchaut fie zu ihm auf, 
dann erhebt fie fi) und tritt unter den Büjchen 
hervor auf den freien Kiesweg, mo das letzte Tages— 
Yicht noch leuchtet. 

„Weg mit der Lampe! ich kann noch ganz gut 
ſehn!“ Sagt fie haftig und entfaltet mit einer ihrer 
furzen, energifchen Bewegungen das fteife Papier 
mit der goldenen Königskrone! 

Einen Augenblid haftet ihr Blick auf diefer. 

Eine Krone! — Wie jhön! 
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Und wäre es auch nur eine neun⸗ oder ſieben⸗ 
punftige — fie würde bezaubernd fein! 

O glücklich, beneidensmwert die Menſchen, melche 
ein Srönlein tragen, melde ſich ſolche Briefbogen 
anfertigen laſſen können! 

Sie wird nie ſo glücklich ſein. — Severa Hoff! 
nichts mehr und nichts weniger, und wenn Manfred 
noch ſo berühmt wird! 

Wieder fliegt der ſchnelle Schatten über ihre 
Stirne, ſie neigt ſich und lieſt. 

Plötzlich werden ihre Augen groß und ſtarr — 
fie lieſt ein- zweimal — als könne fie den Sinn 
dieſer Worte gar nicht faſſen . . . ihre Hand hält 
das duftende Papier feiter, al3 fürchte fie, e3 fünne 
wie Zug und Trug unter ihren Fingern zerrinnen. 

„Manfred! 

Wie ein leifer, halberftidter Auffchrei ringt e3 
fih von ihren Lippen. 

Er ift aufgefprungen, neben fie getreten, er lest 
den Arm um fie und weidet fih an ihrer ſprach— 
lojen Überraſchung. 

„Halt du dir da3 träumen laſſen?“ lacht 
er, und feine weißen Zähne blinken durch den 
Schnurrbart. 

Dunkle Blutwellen ergießen ſich über Severas 
Antlitz. 

„Und dies iſt fein Scherz... dies iſt wahr 
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und wahrhaftig ein Brief der Hofdame?” ftammelt 
fie, faum der Worte mädtig. 

„Wahr und wahrhaftig ein echter Brief!” amü— 
fiert ex fich, greift nach dem Schreiben und will e3 
wieder an fich nehmen, das ſchöne Mädchen aber 
wehrt ihm mit einer leidenfchaftlichen Beivegung. 

„Laß ihn mir! ich bitte dich darum! — und 
nun fomm! ſetz dich wieder zu mir, — fag, mas 
du der Gräfin geantwortet haft?” 

Er führt fie zu der Bank zurüd und nimmt an 
ihrer Seite Plab. 

„Was ich geantwortet habe? Diefe Gtaatd- 
aktion fteht mir noch bevor!” fcherzt er und faßt ihre 
Hände, welche vor Aufregung beben: „Und aus diefem 
Grunde fam ich jo überrajchend und am fpäten Abend 
noch hierher gefauft! — Bor allen Dingen muß ich 
dich Doch fragen, wie meine Antwort lauten foll! 
Willſt du dein Inkognito aufgeben, foll ich ber 
Hofdame wirklich deinen Namen nennen, ober ift 
e3 dir ein peinlicher Gedanke?“ 

„Beinlicher Gedanke? Inwiefern da3? nicht 
im mindeften!” ruft fie beinah heftig, „ich bin 
felig über dies Intereſſe, ih würde fein höheres 
Glück kennen, als e3 mir vollend3 zu gewinnen!” 

„Du glaubt, daß diefer Brief noch Folgen haben 
kann? Ehrlich geftanden, Halte ich e8 auch nicht 
für unmöglid), daß du vielleicht einmal zu der Krone 
prinzeffin befohlen mwürdeft! Aber e3 würde mir 
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fehr ſchmerzlich fein, wenn du dir faljche Hoffnungen 
macdhteft, denn die hohen Herrichaften find viel be— 
anſprucht, — fie haben morgen vergejjen, was jie 
heute intereſſiert!“ 

„Das hoffe ich nicht! Das wäre eine Graufam- 
feit des Schickſals, welche unerhört wäre!” rief Se— 
vera beinah ungeftünt. ‚Nein, nein! ich weiß, ich 
fühle e3, diefer Brief greift in mein Leben ein, 
er bildet den Wendepunkt, welchen ich fo heiß er 
fehnte ...“ 

„Aber Kind! du bebit ja wie im Fieber!” lacht 
er noch immer voll harmlofer Freude, „welch einen 
Wendepunkt foll er noch bringen? Unſer Glüd hat 
Gottes Gnade und ja jebt gefichert! Wir können 
heiraten! Sit das nicht die Erfüllung all unſrer 
fehnlichften Wünſche?“ 

Es ift zu dämmrig unter den Zweigen, er fieht 
nicht den feltfamen Ausdrud ihres Geficht3, dieſes 
begehrliche, unbefriedigte Glühen in den ſchwarzen 
Augen. 

„Da3 wohl! — gewiß!” fagt fie flüchtig. „Aber 
zu dem Leben, dem fchönen, reichen Leben gehört 
doch mehr wie Liebe und das tägliche Brot!” 

„Mir genügt e3!” jagt er meich, „habe ich 
dies beides, beneide ich feinen König! 

Sie machte eine ungeduldige Bewegung. 

„Schäm did! nur Lumpe find beſcheiden! Das 
ſollteſt du Doch wiſſen!“ 
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„Ja, ich weiß und kenne dies fo vielfach miß- 
verstandene und übel gedeutete Dichterwort und bleibe 
darum um fo feſter bei der Anficht, daß Beicheiden- 
beit und nur Beicheidenheit die Grundlage zu je- 
dem wahren und friedlichen Glück bildet!” 


„Auch für einen Künftler ?” 


„Für den in erfter Linie! Du kennſt meine 

ftrenge Moral und weißt, welche Hohe Anforderungen 
ich gerade an bie Künftler ftelle! Sich felbit gegen- 
über, mit dem Maßſtab, wie er fein künſtleriſches 
Schaffen, Können und feine idealen Ziele mißt, Tann 
er nie unbejcheiden genug fein, jondern muß Die 
böchften Anforderungen an feinen Fleiß und fein 
redliches Streben ftellen. Aber wa3 feine Anjprüche 
an da3 Leben betrifft, muß er defto genügfamer und 
befcheibener fein! — Jedwedes Talent ift eine gött« 
liche Inſpiration, — der Künftler wird dadurch hoch 
über den Durſchnittsmenſch erhoben und foll in je- 
der Beziehung fein belehrendes und erziehende Vor— 
bild werben. Gebraudt er feine Gaben recht, und 
verwertet er fie nach Gottes Willen, jo müjjen fie 
ganz notwendigerweiſe auch feine eigene Perſönlich— 
feit veredeln und fich in feinen Werfen, feinem Leben 
und Handeln ausdrücken!“ 


Severa zerpflüdte mit nervöſen Fingern die 
Fliederdolde, welche er ihr gereicht. 


„Die Vorliebe für Pracht und Luxus ift doch 
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wohl nur eine Art Schönheitöfinn, welche unmög- 
lich ftrafbar oder unrecht fein kann!“ 

„Für Menſchen, welchen Gott die überreichen 
Mittel gab, Kunft und Schönheit zu pflegen, gewiß 
nicht, aber. für folche, welche fie nicht befißen, aber 
in wilder, ruhelojer Jagd danach hafchen, um ledig— 
lih eine Begier und Wohlleben und Üppigfeit zu 
befriedigen — für ſolche ift eine derartige Vorliebe 
das größte Unglück!“ 

Severa lachte etwas ungläubig. „Unglüd?! in- 
wiefern ?“ 

Er ſah ſehr ernft aus. Sein ehrliche, treues 
Geſicht ſchimmerte wunderbar licht in den eriten 
Strahlen de3 aufgehenden Mondes. 

„Wer unbefcheiden ift, wird ewig unzufrieden 
fein, und wer mit jeinem Schickſal hadert, wer 
immer höher und höher hinaus will, der raubt fich 
da3 beſte und einzige, was für und arme Menfchen 
in diefem Erdenleben da3 notwendigfte ift — den 
Frieden! Die Jagd nach dem Glüd gibt ihn nit, 
in den Paläften wohnt er nicht, Ruhm und Ehre 
fennen ihn nicht. — Nur tief drinnen in dem ftillen, 
Gott ergebenen Herzen, da hat er fich feinen Tempel 
gebaut.” — Boll großer, herzlicher Innigkeit faßte 
Manfred die Hände feiner fehönen Braut und zog 
fie an die Bruft: „Ob ich dir jemals einen Nibe- 
lungenhort zu Füßen legen fann, mein füßes Lieb, 
ob ich deine Schönheit jemals mit Brillanten und 
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Perlen zu ſchmücken vermag, ich glaube es nicht, 
und ehrlich geſtanden, ich hoffe es auch nicht! Selbſt 
wenn ich ein reicher Mann würde, ginge es durch— 
aus gegen meine Grundſätze, dem Luxus zu frönen, 
alles, was wir entbehren können, gehört den Armen. 
Alſo ein Glück nach dem Sinn der leichtfertigen Welt 
kann ich dir niemals bieten, aber den Frieden 
und all die ſtille Glückſeligkeit, welche mit ihm Hand 
in Hand geht, die ſoll dir an meinem Herzen er— 
blühen, das gelobe ich dir mit heiligem Wort! — 
Wird das nicht eine Ehe werden, um welche uns 
die Engel im Himmel beneiden?“ 

Wieder klang ſeine Stimme in dem leiſen Jubel, 
welcher fie ſchon den ganzen Nachmittag durchbebte, 
er füßte die ſchwellenden Lippen und bemerfte e3 nicht, 
wie fühl fie geworden, waren. 

„So würdeft du e3*nicht billigen, wenn ich zu 
der Fronprinzeifin befohlen würde? fragte fie ge- 
dehnt. 

Er lachte. „Nicht billigen? Sm Gegenteil, ich 
würde mich von Herzen darüber freuen, mehr noch, 
al3 wenn folche Auszeichnung mir mwiderführe! Sch 
weiß nur nicht recht, marum du folch eine an und 
für fich fehr. harmloſe Huld ald ‚Wendepunft‘ deines 
Lebens bezeichnen willſt!“ 

Severa lehnte da3 Haupt wie müde gegen feine 
Schulter zurüd. Einen Augenblick ftarrte fie mit 
gefurchter Stirn geradeaus. 
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„Ih würde fie infofern als Wendepunkt be- 
traten, ald fie mir eine neue Welt erjchließt, 
in welcher ich viel für Dich umb deine Karriere wirken 
könnte!“ fagte fie ausmeichend. „Auch, zu dem täg- 
lichen Brot braudt man Einnahmen und wen man 
bei Hofe protegiert, dem fehlt e3 nicht an Auf 
trägen !” 

„Und dies alles willft du in fünf Minuten, bei 
einer einzigen Audienz bemwerfitelligen ?” amüfierte 
er fich, ebenfo harmlos wie zuvor. 

Sie nagte an der Lippe. „Hältit bu e3 für 
unmöglich, daß ſich die Kronprinzefiin dauernd für 
mich intereffiert ?” 

„Unmöglich nicht! Aber fol ein Sntereffe kann 
nur fehr ‚par distance‘ fein. Ein Verkehr bei Hofe 
ift doch um unferes ſcuchten Namens willen aus— 
geſchloſſen!“ 

Er bemerkte nicht, wie ſie zuſammenzuckte, wie 
ihre Bruſt ſich ſtürmiſch hob und ſenkte. 

„Bitte, antworte noch heute abend! umgehend! 
— und teile der Gräfin meine genaue Adreſſe mit! 
Hörſt du? Bitte ſchalte den Satz ein, daß das Ste 
tereffe der Kronprinzeſſin mich) Doppelt hoch beglückt 
Hätte, weil ich zu den ſchwärmeriſchſten Verehrerinnen 
ihrer idealen Schönheit zählte!” 

„Sieh, Tieh, du Kleine Diplomatin! Wenn du 
dieſes Geftändnis deiner jchönen Seele für vorteil«- 
baft hältft, will ich deinen Wunſch erfüllen, ob⸗ 
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wohl ich ein abgeſagter Feind von Schmeicheleien 
bin!“ 

„Es iſt keine Schmeichelei, ſondern die Wahr- 
heit!“ 

„Um fo beſſer! Und nun komm, du »mein 
ſüßes, wonniges Lieb, und laß uns zu deiner Mutter 
gehn! Ich möchte ſie von all dem, was unſere 
Herzen ſo ſehr bewegt, unterrichten, und dieſen gün— 
ſtigen Augenblick benutzen, um mir ihr Kind zum 
Weibe zu erbitten!“ 

Er erhob ſich, bog ihr Haupt zurück und ſah 
ihr tief in die Augen. 

„Komm!“ bat er. 

Severa aber hielt ihn mit feſter Hand zurück. 

„Du willſt offiziell um mich anhalten?“ 

„Ja, Severa! Ich möchte der Kronprinzeſſin 
mitteilen, daß der ſchöne Studienkopf meiner Braut 
angehört! Ich möchte mein Glück, welches ich ſo 
ſchwer verheimlichen konnte, nun als ſchönſten und 
herrlichſten Erfolg in alle Welt jubeln!“ 

„Liebſter — —“ 

„Nun? — zögerſt du?“ 

„Unterlaß es heute noch! Aus zwei Gründen!“ 

„Und die wären?“ 

Seine Stimme klang ſehr enttäuſcht, mechaniſch 
ſetzte er ſich nieder. 

„Mama iſt ſehr ſchlechter Laune heute! Die 
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Buben haben nicht gut gelernt... Du weißt, fie 
it dann ungenießbar!“ 

„Um jo mehr ift ihr Freude und Berftreuung 
zu gönnen. Sch weiß, daß fie mich lieb gemdnnen 
bat, und mich gewiß gern al3 Sohn in die Arme 
fchliegt! Alſo den Grund entfräfte ih! Und 
Nummer zwei?” 

„Wenn du mich der Kronprinzeſſin als Braut 
vorftellft, wird e3 ausſehn, al3 wollteſt du dich da- 
durch in den Vordergrund des Intereſſes ſchieben!“ 

Er lachte Hell auf. 

„O du holde Unfchuld! Nichts ernüchtert das 
Publikum mehr, ald wie von ber Verlobung eines 
Künftler3 zu erfahren!” 

„Gut, jo unterlaß e3 aus diefem Grunde!” 

„Aber Severa ſehnſt du dich denn nicht auch 
danach, den goldenen Ring mit Fug und Recht zu 
tragen 9° 

Sie fihmiegte fich koſend an ihn. 

„Rein! Du gehörft mir, auch ohne Klatſch und 
Aufregung in der Stadt! — Lak mich erjt mein 
neue Straßenkoftüm fertig fchneidern, damit ich ar 


deiner Geite beftehen faın — —“ 
Ein lauter Ausbruch der Heiterfeit unter» 
brad) fie. 


„Alſo darum! — D, Eva, wie ähneln dir doch 
all deine Töchter! Alfo die neue Toilette! Gut, 
diefem Wunſche füge ih mich: du Liebes, eitleg, 
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großes Kind! Obwohl du wiſſen follteft, daß du 
keines Putzes bedarfit, um die Schönfte von allen zu 
fein! Wie aber foll ich bei Mutter meinen über- 
raſchenden Befuch motivieren ?“ 

Sie ſchlang die Arme um feinen Naden. 

„Gar nicht! Du follft ungefehn, wie du kamſt, 
fofort in die Rejidenz zurüdfehren und den Antwort» 
brief an die PBrinzeffin fchreiben ! 

„So graufam fannft du gegen mich fein ?” 

„Sa! jo graufam! Bis an die Gartenpforte 
begleite ich dich und ſowie das Kleid fertig ift, ſchreibe 
ich bir einen Eilbrief!“ 

„Gut, ich bin gehorfam, — wer weiß ob ich 
e3 wäre, wenn nicht daheim fo viel Arbeit auf mid) 
wartete! Alſo Gott befohlen, du Liebes, liebes Lieb! 
Ob offiziell oder nicht — mein eigen bift du doch!“ 

Ein letztes Grüßen und Winfen nod) durch die 
Gartenpforte, dann verfchwand feine hohe Geftalt 
in dem Dämmerlicht der Allee, durch deren friſch 
grünes Laub der Mondenjchein wie ein zarter 
Nebel fiel. 

Severa aber wanderte ruhelos duch die ein- 
famen Gartenwege; hinter ihrer Stirn jagten ich 
die Gebanfen wie in Fieberhite. Die ſeltſamſten 
Pläne tauchten auf, wurden phantaftifch ausgefponnen 
und wieder berivorfen. 

Eine Audienz bei der Kronprinzeffin! — Well 


eine beraufchende Hoffnung! Hat Severa erft ben 
Nataly v. Eſchſtruth, Frieden. I. 4 


# 


Fuß auf diefe erfte Sprofje einer Leiter gefickt, 
welche empor führt, fo wird fie Klugheit und Energie 
genug beſitzen, fich auch weiter hinauf zu ſchwingen, 
hoch und höher — bi zu dem ſchwindelnden Gipfel 
alles Glücks. 

Und Manfred? 

Das ſchöne Mädchen Frauft die Stirn. Wie ein 
ſchriller Mißton Hingen ihr feine Worte noch in 
den Ohren: „Pracht, Wohlleben, Perlen und Brilfane 
ten fann und mill ich dir niemal3 geben, — aber 
den Frieden follft du an meinem Herzen finden!“ 

Ein leifes, jpottendes Auflachen. Den begehrt 
fie nicht! 

Wie ein feiner Riß acht e8 durch ihr Inneres 
und der Engel, welcher foeben noch neben ihr ftand 
und flüfterte: „Ich bin das Glück! Halte mich feſt!“ 
— der weicht mit traurigem Blid weiter und weiter 
bon ihr zurüd, nur von ferne noch hebt er warnend 
die Hand. 


II. 


Wie langfam vergingen die nächſten Tage! 

Severa deuchte e3, daß die Stunden noch nie 
derart gejchlichen waren al3 mie jest, wo fie voll 
nervöſer Unruhe dem Briefboten entgegenfchaute, 
fehnfüchtiger eine Nachricht von der Kronprinzeffin 
ermwartend, al3 je zuvor einen ber feelenvollen Liebe3- 
briefe ihres heimlich Verlobten. Die Regierungd- 
rätin fchalt die flüchtige, unachtfame Tochter, welche 
all ihre Obliegenheiten nur halb verrichtete, und 
fo nachläſſig im Haushalt maltete, wie noch nie im 
Leben. 
Severa hatte ſich nie für häusliche Arbeiten in«- 
terefliert, fie empfand e3 mie eine Schmady und 
unerträgliche Laſt, die Hände rühren zu müjfen, um 
durch ihren Fleiß manche Ausgabe zu erfparen. 
Wenn ſie zurückdachte an die Zeit, mo der Vater 
noch lebte und ein, feiner Stellung entiprechendes 
Haus madte, wo alles noch elegant, üppig und 
behaglich war und noch nicht mit jedem Heller ge- 
trraufert werden mußte wie jet, dann ward da3 Ge» 
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fühl der Bilterfeit immer ſtärker in ihrem Herzen, 
und fie grollte dem Schickſal, welches fie zu dem 
fchredlichften Zoos, welches ihrer Anſicht nach einem 
Menſchen widerfahren fonnte, zu der Armut, verur- 
teilt hatte. Wenn die ftrenge, gewiſſenhafte Mutter 
über die häßlichen Launen der Tochter ſchalt, ſo 
anttwortete Severa voll Sronie: „Sch habe Fein 
Talent zum Aichenbrödel! Mein Fuß ift jo Kein 
und zierlih, daß er in jeden Glaspantoffel eines 
Königfohns paſſen würde!” 

„Es kommt nur feiner!” antwortete bie Negie- 
rungsrätin achjelzudend. 

„Wie follte er auch! Mein einziges Licht, wel- 
ches id) Leuchten laſſen könnte, meine Schönheit, wird 
ja derart unter den Scheffel geftellt, daß fein Menſch 
feine Eriftenz ahnt!” 

„Ich befige Teider fein Poftament, um dieſe 
Leuchte darauf zu fegen! Welch ein Gegen wäre 
ed, wenn die Natur dich weniger günftig an Außer- 
lichen Vorzügen bedacht, und dir dafür die demütige, 
tatfräftige Beſcheidenheit häßlicher Mädchen ver- 
Tiehen hätte! Dir ift die Schönheit fein Nuben, 
fondern viel eher ein Schaden, denn zum Glück ge— 
bört fein Neichtum, fondern vor allen Dingen Bu- 
friedenheit !“‘ 

Immer biefelbe Leier! 

- Mnd genau wie die Mutter, fing nun auch 
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Manfred ſchon an und pries in ſentimentaler Schwär⸗ 
merei das Idyll von Herz und Hütte! 

Severa warf wie in leidenſchaftlichem Trob das 
ſchöne Haupt in den Naden. 

Sit es ihre Schuld, daß die Natur ihr den 
ſtolzen Widerwillen gegen ein Bettelleben im Joch 
ber Arbeit ind Herz gelegt? 

Sie ift nicht zur fparfamen, anſpruchsloſen 
Hausfrau gefchaffen, die nur mal am Sonntag bie 
verarbeiteten Hände in Glac& zwängt, und mit Mann 
und Rind vor das Tor fpazieren geht! 

Glacéhandſchuhe! Du Tiebe Zeit, — Manfred 
findet vielleicht einen Zwirnhandſchuh elegant genug 
für fie und gibt den Mehrbetrag den Armen! 

Severa ſchüttelt ſich vor Abſcheu bei dieſem 
Gedanken. 

Ein ärmliche Wirtſchaft iſt ihr ein Greuel! 

Vornehme Paſſionen aber ſind ihr angeboren. 
Wie oft hat ſie ſich mit brennenden Wangen ein 
Leben ausgemalt, welches all ihr Wünſchen befrie— 
digen würde! 

Reich, vornehm, — beneidet, angebetet, — wüh- 
lend in blitzendem Gejchmeide, in unerfchöpflichem 
Goldſäckel! — Keine Arbeit, melde häßlich macht 
und Anftrengung erfordert! — Sn fchwellenden Kiffen 
liegen, Bücher Iefen, Programme ausdenken für Feſte 
und Luſtbarkeiten, bei welchen fie den beraujchen- 
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den Triumph genießt, die Schönſte von allen 
zu ſein! 

Ach, wenn ſie ihre armſeligen Kleidchen an— 
ſieht! Wo wächſt für ſie eines Aſchenbrödels Zau— 
berbaum, welcher Gold und Silber über ſie wirft? 
Immer heißer brennt das Verlangen nach ſolch er— 
träumtem Paradies in ihrem Herzen, — und wenn 
dieſes Herz auch plötzlich in heißer, unbegreiflicher 
Liebe aufloderte, und um eines ſchönen, idealen 
Mannes willen wahrlich das Glück in einer Hütte 
ſuchen wollte, — es iſt nur eine Ausgeburt der 
Verzweiflung geweſen, welche um jeden Preis aus 
den drückenden Verhältniſſen hinaus verlangte, und 
an der Seite eines berühmten Künſtlers die Befrie— 
digung ſuchte! 

Jetzt, nachdem die wenigen Zeilen aus dem 
Königsſchloß einen Funken in ihr Inneres geworfen 
haben, daß es in Hangen und Bangen wie auf einen 
Schickſalsſpruch über Tod und Leben harrt — jetzt 
fühlt ſie es doppelt, wie all ihr Hoffen und Wünſchen 
in einem Daſein wurzelt, welches mit einer beſchei— 
denen, bürgerlich ſoliden Ehe nichts, abſolut nichts 
gemein hat! 

Wird die Kronprinzeſſin ſie zu einer Audienz 
befehlen? 

Iſt dies überhaupt möglich? 

Und wie könnte ſie dieſen Augenblick ausnutzen, 
daß er für ihr ganzes Leben ſeine Zinſen trägt? 
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Drei... vier Tage find vergangen. 

Unerträglich lange Tage. 

Da... endlih... am frühen Morgen biegt 
der Roitbote durch die hölzerne Gittertür in ben 
Öarten ein. 

Die Arbeit fliegt aus den Händen des fchönen 
Mädchens. 

Tiebernd vor Erwartung eilt fie ihm ent- 
gegen. Der alte Mann fchmunzelt und reicht ihr 
ſchon von meitem ein jehr elegantes Schreiben 
entgegen. 

„Heute bringe ich aber mal ein feines Briefchen ! 
&3 hat mir nachgerade die ganze Tafche ausgeduftet !” 

Er Hält ihr das große, goldgepreite Wappen 
entgegen. Dann bittet er, eine Beitung darreichend: 
„Ra, gnädiges Fräuleinchen, da feien Eie fo gut 
und fteden Sie gleich diefe Drudjache in Kramerſch 
Brieflaften, wenn Eie vorübergehn !” 

„Beben Sie! Sch beforge es!“ nidt Gevera 
baftig, faßt Brief und Tageblatt mit fchnellem Griff 
und ftürmt an dem Alten vorüber in da3 Haus 
zurüd. 

Droben in ihrem Zimmerchen wirft fie ſich atem— 
103 auf einen Stuhl. 

Es flirrt vor ihrem Blid, als fie auf das Echreis 
ben niederitarrt. 

Diejelbe Schrift wie damals, — — er iſt's! 
er iſt's! der heißerſehnte Brief von der Hofdame! 
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Wie ein Schüttelfroft fliegt e3 vor Aufregung 
durch Severa3 Glieder. 

Briefumfchlag und Wappen find anders — und 
der Snhalt? 

Sie fchlägt den fteifen Bogen auseinander. 

Vier gefchriebene Seiten! 

Und die Unterfhrift: Frieda Gräfin von Her- 
dern, Hofdame Shrer R. 9. der Frau Kronprinzelfin. 

Wie ein mohlige3 Aufftöhnen entringt es fich 
den Lippen der Lejenden. — Alſo doch! 

Mit glühenden Wangen überfliegt fie die Zeilen. 

„Mein jehr geehrtes Fräulein! 

Sie werden fi} wundern, wenn ich ala eine, 
Ihnen gänzlich Fremde, diefe Zeilen an Sie richte. 
Aber jo wenig befannt ich Shnen bin, fo vertraut 
ift mir der Anblick Ihres Gefichtes geworden, welches 
wir öfter in der Gemäldegalerie zu bewundern Ge— 
legenheit hatten. Ihre Königliche Hoheit die Frau 
Kronprinzejfin hat viel Sntereffe für das Kunſt— 
werk Ihres Herrn Vetterd, und glaube ich Hod)- 
derjelben eine Freude zu bereiten, wenn ich ihr auch 
den Anblid des Originals verſchaffe. Wundern 
Sie fick nicht, wenn ich roch fo lange Zeit nach 
dem Karneval folch launigen Plan hege! Ihre König- 
liche Hoheit wird Mittwoch abend nach der Hoftafel 
allein den Tee bei mir nehmen, und bitte ich Gie, 
fih um ein halb neun Uhr abends bei mir einzu- 
itellen, damit ich Sie der Frau Kronprinzeſſin ala 
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lebendes‘ Bild präſentieren kann! Der Lakai im 
Kronprinzlichen Palais iſt angewieſen, Sie in meine 
Zimmer zu führen. 

In der Hoffnung, keine Fehlbitte getan zu 
haben, bin ich mit verbindlichſtem Gruß Ihre 

Frieda, Gräfin Herdern.“ 

Severa ließ den Brief ſinken. 

Ihre Bruſt wogte unter den ſtürmiſchen Atem- 
zügen, welche ſie beinah erſtickten. 

Eine Begegnung mit der Kronprinzeſſin! Ganz 
vertraut, ohne die läſtigen Gaffer und Lauſcher, welche 
bei einer feierlichen Audienz gewiß zugegen geweſen 
ſein würden! 

Solch ein Glück hat ſie ſich freilich nicht träumen 
laſſen! Dies iſt noch weit mehr, als wie ſie in 
ihren kühnſten Träumen zu hoffen wagte! 

Wie ein Rauſch leidenſchaftlichſten Entzückens, 
unausſprechlichen Triumphes überkommt es ſie! 

Was wird die Mutter ſagen! 

O, welch eine Genugtuung, wenn ſie mit 
dieſen beiden koſtbaren Briefen vor ſie treten 
kann! 

Severa drückt das glühende Geſicht auf das 
ſteife Briefpapier mit dem goldgepreßten Wappen. 

Welch himmliſcher Duft entſtrömt ihm! 

So fein... fo vornehm ... fo berauſchend 
elegant, wie Severa es ſo leidenſchaftlich liebt! 

Hofluft! — Sie weht ihr entgegen wie ein 
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Bauber, welcher unrettbar die Seele einipinnt, und 
das fchöne, ehrgeizige Mädchen atmet ihn wie eine 
Verſchmachtende. 

Dann richtet ſie ſich empor, reckt und dehnt die 
Arme und lacht mit blitzenden Zähnen zu der Sonne 
empor, welche noch nie ſo golden in dieſes arm— 
ſelige Stübchen gelacht hat, wie in dieſem Augenblick. 

Den erſten Schritt in eine große, geheimnisvolle, 
wunderherrliche Zukunft wird ſie am Mittwoch tun; 
und an ihr wird es liegen, ob ſich der breite, glän— 
zende Weg erträumten Glücks vor ihr auftut! 

Schon jetzt ſtrahlt das ſchöne Antlitz wie das 
einer Siegerin, als ſie ſtolzen Schrittes die ſchmale 
Treppe hinabſteigt, ſich an dem Staunen der Mutter 
zu weiden! 

Die Regierungsrätin ſteht in der Küche und 
putzt Gemüſe, ſie wendet ſich nicht nach der Eintreten— 
den um, ſondern ſagt mit ihrer etwas rauhen Stimme 
in ſtrengem Ton: „Wo ſteckſt du ſchon wieder den 
ganzen Morgen? Du weißt, daß du die Kragen und 
Manſchetten der Buben noch plätten mußt!“ 

„Sie werden ſchon zur Zeit fertig werden!“ 
klingt es zurück, ſo lachend und heiter, wie es Frau 
Hoff ſelten von den Lippen der Tochter hört. 

Erſtaunt wendet ſie den Kopf. 

Da ſteht Severa in der offenen Tür, hoch auf- 
gerichtet, atemlo3 vom fchnellen Gang, mit purpurnen 
Wangen und jo wunderbar bligenden Augen, daß 
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felbft die rejignierte Mutter ganz überrafcht von ber 
fieghaften Schönheit diefes jungen Menfchentindes ift. 

„Briefe, Mama! Wichtige Briefe! Bitte, lieg!” 

Die Regierungsrätin blidt mehr mißtrauifch wie 
überrafcht auf die Schreiben nieder, welche Severa 
ihr mit der Miene geheimen Triumphe3 entgegen- 
reicht. 

„3% habe nafje Hände! Lies vor!” fagte 
fie kurz. 

„Das wäre der halbe Genuß, Mama! So etwas 
muß man nicht nur hören, fondern ſchwarz auf weiß 
fehen, damit man e3 glaubt!“ 

Neun Sieht die Witwe doch etwas erftaunt auf die 
fo eleganten Briefe, trodnet aber fehr gelafjen Die 
Hände und tritt an den Küchentiſch, ſich in ihrer 
bedächtigen Weife niederzufegen. 

Sie entfaltet den erften Bogen und lieft. 

Mit Hochflopfendem Herzen fteht ihre Tochter 
vor ihr und beobachtet den Eindrud, welchen die 
außerordentliche Neuigkeit auf die Geftrenge machen 
wird. 

Severa ift beinah enttäufcht, wie fie jieht, daß 
die Mutter jehr gelafjen den erften Brief zuſammen⸗ 
legt und den zweiten öffnet. 

„Kun, Mama?” 

Frau Hoff zudt nur die Achfeln und Tieft ruhig 
weiter, und fo fieberifch die Ungeduld. und Erregung 
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der Tochter bis in die Fingerſpitzen kribbelt, ſo kühl 
bleibt die Mutter, — kühl bis ans Herz hinan. 

Endlich hat ſie die Lektüre beendet. 

Sie blickt auf und nickt nachdenklich vor 
ſich hin. 

„Es iſt ſehr gnädig von der Kronprinzeſſin, — 
aber ich fürchte, ſie macht ſich nach dem ſehr genial 
aufgefaßten Bild falſche Vorſtellungen von dir und 
wird enttäuſcht ſein, wenn ſie dich ſieht. — Willſt 
du wirklich der Einladung Folge leiſten?“ 

Severa iſt ſtarr vor Überraſchung. Eine ſolch 
froſtige Aufnahme dieſer Jubelbotſchaft hätte ſie nie 
für möglich gehalten. 

„Soll ich etwa der Kronprinzeß eine Abſage 
ſchicken?“ antwortete ſie gereizt. „Ich wüßte nicht, 
aus welchem Grunde ich mir meine ganze Zukunft 
verſchütten ſollte!“ 

„Deine Zukunft? Um alles in der Welt, machſt 
du dir etwa Illuſionen und Pläne, was ſolch eine 
kurze Begegnung für wichtige Folgen haben könnte? 
Mein Kind! Du fennft die Welt noch nicht! Eine 
Laune! eine müßige Stunde, welche auf amüſante 
Weile ausgefüllt werden ſoll! Du wirft angejehn, 
fritifiert, du darfit ein wenig von dem gottbegna- 
deten Vetter erzählen, und bift entlaffen, voilä 
tout!” 

Sn ben ſchwarzen Augen des jungen Mädchens 
flimmert es. „Möglicherweife ift e3 fo, — mög» 


En 


licherweife auch nicht. Auf jeden Fall bin ic} in ganz 
befonderer Weiſe ausgezeichnet, und fchon das ift 
ein beraufchender Gedanke für ein Unglüdswurm, 
welches nicht von ben Leben verwöhnt wurde. Auch 
ein Afchenbrödel hat am Fürjtenhof fein Glüd ger 
madt, warum follte da3 nur im Märchen und nicht 
auch in Wirflichfeit möglich fein ?“ 

Frau Hoff griff wieder zu dem Küchenmeſſer 
und Schnitt den Rotkohl in die irdene Schüſſel. 

Sie feufzte leiſe auf. 

„So denkſt du und fpinnft dich noch mehr in 
die unglüdfeligen Träume hinein, welche Dich für 
das reale Leben ſchon jest. untauglih machen! Was 
foll ‚diefe Auszeichnung‘ nügen? Du fiehft die Pracht 
eines Königsſchloſſes nur, um nachher deſto ſchwerer 
und drüdender die Dürftigkeit deines Elternhaufes 
zu empfinden. — Das Koften und Schauen fol 
ferner SHerrlichkeiten ſchafft einem Charakter mie 
dem deinen feine freudige und harmlofe Befriedigung, 
fondern mwedt nur Hunger und Durſt nad) mehr, 
und wird diefer nicht befriedigt, läßt alle Huld und 
Gnade nur ein Gefühl größter Ode und Nieder- 
geichlagenheit zurüd! Welch ein Glück willſt du in 
bem Königsihloß finden? — Ich fürchte, du wirft 
dort mehr verlieren, als dir dein ganzes Leben 
jemal3 wieder zurüdgeben kann!“ 

Ein beinah ironifhes Lächeln Fräufelte Severas 
Lippen. 
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Hatten ſich Manfred und die Mutter verab- 
redet, fie mit den nämlichen Geſpenſtern zu 
ſchrecken? 

„Du ſiehſt ſtets nur die ſchwärzeſten, ich die 
heiterſten Seiten, wenn wir in die Zukunft blicken!“ 
ſagte ſie kurz. „Laß ſehen, wer ſchärfere Augen hat. 
Auf jeden Fall möchte ich der Gräfin Einladung 
annehmen.“ 

„Gewiß! Ich halte dich nicht zurück.“ 

Die finſtere Miene der Tochter erhellte ſich. 

„Ich werde das weiße Kleid anziehn, welches 
ich zum Kaſinoball bekam!“ 

„Darin kannſt du nicht in der Bahn fahren. 
Wie und wo mwillft du dich in der Reſidenz um- 
ziehn? Ein Zimmer im Hotel zu nehmen, wird viel 
zu teuer!‘ 

„Auch das bedachte ich. Du begleiteft mich und 
ich made in Manfreds Wohnung Toilette. Er ftellt 
mir für eine Stunde ficher fein Atelier zur Ver— 
fügung.” 

Frau Hoff furchte etwas die Stirn. „Sehr an— 
genehm ift mir ein Beſuch im Haufe eines jungen 
Herrn nicht, felbft wenn er mein Neffe ift! Aber 
der Erſparnis halber müßte e3 fchon gejchehn, denn 
andere Befannte will ich nicht auffuchen, um jedem 
Gerede vorzubeugen. Die Fahrkarten dritter Klaſſe 
werden nicht teuer fein!“ 

Dritter Rlafje! 
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Wie ein Schauder überflog es die ſchlanke Ge— 
ſtalt des ſchönen Mädchens, aber Severa biß die 
Zähne zuſammen und ſchwieg. 

Mochte es noch ſo ſchrecklich ſein, dieſes ſich Er— 
niedrigen und Demütigen — wenn es nur der Weg 
iſt, der zum Ziel führt! 

Gerade in dieſer Stunde, wo die gleißendſten 
und üppigſten Zukunftsbilder vor ihrer Seele gau— 
keln, empfindet ſie ihre Armut und Dürftigkeit wie 
eine Schmach. 

„So ſchreibe ich! — Fürerſt muß ich mir aber 
etwas anſtändiges Papier beſorgen, auf die Sorte, 
welche ich für gewöhnlich benutze, kann ich an eine 
Hofdame nicht ſchreiben!“ 

Die Regierungsrätin erwidert nichts, ſondern 
greift ſeufzend in die Taſche und zieht die Börſe. 

All die Ausgaben für nichts und wieder nichts! 
denkt ſie mit bekümmertem Herzen, — Severa iſt ſchon 
jetzt unerträglich mit ihren Anſprüchen und in ihrer 
Erbitterung gegen die ärmliche Lage, in welcher ſich 
die Familie befindet, — wie ſoll das erſt werden, 
wenn ſie einen Blick in königliche Pracht getan! 

Das einzig Erfreuliche an dieſer Auszeichnung 
dünkt der Regierungsrätin das Intereſſe der hohen 
Frau, welches dem „Meiſterwerk“ des jungen Künſt— 
lers gilt! 

Wenn Manfred durch dieſes Wohlwollen lanciert 
wird und Erfolg hat, ſo wird dadurch ein geheimer 
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Herzenswunſch der vereinſamten Frau erfüllt. Sie 
hat ihren Neffen als einen hervorragend edel und 
tugendhaft denkenden Mann kennen gelernt, welcher 
trotz ſeiner großen Jugend — er zählte erſt zwei— 
undzwanzig Jahre — dennoch ein feſter und treff⸗ 
licher Charakter iſt! 

Auch Manfred hat eine harte Schule des Lebens 
durchgemacht, auch an ſeiner Seite ſchritt Mangel 
und Entbehrung, und zwar in früheren Jahren 
ſchon als bei Severa, — und dennoch, wie ganz 
anders hat er in dieſer Prüfungsſchule gelernt, wie 
brav hat er das Examen beſtanden, welches Gott 
der Herr über ihn verhängte. 

Beſcheiden, anſpruchslos und von Herzen de— 
mütig iſt er geblieben, nicht egoiſtiſch und verbittert 
iſt er geworden, ſondern eine warmherzige Fröhlich 
keit lacht ihm aus den Augen, eine Mildtätigfeit 
wohnt in feinem Herzen, welche mehr an andere, 
al3 wie an fich dentt. 

Frau Hoff hat als gute Menfchenkennerin gar 
bald all diefe vorzüglihen Eigenſchaften Manfreds 
erfannt, fie hat auch beobachtet, wie er fein Herz 
voll immer tiefer und inniger werdender Liebe ihrer 
Tochter geſchenkt. 

Severas Schönheit blendet ihn, er ift viel zu 
vertrauenzfelig und harmlos, um zu erkennen, wie» 
viel Unkraut jest noch in dem Herzendgärtlein bes 
entzücenden Mädchen? wuchert. Die mütterliche 


ER ——— 


Strenge und Zucht, die ernften Ermahnungen konn⸗ 
ten da3 Wachstum biefer Pflängchen wohl hindern 
und daniederhalten, ganz und gar ausrotten aber 
vermag fie nur eine Macht der Welt, die Liebe! 

Und da e3 fcheint, al3 ob dieje Liebe zu Man- 
fred wahrlich in Severad Herz eingezogen, fo hofft 
und erjehnt die Regierunggrätin nur eines: „Die ger 
ficherte Lebensftellung ihres Neffen, damit fie ihm 
ihr Rind zu eigen geben und fagen kann: Verfuche 
e3, biefer Roſe ein guter Gärtner zu fein und mit 
Gottes Hilfe wirft du die wilde trefflich veredeln! 
Mir und meiner mißdeuteten Art erzieherifcher Liebe 
weit fie troßig die Dornen, — dir aber, dem Mann 
ihrer Wahl, den fie liebt, und dem Künftler, den 
fie ſchwärmeriſch verehrt, wird fie das Recht ein- 
räumen, ihre Schönheit zu einer vollfommenen zu 
machen!” 

Nun war die Möglichkeit gegeben, daß Manfred, 
fihneller wie gedacht, das Ziel erreichen Tann, und 
in dieſer beglüdenden Hoffnung fügte ſich die Mutter 
den hochiliegenden Wünfchen der Tochter, ja, fie 
tat, wa3 in ihren Kräften ftand, um Severas Be- 
ſuch im Königsſchloß durch alles Notwendige ange- 
meſſen zu geitalten. 

Manfred war fogleih durch Severa von dem 
Vorgefallenen benachrichtigt, und am Nachmittag traf 
er zu größter Überrafchung perfönlich ein auf einem 
nagelneuen Fahrrad, welches er mit ftrahlenden 
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Augen al3 „erite Glücksnummer, die er in biefen 
gefegneten Tagen gezogen”, vorftellte. - 

Wie lange ſchon hatte er ſich ein ſolches Rad 
gewünſcht! Nun konnte er, unabhängig von ber 
Eifenbahn, zu jeder beliebigen Zeit hierher radeln, 
hatte nad) der Xtelierarbeit die nötige Erholung 
und Erquidung in der frifchen Luft und fonnte im 
Sommer auch manch weitere Bartie in die Um— 
gegend unternehmen. 

Welch ein jubelndes Glüd in dem ſonſt fo ftillen, 
einfamen Häuschen der Witwe! 

Manfred war fehr beglüdt durch die Idee, daß 
Severa in feinem Atelier Toilette machen jollte. 

Das ließ ſich ſelbſtredend ſehr Leicht einrichten. 
Er war an der Bahn, um Mutter und Tochter abe 
zuholen, welche — obwohl die Fahrt nur drei Viertel» 
ftunden dauerte — doch gleich nach dem Mittags 
brot hier abreifen follten, um noch ein wenig Beit 
für die Refidenz zu erübrigen. 

Am Vormittag malte Manfred die Gattin einez 
reihen Großinduftriellen, welcher e3 der „Studien— 
kopf“ auch) angetan hatte; für den Nachmittag Hatte 
er fick frei gemadt, um da3 Atelier den Damen 
ganz zur Verfügung zu ftellen und fich ihnen jelber 
vollfommen widmen zu fünnen. Als Künftler inter 
eflierte er fich lebhaft für dag Kleid, welches Severa 
zu der Audienz anlegen tvollte. 

Er kannte ihren guten, eleganten Gejchmad be- 
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reits und lachte fie aus, weil ihr „dag einfache Fähn⸗ 
chen‘ nicht koſtbar genug erfchien. 

„Se Ichlichter, deſto beſſer! Du bebarfit Feines 
Schmuckes!“ verficherte er ihr mit einem Blid, in 
welchem fich fein ganzes Entzüden fpiegelte. „Die 
Treude hat di” — wenn möglich, noch fchöner ge» 
macht! Es bedarf nur noch der Folie — und die 
bewirkt da3 weiße Kleid in der Vollendung!“ 

Der heiß erjehnte Tag war gefommen. 

Nie Hatte Severa da3 Haupt fo ſtolz und ſieges— 
freudig auf den Schultern getragen, nie hatten die 
ſchwarzen Augen fo heiß gelodert wie heute! 

Manfred war ein Verſchwender geworben, er 
hatte eine Drofchle genommen und fuhr die Damen 
durch die frühlingsgrüne Pracht des Schloßgartenz, 
durch die eleganten, belebten Hauptftraßen der Reſi— 
denz fpazieren. 

Welch ein feltener Genuß für Severa. 

Mit dem Selbitbewußtfein einer Königin lehnte 
fie in dem Rüdfis, ihr Blick blißte über die Menjchen- 
menge, als wolle fie fagen: Seht ihr mid? — 
Bemundert ihr mid? 

Wer aber achtet zwiſchen all den eleganten, reich 
geſchirrten Karoſſen, auf denen herrſchaftliche Kut- 
fher und Diener in prunfender Livree thronen, auf 
eine armfelige Droſchke? 

Und mitten in alle Freude fiel fofort der bittere 
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Tropfen der Unzufriedenheit, welche ihr jedes Ver— 
gnügen vergällte. 

Wie erbärmlich! wie erniedrigend, Drofchfe zu 
fahren, wenn andere Menfchen in eigenen Equi— 
pagen an ihr vorüberfaufen! 

Sa, benen folgen aller Augen! Rommt eine 
elegante Dame zu Pferde mit ihrem Kavalier und 
Groom daher, fo bleiben die Leute wohl momentan 
fogar ftehen und muftern die Beneidendwerte! 

Severa hört nicht mehr, was die Mutter und 
Manfred fo heiter zu plaudern haben, fie ſenkt den 
Sonnenſchirm tief hernieder und ihre Augen brennen 
in leidenſchaftlichem Verlangen. 

Sie malt e3 ſich aus, wie ſchön e3 fein würde, 
wenn dieje abgejchabten Lederkiſſen weiche, glänzende 
Atlaspoliter wären, wenn anftatt des ſimpeln Che» 
viotfleide8 eine jener märchenhaften Frühlingg- 
toiletten von Foulard und Spitzen, wie fie aus dieſer 
und jener Equipage herüberfchimmern, und von jchiden 
Damen in ben Parkwegen getragen werden — fie 
umraufchen würde! 

Der Hut ein Kunftwerf von Blumen und Geide, 
der Schirm ein wogendes Meer von Valenciennez, 
und auf ihrem Schoß, läſſig hingeworfen — ein 
Strauß köſtlich duftender Blumen! 

a, dann würden die Herren die Köpfe wen— 
den und die Damen neidiſch herüberfchielen, und 


alle würden jagen —: „Da fährt die jchöne Ba- 
ronin oder Gräfin Severa!” 

Wer aber fragt nach einer fchlichten Frau Hoff 
in der Mietsdroſchke? — Denn könnte Manfred ihr 
auch Wagen und Pferde halten und fie mit Perlen 
und Brillanten jhmüden, er würde e3 ja nicht tun, 
fondern da3 Geld den Armen geben! 

Zächerlich! Solche Sentimentalitäten würde fie 
ihm ſchon bald abgewöhnen, denn Severa hat zeit- 
lebens nur an jich jelber und ihr Behagen gedacht, 
fie würde ja eine Törin fein, wollte fie Fremde 
genießen laſſen und felber darben, um einer Tiber- 
Ipanntheit ihres Gatten willen! 

Und doch ... geht diefer Tag im Königsſchloß 
wirklich ſpurlos an ihrer Zukunft vorüber, fo ilt 
e3 dennoch ein taufendmal größeres Glüd als freie, 
felbftändige rau hier in der großen, interejjanten 
Stadt zu leben, als daheim das unerträgliche Gängel- 
band mütterlicher Strenge und ewiger Entfagung 
zu fchleppen. 

Sie liebt ja Manfred! Wenngleich fie in dieſen 
legten Tagen kaum noch Beit fand, fi) diefer Schwär- 
merei zu entjinnen. 

Die Droſchke rafjelt über das Pflafter einer 
ſchmalen, nicht afphaltierten Geitenftraße und hält 
vor einem jener einfachen Häufer, welche als „Miet3- 
faferne‘ ſchmucklos mit vielen Etagen emporragen. 

„Run find wir an Ort und Stelle!” ruft Mans 
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fred mit ehrlichem Jubel in der Stimme. „Hier, in 
dieſem hübſchen, großen Hauſe wohne ich jetzt, Gott 
fei Lob und Dank iſt der Zeitabſchnitt des ‚Hinter- 
haufes im Arbeiterviertel‘ nun überftanden, und ich 
kann mein Atelier in bequemer Lage, zu Nub und 
Frommen für meine Runden, aufichlagen! Wie ftolz 
bin ich, euch Lieben hier begrüßen zu fünnen! Die 
Wirtin hat hoffentlich für Kaffee geſorgt, und ihr 
fönnt euch nun eine Weile ausruhen, ehe Severa 
Toilette mat!” 

Er hilft der NRegierungsrätin fürforglich beim 
Ausfteigen und hebt auch Severa mit zärtlichem Blick 
und heimlich geflüftertem Liebeswort aus dem 
Wagen. 

Frau Hoff dankt voll großer Herzlichkeit für 
die feltene Freude diejer jchönen Spazierfahrt und 
ihre Tochter rafft fich gewaltfam aus all den locken— 
den, gleißenden Träumen empor und drüdt die Hand 
de3 Vetters mit ein paar freundlichen Worten. 

Manfred bietet der Mutter der Geliebten den 
Arm und fchreitet langſam mit ihr die Stufen em— 
por, höher und höher, — vier fteile, endloje Treppen. 
Mit kühlen, kritiſchem Blick ſchaut Severa um ſich 
her, während fie langſam folgt. 

Kahle, geitrichene Wände mit nadten Gasarmen, 
nicht allzu faubere Läufer auf den Treppen, bis fie 
nad) dem zweiten Stod aufhören und die abgetretenen 
Holzitufen zutage treten. 
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Rechts und Linf3 Türfchilder mit höchſt Ichlichten 
Kamen. 

Und auf fol ein Wohnhaus ift Manfred ftolz 
und freut fich wie ein Kind über den Wechſel zwiſchen 
vormal3 und jebt! 

Du liebe Zeit! Dann möchte Severa freilich 
nit das SHinterhaus im Arbeiterviertel gejehen 
haben! 

Wieder befchleicht fie das Gefühl bitterer Un- 
zufriedenheit, wenn fie an die eleganten Billen im 
Park, an die Prachtbauten herrjchaftlicher Häufer in 
den Hauptitraßen denkt! 

Und dabei foll fie noch lachen, fich freuen und 
voll bräutlichen Entzüdens an eine Zukunft in diefem 
greulichen, plebejiichen Haufe denken! 

Ad wie ſchwer wird e3 ihr! 

Wäre nicht der Gedanke an heute abend, an 
all die großen Hoffnungen, welche fie an jene Stunde 
im Königsſchloß knüpft — fie ertrüge e3 nicht! 

Manfreds Freude, fein Glüd, die Damen bei 
fi) begrüßen zu können, hat etwas Rührendes! 

Die dide Vermieterin, welche die Slurtür öffnet, 
lacht über das ganze Geficht, als fie nad) etwas 
neugieriger Begrüßung verfichert: „Der Kaffee Tönne 
fofort aufgetragen werden!” 

Manfred bittet mit leuchtenden Augen näher 
zutreten. 

Ein helles, freundliches Zimmer mit recht alt- 
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modiſchen, aber ſehr ſauberen Möbeln und einem 
kleinen Teppich unter dem Sofatiſch. Auf letzterem 
ſtehen die buntblumigen Kaffeetaſſen und ein großer 
Teller voll Kuchen. 

Nebenan befindet ſich das Atelier, ein ſehr 
ſchöner, heller Raum, mit beſcheidenſten Mitteln, aber 
viel Kunſtſinn recht genial ausgeſtattet. Bilder und 
Skizzen des jungen Malers ſchmücken die Wände 
und auf einer Staffelei inmitten des Zimmers ſteht 
das lebensgroße, erſt untermalte Porträt einer Dame, 
welches durch die Originalität ſeiner Auffaſſung * 
fort auffällt. 

Die Zeit vergeht wie im Flug, und da nad 
dem Kaffee noch zwei Stunden auszunußen find, 
macht man nod) eine Promenade nad) dem National» 
mufeum, in welchem der „Studienkopf“ feine Ans 
ziehungsfraft mehr denn je auf da3 Publikum 
ausübt. 

Seltſamer Weije führt Manfred die Damen 
nicht vor das Bild, fondern verfichert, e3 Lohne nicht 
mehr fi” durchzudrängen, da die Auzftellung je» 
den Augenblick gejchloffen werden könne. 

©o fehrt man durch das ungewohnte Leben und 
Treiben der Straßen nach dem Xtelier zurüd. 

Die NRegierungsrätin hat Manfreds Einladung 
„noch ein Weilchen in einer Konditorei Plab zu 
nehmen,‘ jehr herzlich dankend abgelehnt, zu Se— 
verad großem Bedauern, welcher das elegante Pu— 
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blifum in dem blumengeſchmückten Saal fehr inter» 
eſſant deucht. 

„Aber warum nicht, Mama?“ fragt ſie leiſe 
ſchmollend, „es iſt doch ſo ſehr ſelten, daß wir in 
die Reſidenz kommen, und gerade das Leben und 
Treiben in den Cafés und Konditoreien iſt doch das 
charakteriſtiſche der Großſtadt!“ 

Frau Hoff wirft ihr einen verweiſenden 
Blick zu. 

„Manfred hat grade genug Ausgaben durch uns 
gehabt, und ich dächte, du hätteſt heute noch ſo viel 
Anregung vor dir, daß du gern noch eine Weile 
von all dem Geſehenen ausruhſt!“ 

Der junge Maler verſichert lachend, daß die 
„Ausgaben“ der Tante geringſte Sorge ſein dürften! 
Ein Tag wie der heutige ſei ſo ſelten, daß man an 
ihm nicht rechnen dürfe! 

Dennoch bleibt die Regierungsrätin ſtandhaft bei 
ihrer Weigerung. 

„Mein Himmel! was ſollen wir denn ſo lange 
noch in Manfreds Wohnung anfangen?” möchte 
Severa ungeduldig auzrufen, aber fie befinnt fich 
rechtzeitig, daß das einem heimlich Verlobten gegen- 
über doch recht unfreundlich klingen würde, und jo 
fagt fie nur mit einem leichten Seufzer: „Geht 
du nicht alle Tage in eines Diefer eleganten Re— 
ftaurants, um Menjchenftudien zu machen? Eine 
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Taſſe Kaffee und Zeitung leſen koſtet doch nicht die 
Welt?“ 

Manfred ſchüttelt den Kopf. „Nein; dieſe Aus- 
gabe würde zwar zu erſchwingen fein, aber ehrlich 
geftanden habe ih das Leben in den Cafés und 
Weinftuben nie jonderlich geliebt. — Sch weiß, daß 
die3 gar nicht ‚künftlerifch“ gedacht ift, aber ich bin 
ja in vielen Beziehungen jo ganz aus ber Art ge» 
Ichlagen, wa3 Rünftlermoral und weſen anbelangt. 
Mein behagliches Stübchen, ein Yichter Raum, in 
welchem ich nach den Eingebungen meines Genius 
heimlich und fleißig Schaffen fann — und ab und 
zu ein Stüdchen jchöner Natur, den blumigen, präche 
tigen Park der Nefidenz, oder die Kirſchbaumblüte 
in ländlicher Einfachheit, dies alles ift für mich ein 
Reichtum, welcher all meinen Anſprüchen genügt!” 
— Gein Blid traf wie in feligem Aufleuchten das 
Auge de3 ſchönen Mädchens. „Und ich hoffe, daß ich 
bald ein treue3 Herz finde, welches mein befcheidenes 
Glück auch zu dem feinen madt, und mir da- 
dur da3 ärmſte Stübchen felbit zum Paradieſe 
wandelt!” 

Wie treu, wie jchlicht Hang feine Stimme, welch 
ein Ausdrud in dem edlen Antlis, welches jo viel 
gereifter und älter ausjah, wie es für feine Jahre 
anzunehmen war! 

Sonſt hätte Severas Herz wohl gebebt in Liebes— 
wonne, heute lag es jo jchwer und jteinern in der 
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Bruft, als fei all das ſüße Leben der lebten Wochen 
nur ein Traum gemefen. 

Sie erwidert flüchtig den Drud feiner Hand 
und fteigt fehmweigend die Treppen empor, und Man- 
fred denkt mit heimlihem Bedauern: Wie fchade 
iſt e3, daß fie noch jo gar weltfremd und kindlich 
it, daß ihr jede verfagte Freude, und wäre fie noch 
fo Hein, allfogleich die Laune verderben kann! 

Unzählige Male hat Severa nach der Uhr ge- 
fehen; ihre Aufregung wächſt mit jeder entſchwinden— 
den Biertelftunde. Endlich läßt e3 ihr feine Ruhe 
mehr, fie beginnt ſich noch einmal zu frifieren. 

Die allgemeine Stimmung ift wieder — dank 
der frohen Laune Manfreds — eine ſehr angeregte 
gerworden, und Severas Blick leuchtet auf, ala fie im 
Spiegel ihr. Antlitz fieht. 

Sie löſt die flutende Pracht des dunklen Haares 
und legt e3 von neuem in glänzenden Wellen um da3 
Haupt. Sich modern und fhid zu frifieren, verftand 
fie ftet3, denn folche Eleganz koſtet ja nicht3. 

Und dann legt fie das weiße Kleid an, welches 
fi, nur von wenig Heinen Spibeneinfäßen unter- 
brochen, in weichen, graziöſen Yalten um ihre vollen 
det jchöne Figur ſchmiegt. 

Wie ſchön ift fie! und dennoch ... wie düſter 
und unzufrieden ftarrt fie auf ihr Bild, — mie feind- 
felig beinah muftert fie die fo fehr beſcheidene Um— 
gebung, den fchlichten Holztifch, auf welchem ein 
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kleiner Raſierſpiegel ſteht, der Stuhl zur Seite, auf 
welchem Waſchnapf und Handtuch des Gebrauchs 
harren! 

Solch .ein armſeliges Zeug! Und dazu Die 
fchillernden, flimmernden Träume von raffinierte- 
ftem Luxus im Herzen! 

Wie ein Aufftöhnen ringt e3 ſich über ihre 
Lippen. Sie preßt die Hände zuſammen und mur- 
melt: „Glück! Glück! Komm und erbarme dich 
meiner in diefer Stunde!” — Und dann zwingt fie 
fi) zur Ruhe und antwortet auf Manfred Ruf: 
„Die Droſchke fei vorgefahren“ — ein heiteres: „Ich 
fomme!” 

„Ach! Bravo! Bravo!” nickt ihr der junge Maler 
entgegen, voll leidenjchaftlichen Entzüdens ihre jung- 
fräulich einfache Schönheit bewundernd, er nimmt 
einen Strauß hellroter Ahododendronblüten und reicht 
fie ihr dar. 

„Die Königin der Stadtblumen foll ihre könig— 
liche Schmweiter der Alpen an der Bruft tragen, bamit 
fih vor Prinzeſſin Ingeborg drei Königinnen der 
Schönheit ein Rendezvous geben!“ fcherzt er, und 
empfindet e3 voll Geligfeit, wie Severa ihm voll 
freudigen Dankes die Hand fo warm drüdt, wie noch 
feinmal an diefem Tage. 

Sie hält die Blumen prüfend an die Brujt, — 
in der Tat ein origineller Schmud, welcher ihre 
brünette Eigenart beſonders vorteilhaft hebt. 
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„Sa, ja! Ein Maler hat doch ſtets einen außer- 
gewöhnlichen Geſchmack!“ lacht fie, Iegt den weißen 
Spitzenſchal um den Kopf und nimmt haftig Abfchied 
von der Mutter. 

Shre Handfchuhe tragend folgt Manfred zu der 
Drofchke, und zu feinem Leid eilt Severa fo geſchwind 
die Treppen hinab, daß er nicht einen Augenblid 
gewinnen fann, die Braut in die Arme zu fchließen. 

Sie fpringt in den Wagen und nidt ihm mit 
glühenden Wangen zu. 

„Halt mir den Daumen!” flüftert fie lachend, 
al3 er ihre Hand mit Küffen bedeckt. 

Dann jest ſich der Drofchlengaul gemächlich in 
Bewegung, und das nicht weniger wie Tönigliche 
Gefährt rollt dem Kronprinzlichen Schloß entgegen. 


IV. 


In der Säulenhalle de3 alten, fogenannten Barf- 
fchloffes, welches Kronprinz Georg feit feiner Ver— 
mählung bewohnte, wandelten die beiden reich galo— 
nierten Portier3 gelangmeilt auf den fchmwellenden 
Purpurläufern auf und nieder. 

Um diefe Stunde, wo ſich die hohen Herrfchafe 
ten bei Tafel befanden, pflegte e3 ftill und einfam vor 
dem Portal zu fein und darum blidten die beiden 
Türhüter deſto überrafchter auf, als mit fehr be- 
fcheidenem Klipp⸗Klapp des Einſpänners eine Droſchke 
die Auffahrt empor,kroch“! 

Richt allzu eilig und devot öffnete der eine bie 
breite Flügeltüre und blictte mit großen Augen auf 
die meißgefleidete Dame, welche ohne jedwede Be— 
gleitung und Hilfe eines Diener ben Schlag öffnete. 

Höflich trat er näher und fragte mit dem refer- 
vierten Lächeln, welches deutlich erfennen ließ, daß 
er einen Srrtum vermute: „Wohin befehlen gnädige 
Frau?“ 
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Severa war feinfühlig genug, die geheime Nicht» 
achtung aus diefer Frage herauszuhören. 

Alles Blut ſchoß ihr heiß in die Wangen. 

Sie hob das Haupt fo ftolz und gebietend auf 
den Schultern mie fie e8 vermochte und fagte mit 
halb erftidter Stimme: „Sch werde von Gräfin 
Herdern erwartet!” 

Der Portier verneigte ſich, mufterte noch ein 
mal mit fchnellem Blick das hier fo außergemöhn- 
fie Fuhrwerk und ftieß die hohe Flügeltüre zurüd. 

„gu Gräfin Herdern!” rief er dem Kollegen 
zu, und dieſer beeilte fich nicht allaufehr, eine elci- 
trifche Klingel in Bewegung zu feßen. 

„Sofort, gnädige Frau!” verneigte auch er fich 
fehr Höflich, aber der Blick, mit welchem er die Er— 
ſcheinung der Eintretenden umfaßte, deuchte Severa 
mehr erjtaunt wie bewundernd. 

Ein Lakai erfchien auf dem erften Abſatz ber 
prachtvollen Treppe und neigte fich forfchend über 
das Bronzegitter. 

„Beſuch für Gräfin Herdern!” 

„Sehr wohl! Darf ich gehorfamft bitten!” 

Severa ftieg mit ftürmendem Herzichlag die 
Marmorftufen empor, — vorbei an den herrlichen 
Bildwerfen, welche die eleftriichen Lampen trugen, 
vorüber an großen Arrangements duftender Blumen 
und mächtigen Olgemälden, von welchen uralte Ritter» 
geftalten ftarren Auges herabfchauten. 


— 80 — 


Der Lakai glitt auf weichen Teppichen lautlos 
voraus, durch hohe Korridore, über ſchmale Wendel- 
treppen nad) dem zweiten Stockwerk. 

überall tiefe Stille, — wunderbar feiner, magi— 
cher Duft. 

„Der Weg ift hier etwas weit und unbequem,” 
entfchuldigte fich der Führer, mit höflicher Verneigung 
eine Portiere zurüdjchlagend, welche einen langen 
Seitenflur von der Kuppelhalle trennte. „Gnädige 
Frau hätten am zweiten Portal vorfahren müfjen, 
da iſt der Weg ungleich kürzer!” 

„Das nächſtemal!“ nidte Severa mit einer 
berablafjenden Freundlichkeit, welche ihren Einidrud 
nicht verfehlte. „Sch bin auf der Durchreife und 
noch fremd hier.” 

„Seht wohl! — Darf ic) gehorfamft bitten, ein- 
zutreten und Pla zu nehmen! Die Herrjchaften 
* haben fich heute bei Tafel etwas verfpätet, doch denke 
ich, daß die Gräfin fehr bald erfcheinen wird!” 

„Ich danke Ihnen.“ 

Severa befand ſich allein in dem Zinuer, 

Voll atemloſen Entzückens ſchaute ſie ſich um, 
verſchlang ſie beinah mit den Blicken die anmutige 
Eleganz dieſes Salons, welche ſie ſo oft in ihren 
ſehnſuchtsheißen Träumen erblickt! 

Dieſes gedämpfte Licht, dieſer undefinierbare 
Duft, die molligen Seidenkiſſen, die ſeltſam moderne 
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Art der Möbel, deren Jugendſtil fie nur aus Zeich— 
nungen fannte! 

überall Bilder fürftlicher Verfonen, überall die 
hundert Iururiöfen Kleinigkeiten, welche da3 Herz der 
Weltdame beglüden! 

Wie gut, daß Severa noch allein ift, daß fie fo 
ungeftört die Blide an all diefem Neuen, nie Be- 
ſeſſenem meiden Tann! 

Der Spiegel wirft ihr Bild zurüd. 

Wie paßt ihre hohe, ſchlanke Geftalt, troß aller 
Einfachheit, in einen ſolchen Rahmen! 

Gie tritt an den Schreibtifch, fie wirft ungeniert 
einen Blid auf das große Schriftftüc, welches offen 
darauf liegt und von welchem die Gräfin eilig abge- 
rufen zu fein fcheint. 

„Programm für eventuelle Veranftaltungen des 
Wohltätigfeitöfeftes. — Ouvertüre. Kleines Lufte 
fpiel. Liedervorträge. Lebende Bilder,” lieſt Tie. 

Hinter den Iegteren ift ein großes Fragezeichen 
gemalt. 

Lebende Bilder! 

Severa finft mit weit offenen Augen auf einen 
Seſſel nieder. 

Wer da mittun könnte! 

Lebende Bilder! Wer würde fich beffer zu einem 
lebenden Bild eignen mie fie! 

Wenn man fie zum Beifpiel ala ET 

Nataly v. Eſchſtruth, Trieben. 1. 
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ſtellen würde! Welch einen Effekt würde das machen! 
Welch ein Glück würde es für ſie ſein! 

Ad, daß man mit der Prinzeſſin über dieſe 
Wohltätigkeitöveranftaltung ſprechen, — daß fie ihr 
dieſe unbezahlbare Idee in harmlojer Weife fugge- 
rieren Tönnte! 

Warum nit? 

Severa ift Hug und gewandt, fie wird darauf 
bedacht jein, dag Eifen im Feuer zu fchmieden! 

Und wie ber ſeltſame Gedanke fie plößlich, 
gleich einer genialen Eingebung durchzudt hat, fo 
hält ihn das ſchöne Mädchen feit und fpinnt ihn 
voll leidenfchaftlicher Erregung aus. 

Die Minuten fliegen. 

Gie hört im Nebenzimmer eine Stimme. 

„Ah! Fräulein Hoff ift ſchon anweſend?“ Und 
dann eilige Schritte, die Portiere mit dem fteifen, 
gradlinigen Mufter rollt an den Goldringen zurüd 
und eine Dame tritt in den Salon. 

Severa hat fich tief verneigt, fie ahnt nicht, 
wer ba fommt, ob e3 gar die Prinzeffin ſchon felber 
ist, oder nur die Gräfin, hohe Glut brennt auf dem 
ſchönen Gejicht und die Verwirrung macht e3 ſehr 
anziehend. e 

Die Hofdame ftredt ihr voll herzlichfter Liebens⸗ 
mürdigfeit die Hand entgegen. 

„Wie ſehr freundlich von Shnen, Fräulein 
Hoff, daß Sie meiner Einladung Folge leiſteten! 
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Königliche Hoheit ift von Ihrer Anmwefenheit ver« 
ftändigt und freut fich ſehr, das Original des Studien- 
fopfe3 zu ſchauen! Die Kronprinzeffin ift ſehr im- 
pulfiv, und wenn fie jich für etwas erwärmt und 
intereffiert, jo geichieht e3 jedesmal gründlih! — 
Bitte nehmen Sie Plab! Wir plaudern noch, bis 
meine gnädigfte Gebieterin erjcheint. — Sie mußten 
eine Heine Reife bi3 zu und hierher machen ?” 

Severa hat ihre anfängliche Befangenheit ſchnell 
überwunden, da3 jo fehr einnehmende Wefen der 
Gräfin verfehlt feine Wirkung nicht. 

Mit der ihr angeborenen Gewandtheit und der 
Sicherheit, wie jie energiichen Charakteren eigen ift, 
findet fie fich in die Situation und plaubdert fo an 
mutig, daß die Hofdame immer erleichterter auf- 
atmet und im Herzen denkt: Gott jei Dank! Gie 
fcheint wirklich ein fehr anmutiges und liebenswertes 
Geſchöpf, und meine teuere Prinzeß hat in der Tat 
Teine fchlechte Wahl getroffen! 

Schneller wie man erwartet, meldet der Lafai 
mit haftigem Wort dag Nahen der hohen Fran. 

Die Gräfin erhebt fih und eilt ihr in den 
Nebenſalon entgegen, und nach wenig Augenbliden 
tritt fie wieder ein und fagt: „Kommen Gie, bitte, 
Sräulein Hoff, ih möchte Sie Ihrer Königlichen 
Hoheit präfentieren!” 

Mit ftodendem Herzichlag folgt Severa. 

"Sn dem großen, freien Gemach fteht die be— 
6* 
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zaubernde Geſtalt der Prinzeſſin, eine türkisfarbene 
Dinertoilette rauſcht an ihr nieder, eine lange Gold- 
fette, von prachtvollen Golitären unterbrochen, glißert 
über der Bruft. 

„Seftatten Eure Königliche Hoheit, — — da3 
Modell des ‚Studienkopfes‘, Fräulein Severa Hoff, 
welche heute abend mein lieber Gaft ift!“ 

Mit einer unnachahmlichen Grazie reiht Die 
Prinzeffin die Hand zum Kuß. 

Minutenlang treffen fich zwei der jchönften 
Augenpaare wie in unverhohlenem Entzüden! 

Eine jede lieft den Gedanken, welcher in dieſem 
Moment die Herzen erfüllt, von dem Antli ber 
andern, und er lautet ganz übereinftimmend, voll 
Kürze und Begeifterung: „O wie ſchön!“ 

Prinzefjin Ingeborg hatte viel von der Wirf- 
lichkeit des berühmten Bildes erwartet, — jo viel 
nicht, — und Gevera malte ſich da3 Bild der Tieb- 
reizenden Fürftin wohl mit überfchwenglicher Phan— 
tafie, — aber jo hinreißend, wie e3 in diefem Augen- 
blid vor ihr ftand, war es dcch nicht ausgefallen! 

Dieſes gegenfeitige, ſekundenlange ftumme 
Schauen ſprach eine gar beredte Sprache. 

Endlich kleidete fie die Prinzeffin in Worte: 

„Wie neugierig muß ich Ihnen erfcheinen, daß 
ih) vor dem Driginal des Etudienkopfes ebenfo in 
Schauen verſunken ftehe, wie vor dem Gemälde felbft! 
Ich war ſehr angenehm überrafcht, als ich das Bild 
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zum erſtenmal ſah, — jetzt bin ich es wieder, — 
deucht es Ihnen ſeltſam, Fräulein Hoff?“ 

Die hohe Frau lächelte beinah ſchalkhaft mit 
jenem bezaubernden Humor, von welchem man nicht 
genug im Lande erzählen konnte, Severa aber blieb 
trotzdem fo ernſt wie zuvor, — ihre großen, nadjt- 
ſchwarzen Augen befamen einen ſchwärmeriſchen 
Glanz und hafteten unverwandt auf der Sprecherin. 

„O nein, Königliche Hoheit, unfere eigenen Ge- 
fühle können uns nie ſeltſam erſcheinen!“ antwortete 
fie ſehr weich, und die volle, tiefe Färbung ihrer 
Stimme ftach wunderbar ab gegen da3 Silberne Organ 
der Prinzeffin. 

„Eigene Gefühle?“ 

Neun lächelte Severa wie traumverloren. „Auch 
ich ſah zuerſt ein Bild Eurer Königlichen Hoheit 
und glaubte eine holde Viſion zu haben, welche mich 
weit über die Grenzen diefer armen Erdenwelt er- 
bob, jest fchaue ich das Driginal dieſes Gemäldes, 
und mwähne mich dem Irdiſchen noch mehr entrüdt 
tie jenes Mal, — dennoch deucht mir dies nur felbft- 
verftändlich und nicht verwunderlich!” 

„D wie unendlich viel Schmeichelhaftes fagen 
Sie mir mit wenig Worten!” — Die Kronprinzeſſin 
fah jehr angeregt aus und nahm auf einem Seſſel 
Platz, Severa durch eine graziöſe Bewegung auf- 
fordernd, fich ihr gegenüber niederzufegen. „Auf 
alle Fälle haben wir uns beide verjichert, daß und 
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dieſe Begegnung eine durchaus erfreuliche iſt! Nun 
ſollen Sie aber reden, Sie lebendes Bild, und mir 
erzählen, two und wie das Kunſtwerk im Nationale 
mufeum entjtand! Ihr Herr Onkel malte es?“ 

„Mein Better, Königliche Hoheit! Manfred 
Hoff ift ein noch ſehr jugendlicher Künſtler!“ 

„Um fo weiter dehnt fich das Feld der Ehre 
vor ihm aus! Sein Talent, Modelle zu entdeden 
und jehr genial aufzufaffen, veripriht ihm und 
dem Publikum gar viel. Wer hatte die originelle 
Idee der Fadelbeleuchtung ?” 

Severa lachte: „Diefen Lorbeer gönnt Feiner 
bon uns beiden dem andern! Es war ein dunfler 
und ftürmifcher Herbftabend, al3 mein Vetter ung 
nad einem Konzert heimgeleitete. Er hatte ſelbſt 
die Heine Laterne mit dem Fladerlit zur Hand 
genommen, um Pfadfinder durch die finftere Allee zu 
fein. Plößlich blieb er ftehn und ſah mich forfchend 
an. ‚Welch eine fchöne Wirkung dieſer unfichere 
Schein auf deinem Geficht hervorruft, Severa, — fo 
möchte ich dich malen!‘ 

‚Mih im Negenmantel und dich als Nacht- 
mächter daneben?“ jpottete ih. ‚Sn der Tat eine 
Sezeſſionsidee comme il faut!‘ 

‚Warum nit? Die Realiftif ift modern! Welch 
ein Licht gibt nächft einer Laterne jolch rötlich unbe— 
ftimmten Glanz? 

‚Eine Tadel!‘ 
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‚Eine Fadel!‘ Momentan ſchwieg er, dann fagte 
er leife: ‚Das ift ein Gedanke! — Den werde 
ich feithalten!‘ Und als wir ſchweigend etliche Schritte 
meitergegangen waren, rief er plößlich ganz begeiftert: 
‚Severa! ich hab's! Mein Bild ift fertig im Kopf!‘ 
— Und tatfächlich, fo, wie e3 in jenem Nugenblid 
gleich einer Offenbarung über ihn gefommen mar, 
malte er mid!” 

Die Kronprinzeffin lauſchte ſehr interefliert. 
„Kleine Urfache, große Wirkung! Wie ift e3 doch 
fo merkwürdig von künſtleriſchen Eingebungen, von 
genialem Schaffen zu hören! Sie ftellen auf dem 
Bilde eine Sklavin dar?” 

„SHavin oder Märtyrerin, — beides paßt wohl 
für die Auffaffung! Mein Vetter war fo ungalant 
zu behaupten: Weil ich mich ald Sklavin der Ver⸗ 
hältniffe fühlte, fei da8 Martyrium ftehender Ge- 
fiht3ausdrud bei mir geworden!” 

„a3 meint er damit ?” 

Die dunklen Augen des jungen Mädchens ruhten 
einen Augenblid voll unaussprechlihen Ausdrucks 
auf dem forfchenden Antlitz der Prinzeſſin. 

Dann ſenkte fie die langen Wimpern und fagte 
leife: „Meine Mutter ift Witwe, wir leben in W., 
in dem Heinen, mehr wie ländlichen Städtchen, mel» 
ches nichts bietet, um meine Sehnſucht nach Kunſt, 
Welt und Leben zu ftillen! Sch trauere mie ein 
Vogel im Käfig, und wenn ich auch tapfer und ohne 
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Murren meinen einſamen Weg gehe, ſo ſpiegeln 
meine Augen doch unbewußt das Weh, welches mein 
Herz durchzittert. Alltagsmenſchen bemerken das 
nicht, aber das Auge eines Malers ſieht ſcharf, und 
Manfred ſcherzte oft: ‚Wäre mein armſeliger, kleiner 
Pinfel ein Zepter, ich bräche noch heute die Sklaven— 
fetten, welche dich fo drücken!“ 

Prinzeſſin Ingeborg richtete fich lebhaft empor. 

„Ach — Sie find nicht gern zu Haufe?“ 

„Da3 wohl, Königliche Hoheit, dennoch wünſchte 
ich, unjer Häuschen ftünde auf einem andern Fleck!“ 

„Hier in der Refidenz ?! 

Wie ein Aufglühen der Leidenfchaft flammte e3 
durch die dunklen Augen. 

„o lieber denn hier? Wenn ich die Luft der 
Reſidenz atme, habe ich erft da3 Empfinden: zu leben! 
auf der Welt zu fein! Welch ein Reichtum bietet fich 
bier felbft den Armſten! Kunſt! Schönheit, Eigen- 
act, Anregung, wohin man hört und Sieht! Ganz 
unbefannt, al3 der Befcheidenften und Überjehenften 
eine fönnte ich hier wohnen und würde doch täglich 
und ftündlih den Geifterflug Hoch zur Sonne 
nehmen!” 

Ein Lafai hatte einen fehr eleganten Fleinen 
Teetiich in den Salon getragen, an welchem Gräfin 
Herdern ihres Amtes maltete, ohne eine Silbe der 
Unterhaltung zu verlieren. Sie hat fpäter in in- 
timem reife oft verjichert, daß fie felten eine 


= 


reizuollere Szene gefchaut habe, al3 wie dieſe erfte 
Begegnung zwifchen den beiden fchönften Frauen des 
Landes, al3 wie jenen eriten, ftummen Blid, mit 
welchem fich beide grüßten. 

Set trat die Hofdame mit einer chinefifchen 
Taſſe auf filbernem Teller herzu, um der Fron- 
prinzeffin eigenhändig den Tee zu fervieren, während 
der Lakai mit lautlofer Gemwandtheit Fräulein Hoff 
bediente. 

Prinzeſſin Ingeborg wechſelte einen fchnellen 
Bli mit der Gräfin, und ihre Wangen färbten ji 
höher, wie bei einem Kind, welches fich plöglich der 
Erfüllung eines Wunſches fehr nahe gerüct fieht. 

„Sun, ich dächte, Fräulein Hoff, diefer Wunſch 
wäre fehr leicht zu erfüllen, wenn Ihre Frau Mutter 
feine Hindernifje in den Weg legt?” 

„Meine Mutter würde glüclich fein, Könnte fie 
mich olüdlich fehn! Aber fo leicht und einfach ein 
Wechſel des Wohnort3 auzfieht, ift er doch leider 
aus zwingendften Gründen unmöglich!” 

„Für Shre Frau Mutter wohl! Aber könnten 
Sie nicht allein Nefidenzlerin werden ? 

Wieder blicten die großen Augen ebenfo traurig 
und ſehnſuchtsvoll auf die Sprecherin, wie fie von 
dem Gemälde in dem Nationalmufeum auf fie herab- 
Ichauten. 

„Sch beſitze leider gar fein Talent, um irgend- 
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eine Stellung annehmen zu können, Königliche 
Hoheit!” 

„Se nun, darüber Yieße fich nachdenken! Sch 
werde mich für Ihren Wunfch interefjieren und hoffe, 
Shnen und Ihrem genialen Vetter zu bemeifen, daß 
auch Heutigentagg noch Sklavenketten gebrochen 
werden können! — O nein! Noch dürfen Sie mir 
nicht danken!“ wehrte ſie lachend ab, als Severa 
voll atemloſen Entzückens die Hände vor der Bruſt 
faltete. — „Erſt muß ich der guten Geiſter gewiß 
ſein, welche ich zu Verbündeten brauche! Bitte geben 
Sie mir noch ein paar Truffes en surprise, liebe 
Frieda... für Süßigkeiten danke ich fürerſt, ſpäter 
reichen Sie mir noch ein Biskuit! — Und nun ſetzen 
Sie ſich zu ung, und berichten Sie ein paar Tages— 
neuigfeiten !” 

Die Gräfin hatte die Platte mit Delikateß— 
fchnittchen offeriert und wieder zurüdgeftellt, jest 
feste fie fich neben Severa nieder und zudte lachend 
die Achleln! 

„Im Frühjahr haben wir ftet3 im Ereignigfaften 
große Ebbe! Die Parade verlief ganz programmäßig, 
die filberne Hochzeit des Oberlandſtallmeiſters ſoll 
derartig langweilig gewefen fein, daß die Teilnehmer 
die Rinnbaden elektrifieren Iafjen, um den böfen 
Folgen der Gähnkrämpfe vorzubeugen! Nun gipfeln 
alle Hoffnungen in dem Wohltätigkeitsfeſt, über mel- 
ches wir uns fo verzweifelt die Köpfe zerbrechen!’ 
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Die Prinzeffin blidte verftohlen in den großen 
Wandfpiegel und fchien ſich an dem PDoppelbild der 
„Nebenſonnen“ zu erfreuen. 

„Diejes furchtbare Feſt! Ich glaube, es gibt 
ein Fiasko fondergleichen!” lachte fie. „Wiſſen 
Sie nit etwas ganz Driginelles, wa3 man den 
Bufchauern bieten Tann, Fräulein Hoff?” 

Severa fah unendlich harmlos aus. „Sa, welcher 
Art dürfte dieſes ‚Driginelle‘ fein, Königliche Ho— 
beit ?” 

„Jeder Art, welche für ein jehr elegantes Unter- 
nehmen in der engften Hofgeſellſchaft möglich ift! 
Es gibt ja leider feine Auswahl! Das unumgäng- 
liche Luftfpiel, — ich ſchlug Schon eine Opernparodie 
vor! — Die Gefangdvorträge, — die lebenden Bil- 
der — was anderes willen wir beim beiten Willen 
nicht!” 

„Lebende Bilder? Als Baſe eines Malers in 
terefjieren diefe mich am meiften! Haben Königliche 
Hoheit bereit3 Beftimmungen getroffen, welche Szenen 
geftellt werden follen ?” 

Die Prinzefjin jchüttelte mit einem refignierten 
Bli das reizende Haupt. 

„Die Beiten opferfreudigen Martyriums find 
vorüber. Wer hätte Heutzutage, nach den furchtbaren 
Erfahrungen, welche die Arrangeure des letzten Ba- 
ſars machten, noch den Mut, die Szenen für lebende 
Bilder auszudenfen und vorzufhlagen! Welch ein 


— 92 — 


ahnungsloſer Engel ſind Sie, mein liebes Fräulein 
Hoff, all den ſchauerlichen Übelnehmereien gegen- 
über, welche die Folgen von lebenden Bildern und 
Theateraufführungen in der Gejellfchaft zu fein pfle= 
gen! E3 jedem recht zu machen, ijt eine Unmög- 
Yichtfeit, e8 nur ‚manchen‘ recht zu machen, fchon ein 
ſaures Stüd Arbeit! Da fühlt ſich jede Mutter, 
deren Töchterchen — gleichviel, ob fie hübſch oder 
häßlich ift — nicht die Hauptrolle fpielt oder Die 
vorteilhaftefte Figur in den lebenden Bildern ftellt, 
tödlich verlegt! Seder Vater wird zum mandeln- 
den Barometer, deſſen Außeres fchon auf hundert 
Schritte verfündet, ob daheim Sturm im Wafjerglaje 
tobt, ob Gewitterſchwüle herrſcht oder gut Wetter 
lächelt, — die jungen Herren find meift empört, wenn 
fie nah Schluß der Saiſon foftipielige Koſtüme be— 
Ichaffen follen und die tanzenden Damen befommen 
Krämpfe vor Eiferfucht, wenn eine liebe Freundin 
aufgefordert wird, und fie jelber feine Verwendung 
finden können! — Ad), die Lady patroness lebender 
Bilder ift das geplagtefte und ſchwergeprüfteſte 
Weſen unter der Sonne, welches ftet3 und immer 
nur Undanf erntet und jedesmal zum Schluß 
die Hand zum Himmel hedt: ‚Einmal — aber nie 
wieder I“ 

„Kammerherr von Sperl hat ſchon vorge- 
fchlagen, wir wollten die Volkszählung unter Kaifer 
Augustus stellen!” Tachte die Hofdame voll feiner Iro— 


— 33 


nie. „Bei dieſem lebenden Bilde könnte ohne Schaden 
die ganze Hofgeſellſchaft mit Kind und Kegel verwen— 
det werden und die Koſtüme werden auch nicht die 
Sahreszinfen verfchlingen, denn eine Kamelhaardede 
und ein Wanderftab dürfte ſich in jedem beffern Haus⸗ 
halt vorfinden!“ 

Tröhliches Gelächter. 

„Die Idee ift fraglos gut und wird fürerft feit- 
gehalten! Suchen wir nad) einem Naffael, welcher 
fich dieſes dankbaren Vorwurfs ſchon einmal be— 
dient hat!“ 

„Jedenfalls müßte man die Muſeen und Bilder- 
galerien einmal abpirfchen, um noch ähnliche Maffen- 
produftionen aufzutreiben !” 

Severa hatte einen Augenblid nachdenklich vor 
fich hingeblidt, dann jchlug fie die dunflen Wimpern 
voll auf und fragte mit finnendem Ausdrud: „Dürfte 
ich vielleicht eine Idee ausfprechen, welche — ernit 
genommen — all dieſe Heinlichen Eiferfüchteleien im 
Keim erftiden würde?” 

„Ah? — Sie machen mich unendlich neugierig, 
mein liebes Fräulein!” 

„E3 iſt mir in der Nationalgalerie als etwas 
ganz Beſonderes aufgefallen, daß jehr viele Porträtz 
hervorragender Perſönlichkeiten ausgeftellt find,“ fuhr 
Severa mit Tiebenswürdigem Lächeln fort, „ſowohl 
in ber neueften Abteilung, im Lichtfaal, wie auch 
in den älteren Sälen. — Da find viele Fürftlicdh- 
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feiten, Mitglieder unferes erhabenen Königshauſes, 
hohe Beamte, Minifter und Generäle, viel jchöne, 
elegante und mohlbefannte Damen der Gefellichaft, 
Künftler und Künftlerinnen, reizende Kinderporträts 
und auch Genrebilder oder hiftorifche Gemälde, von 
welchen die Modell3 oft der beiten Gefellichaft an— 
gehörten! Wie würden e3 Königliche Hoheit nun 
finden, wenn man eine Bildergalerie vorführte, ge— 
naue Wiedergabe der Nationalgalerie — und die - 
meiftbefannten Porträt3 von den lebenden Drigi- 
nalen ftellte! Wie jchön müßte fich Seine Königliche 
Hoheit der Kronprinz auf dem Bild ‚Tigerjagd‘ 
ntachen, wo Hochderfelbe in feinem Heidfamen Tro— 
penanzug, während feiner Neife durch Indien in 
Varben ‚feitgehalten‘ wurde — mie bezaubernd dächte 
ih mir da3 Brautgemälde meiner allergrädigften 
Kronprinzeffin, wo Eure Königliche Hoheit alle 
Welt begeifterten und das unvergleichlich liebreizende 
Gemälde in lebender Anmut geradezu hinreißen 
muß —! Ich ahne ja nicht, ob es möglich fein 
wird, dieſe in der Tat ‚lebenden‘ Bilder zu ftellen, 
— aber ganz fabelhaft originell dürften fie wohl 
ficher wirken!” 

Prinzeifin Ingeborg ftarrte die Sprecherin mo— 
mentan an wie eine Viſion, dann rang ich ein 
leiſer Laut höchfter Uberraſchung von ihren Lippen 
und die weißen Händchen zufammenfchlagend, ju— 
belte fie auf: „Originell! In der Tat, diejer Ge— 


Er 


danken ift Eöftlich originell! O, Fräulein Hoff, 
welch einen außerorbentlichen Dienft leiften Sie mir 
durch diefen brillanten Vorfchlag! Frieda! Hören 
Sie doch! Sagen Sie, ob Sie die Idee nicht auch 
herrlich finden! So etwas ift tatfählich noch nicht 
dageweſen! Jede Übelnehmerei ift ausgeichlojfen und 
wir haben eine Überraſchung, wie fie nicht beffer 
gedacht werden Tann!“ 

Gräfin Herdern mechfelte einen fehnellen Blick 
des Einverftändnijjes mit ihrer Gebieterin. 

„Sn der Tat fehr eigenartig und hübſch! Wenn 
die Originale einverftanden find, fich zum Beften 
der Armut ein Weilchen bewundern zu laffen, fo 
ift uns, dank des genialen Vorſchlags,“ — eine 
lächelnde Gefte nach Severa — „geholfen !” 


„D, die Originale müſſen einverftanden fein!“ 
rief die Prinzeſſin fehr lebhaft. „Zu mohltätigem 
Zweck ift alles erlaubt! Mein Mann wird mir den 
Wunſch fraglos erfüllen, ſich in feiner fchönen Poſe, 
mit dem Fuß auf dem erlegten Tiger — wie gut, 
daß das ausgeftopfte Untier noch vor feinem Kamin 
liegt! — der ftaunenden Gejellichaft zu zeigen, — 
nun! und wenn er und ich den Neigen eröffnen, 
wird e3 feinen Grund für die andern geben, fich 
auszuſchließen!“ 

Königliche Hoheit werden das Brautbild 
ftellen ? rief Severa enthufiaftiih. „Welch einen 
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noch nie dageweſenen Triumph wird dann die Schön— 
heit feiern!“ 

Die Kronprinzeſſin lächelte ſeltſam, ihre Augen, 
ſonſt ſo weich glänzend und ſchwärmeriſch, blitzten 
in hoher Erregung. „Der Triumph bleibt abzu— 
warten. Auf jeden Fall hoffe ich zunächſt die Freude 
zu erleben, mir ein zweites, ſehr eigenartiges Bild 
zu ſichern! Wir ſtellen den Lichtſaal aus der Nati— 
nalgalerie! Wiſſen Sie auch, Fräulein Hoff, daß 
darin der ‚Studienfopf‘ von Manfred Hoff, das be— 
mwunbertite Bild der Saifon nicht fehlen darf?” 

„Der Studientopf?” Severa fragte ed ganz 
leife, mit verhaltenem Atem. Sn ihrem Blid lag 
eine Welt der leidenſchaftlichſten Empfindungen. 

„Der Studienkopf, melcher von dem Original 
»geftellt werden muß!” jubelte die Prinzeſſin beinah 
übermütig. „Mit gegangen, mit gefangen, mein 
liebe3 Fräulein Hoff! Hier Hilft fein Mundfpisen, 
es muß gepfiffen fein! — Alſo, das ift abgemacht, 
— drei Bilder hätten wir. Wer fommt nun noch?‘ 

Severa war heiß erglüht, fie legte die Hände 
wie in bangem Schred auf die Bruft. ' 

„Königliche Hoheit... ih... die Fremde... 
Unbefannte... in diefer glänzenden Gejellichaft.. .” 

„Sie in diejelbe einzuführen, wird meine Sorge 
fein! — Glauben Sie mir, es wird mir nicht ſchwer 
fallen, denn wenn der Genius die Türe öffnet, ift 
er überall willkommen!“ 


= Ha 


Ein heißer Strahl flammte au3 den ſchwarzen 
Augen, wie ein Freudenfeuer höchiter Genugtuung, 
ftolzer Befriedigung flammte e3 auf, aber niemand 
fah ihn, denn der „Studienkopf“ neigte ich in demü- 
tigem Kuß auf die Heine Hand hernieder, welche bie 
Prinzeſſin jehr huldvoll entgegengereicht hatte. 

„Aber weiter! weiter! Helfen Sie nachdenken, 
liebe Frieda, wer hängt oder ‚hing‘ in letter Zeit 
in ber Galerie?” 

„O genug ber Auserwählten, Königliche Ho- 
beit! Da ift der General von Brand, die reizende 
Kommerzienrätin Tifchler mit ihrem großen Hund, 
ein gewiß jehr ftimmungsvolles Bild, der Theater- 
intendant Baron Divell mit dem Theaterzettel, wel⸗ 
cher über feinem Knie liegt, Gräfin Johanna Fallk- 
mar mit ihrem berühmten ‚Minor‘.” 

Sohanna Falllmar....? Minor... .?" 

„O, Königliche Hoheit kennen ficher das Bild! 
Die fehr fportlich angehauchte Gräfin im Reitkoſtüm, 
die Wange an den: Hals ihres edlen Renners ‚Minor‘ 
Iehnend !” 

„Ah richtig! Natürlich! Wo war ich mit meinen 
Gedanken! Wird vorzüglich wirken! Dann das ſüße 
Kinderbild von Lady Rosberrys Bmillingen! — und 
die beiden Gemälde von Exzellenz Niebuhr mit Gattin, 
die durch ihr vieles Pelzwerk bekannt geworden find! 
Und Baronin Eggen — die Dame in Gelb!“ 

Nataly v. Eſchſtruth, Frieden. 1. 7 


FE... 


„Und unfere Primadonna mit bem Spiegel! unb 
Frau von Danndorf, die Treppe emporgehend .. . 
und der rufjiihe Gefandte mit dem berühmten Diplo» 
matentifch, auf deffen Ede da3 Licht brennt —!“ 

„Und die blaffe Fürſtin Chamoir-Creug mit 
bem fentimentalen Lilienftrauß in der Hand!” 

„Und Leutnant Weider von Held mit dem koket⸗ 
ten Heinen Finger, bie Zigarette haltend!“ 

„Der Finger wird riefig wirken!!“ 

„O e3 gibt fo viele Bilder, die alle geſtellt 
werben können, die alle befannt in ber Nefidenz 
find und von denen man bie Originale noch auf- 
treiben Tann!“ 

„Morgen fahren wir in die Nationalgalerie und 
treffen eine Auswahl! Jetzt aber —“ und die 
Prinzeffin drehte mit graziöſer Bewegung das breite, 
goldene Kettenarmband, in deſſen Mitte eine brillant« 
bejegte Uhr bligte, zum Licht und fah darauf nieder, 
„it meine Beit leider abgelaufen! Sch habe noch 
Korrefpondenzen zu erledigen, welche fich nicht aufe 
fhieben laſſen!“ — Gie erhob fich, — leife raufchten 
die Geibenfalten und ein zarter Maiglödchenduft 
wehte au3 dem Spitzenſchal herüber, welchen Gräfin 
Herdern vom Stuhl nahm, ihn um die Schultern 
ber jungen Gebieterin zu legen. „Es war mir eine 
aufrichtige Freude, Sie fo überrafchend kennen zu 
lernen,” fuhr fie ehr huldvoll fort, Severa die Hanb 
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zum Kuſſe reichend, „und ich hoffe beſtimmt ‚Auf 
Wiederjehen‘ jagen zu können! Das Original des 
Studienkopfes ift und verpflichtet, Sie erhalten durch 
Gräfin Herdern noch genaue Auskunft über alles 
Nähere, warn die Proben ftattfinden ufm. Bis dba- 
hin Lebemohl! Möchte Ihnen unfere fchöne Refidenz 
bald heimiſch fein!” 

Noch einmal ein gnädiges Lächeln und Niden, 
und bie Prinzeſſin wandte ſich zur Türe. 

= „Sch erwarte Sie in meinem Bimmer, Liebe 
Frieda, möchte Ihnen etliche der Schreiben dil- 
tieren!” 

Die Hofdame verneigte fich ſchweigend, Severa 
wiederholte ihre tiefe, refpeftvolle Verbeugung und bie 
hohe Frau trat in den Nebenfalon, gefolgt von der 
Gräfin, welche Haftig die elektriſche Klingel in 
Bemegung fette. 

Severa war einen Augenblid allein. 

Ihre Schlanke, ftolze Geftalt wuchs empor, ihre 
Bruft wogte unter ftürmifchen Atemzügen, mie be- 
rauſcht flog ihr Blid durch den Salon. Es war 
ihr zu Sinnen, al3 müßte fie die Lippen öffnen und 
ein einziged Wort in bie Welt hinauzjubeln, — 
voll triumphierender, fieghafter Freude — ein 
Wort... 

Uber nein, — noch war e3 nicht an der Seit, 
noch durfte fie ihres Herzens tiefinnerftes Empfin- 
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den dem forfchenden Blid der Hofdame nicht ent— 
decken, welche ſoeben zu ihr zurüdfehrte. 

Entzüden — Dank... begeifterte Verehrung! 
die jluteten von ihren Lippen und doch taft- und 
maßvolle Befcheidenheit dabei, welche der Gräfin 
beſonders mohlgefiel! 

Noch ein paar furze, angeregte Worte hin und 
ber, — Severa hat eine beftridende Art, wenn fie 
fi} ungeniert und fonder Scheu gibt und fie will der 
Gräfin gefallen, fie will auch bei ihr den möglichit 
beiten Eindrud Hintexlaffen, weiß fie doch, was der 
Einfluß nächſter Umgebung bei Fürftlichfeiten zu be— 
deuten hat. 

Wie ſchön ift fie in ihrer Erregung! Und mie 
gut, dab Komteffe Frieda den Begriff von Neid 
und Mißgunſt jo gut wie gar nicht fennt. 

Voll aufrichtigen Entzückens blidt fie in das 
ſchöne Antlig ihrer Schußbefohlenen, und da fie feine 
allzu ſcharfe Menſchenkenntnis beſitzt, jo lieſt fie in 
den Dunkeln Augen, was fie gern darin leſen möchte, 
wahrhafte Begeifterung für ihre geliebte Herrin, 
ehrliche und Herzliche Dankbarkeit für die außer- 
gewöhnliche Huld, welche ihr mwiderfahren. 

Wer vermöchte es der gütigen, liebenswerteſten 
aller Frauen ſolche Güte je mit Undank lohnen? 
Solch ein Gedanke ift- abjurd, wenn man in die 
jtrahlenden, glückſchimmernden Mädchenaugen fieht! 

Und Gräfin Frieda fühlt, wie fich alle Bedenken, 
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welche fie anfänglich gehegt, verflüchtigen, mie fie 
fich voll gläubiger Zuverficht mit der feltfamen Laune 
der Kronprinzeifin mehr und mehr ausſöhnt. 

Severa verabjchiedet fich bald. 

Ihr ganzes Wefen ift jehr taktvoll umd zeigt die 
beiten Formen, jene angeborene Eleganz, welche felbit 
die kleinlichen Verhältniffe eines Landſtädtchens nicht 
beeinflußen können. Mit leichten, elaſtiſchen Schrit- 
ten eilt Severa durch die Korridore de3 Fürften- 
fchlofje3 zurüd. Der Lafai, welcher ihr folgt, weiß, 
daß fie „nur“ Fräulein Hoff heißt, al3 er aber in 
das Schöne, ftolze Antlitz jchaut, welches fich ihm mit 
einem undefinierbar bligenden Blid zumendet, da 
verneigt er ſich unwillkürlich fo tief vor ihr, mie 
por einer Erzellenz. 

Als Severa das Schloß betrat, lag e3 noch wie 
eine leichte Scheu und Befannenheit über ihr, eine 
bange Ungemißheit, welche ſich in Miene und Be— 
mwegung ausdrüdte; jebt, da fie zurückſchreitet, ift 
feine Spur mehr davon zu bemerlen. 

Ihr Mund lächelt auch jebt noch, aber e3 liegt 
mehr Herablaffung in diefem Lächeln wie das zu— 
por jo unsichere Werben um Gunft und Duldung, 
— und das Haupt ift ſtolz und felbftbewußt er» 
hoben, wie bei einem Menfchen, welcher genau weiß, 
daß er auf dem Grund und Boden, welchen er be— 
tritt, einen nachhaltigen Sieg errungen hat. 

Ihr Blick verdüftert ich zwar momentan mie» 
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ber, al3 der Lakai ihr den fo ſehr Ichlickten, Heinen 
Mantel um die Schultern legt, al3 die armfelige 
Mietsdroſchke, einem Winke folgend, auf bie Rampe 
emporflappert, — aber e3 zudt um bie Lippen wie 
trogige Zuverſicht: „Das foll alies noch anders 
werden!” Der erfte Schritt zu Glanz, Ruhm und 
Pracht ift getan, nun gilt e3, das Eifen zu ſchmieden, 
fo lange e3 heiß ift, und bie ſchwindelnde Höhe Der 
Glüdgleiter zu erfteigen, deren erfte Sprofie fie heute 
unter den Füßen fühlt! 

Wie hämmern ihre Schläfe! Wie ftürmen bie 
Pulſe! 

Fiebernd vor Aufregung fliegt ſie die elenden, 
fteilen Holztreppen zum Atelier ihres Verlobten em- 
por. — Der Anblick all diefer Ärmlichkeit tut ihren 
Augen weh, — fie beißt wie in nervöſer Ungeduld 
die Zähne zufammen, al3 fie die Slingel zu bem 
ihmalen, dürftigen Korridor zieht. 


V. 


Sehr eilige Schritte erklangen in dem Flur. 

Manfred öffnete die Türe und begrüßte bie 
Heimfehrende mit lautem Buruf, — hinter ihm er 
Tchien die Rätin und beider Augen richteten fich wie 
in beforgtem Forſchen auf das ſchöne Antlitz Severas, 
als wollten ſie gleich im voraus das Ergebnis der 
Audienz davon ableſen. 

Manfred atmete tief auf. 

Gottlob! Strahlend in Glück und Triumph blitz- 
ten ihm bie ſchwarzen Augen entgegen, — das ſprach 
von einem großen Erjolgz, — benn feine jo leiden⸗ 
Ichaftlih beanlagte Couſine hatte e3 nie veritanden, 
ſich zu beherrfchen, und mwürbe fie fih im Schloß 
geärgert haben, fo ftünde das mit fchroffften Linien 
in ihrem Antlitz gefchrieben. 

Auch Frau Hoff hatte mit prüfendem Blid ihre 
Tochter angeichaut, aber fo fehr fih Manfred Büge 
bei Severas fiegesfrohem Anblid in aufrichtiger Mit» 
freude erhellten, fo fichtlich verbüfterte ſich das Geficht 
der ernten Frau, als fie fchweigend in dad Zimmer 
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zurüdtrat und rejigniert den Bericht Severas er— 
martete. 

Mit hochroten Wangen, ihrem heimlich Verlob- 
ten nur flüchtig die Hand drüdend, ftürmte das junge 
Mädchen über die Schwelle. 

Sie warf Mantel und Kopftuch erregt beifeite, 
fo nichtachtend, als lohne e3 ſich faum noch, dieſe 
ſchlichten Kleidungsſtücke zu ſchonen. 

Ihre Lippen bebten, — ſie dehnte die Arme und 
reckte die ſchlanke Geſtalt empor, als müſſe ſie erſt 
genugſam Luft ſchöpfen, um ſo viel ſchwerwiegende 
Dinge zu verkünden. 

Manfred lachte beluſtigt auf und zog ſie auf 
einen der altfränkiſchen Lehnſtühle nieder. 

„Mädel komm zu dir!“ ſcherzte er, „ſo aufgeregt 
habe ich dich ja noch nie geſehn! Haſt du mit der 
Kronprinzeſſin Schweſterſchaft gemacht, oder biſt du 
bereits in den Fürſtenſtand erhoben? Schnell er— 
zähle, ich bin zum erſtenmal im Leben ſehr neu— 
gierig!“ 

„Alles der Reihe nach! von vorn an!“ ſagte 
die Rätin in ihrer trodenen Weiſe. Sie nahm den 
Mantel und da3 Tuch, glättete beide ſehr forgjam 
und hängte fie über einen Stuhl. 

„Sa, der Reihe nach!” nidte Severa nit flim- 
merndem Blid. „OD, es gibt faum Worte, um fo 
viel Pracht und Herrlichkeit, fo viel beraufchendes 
Süd zu ſchildern!“ — und fie begann in überſchweng⸗ 
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Lichfter Weife das Kronprinzliche Palais in allen 
Detail zu fchildern. Und dann fam fie zu der 
Begegnung mit der hohen Frau felber! 

Mit glühenditen Farben malte fie die Eleganz, 
die Schönheit, die Liebenswürdigkeit! 

Sie ſchwelgte noch nachträglich in all dem Glanz, 
toelcher fie während der flüchtigen Stunde umftrahlt, 
in der Fürftengunft, welche fie beraufcht hatte, wie 
ein feuriger Wein, und während fie immer lebhafter 
ſprach und Manfred voll freudigen Snterefjes an 
ihrem Entzüden teilnahm, jaß Frau Hoff immer 
fchweigjamer und blidte immer kühler und ernfter 
in da3 leidenſchaftlich gerötete Geficht der Tochter. 

Als Severa von dem geplanten Gartenfeft der 
Kronprinzeffin und den in Ausficht genommenen 
lebenden „Gemälden” — nicht Bildern! — ſprach, 
blidte die alte Frau zum erjtenmal etwas inter- 
eilierter auf. 

„Du hättet bei diefer Gelegenheit fehr gut Ver- 
anlaffung nehmen fünnen, Manfred, den Maler des 
Studienkopfes, al3 fünftlerifchen Beirat zu empfeh- 
len!” ſagte fie, einen fcharfen Blick auf das fchöne 
Antlig der Sprecherin heftend. „Dachteſt du nicht 
daran, ihm dadurch jehr nüßen zu können?“ 

Severa ſchaute höchſt Üüberrafcht auf. „Richtig! 
D wie dumm! Daran habe ic in ell der Erregung 
nicht gedacht!‘ 

Der junge Maler Se beinah erjchroden ab. 
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„Um Gottes willen, beite Tante, ber Gedanken hat | 
etwas mehr Beklemmendes wie Erfreuliches für mich! | 
Kennſt du nicht den alten Vers: 

„Geh' du nicht zu deinem Fürft, 

Wenn bu nicht gerufen wirft! 2” 
Er gilt auch in diefem Fall! Man würde Severas 
empfehlende Worte leicht mißverftanden und mich 
womöglich für einen zudringlichen Gefellen gehalten 
haben! — Nur das nicht! Sch bin durchaus nicht 
prinzentoll und mit dem herrlichen Erfolg, welchen 
ih jo wider Erwarten mit meinem Bild errungen, 
reichlich zufrieden!’ 

„Gleichviel! Ein empfehlendes Wort von britter 
Seite fann niemals aufdringlich wirken, und e3 würde 
dir fraglo3 viel nüßen, in der Hofgejellichaft befannt 
zu werden! Sch hoffe jehr, Daß Severa bei einer 
Probe noch Gelegenheit findet, dich in jchidlicher 
Weife zum Arrangeur der Gemälde vorzufchlagen!” 

„Gewiß! ich werde felbitrebenb mein Heil ver- 
ſuchen!“ verjicherte da3 junge Mädchen mehr nad)» 
giebig mie eifrig. „Kann: ich e3 der Prinzeffin nicht 
felber fagen, jo doch ficher ber Gräfin Herbern !” 
und dann fuhr fie abermal3 fort, ſich in den hoch⸗ 
fliegendften Vermutungen zu ergehen, wie wohl jenes | 
herrliche Feſt da3 Schönfte und Glanzpollite fein 
würde, welches fie armes Afchenbrödel jemals ſchauen 
werde! 

Manfred freute ſich gutmütig über ihr Glück, 
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mwelches wahrlich nicht viel andern jungen Damen 
aus bürgerlicher Familie blühe, und er vermißte 
nicht einen Augenblid, daß Severa nicht ein ein- 
ziges Wort des Dankes und ber Anerkennung für 
ihn hatte, für ihn, welcher doch durch fein Gemälde 
der Urheber war, daß ihr all diefe Auszeichnungen 
zuteil wurden. Hätte er fie nicht Fraft feines genia- 
len Pinfel3 der Verborgenheit entrifjen, wer hätte 
jemals bei Hofe nach einer Severa Hoff gefragt? 

Aber diefer Gedanke lag feinem bejcheidenen 
und anſpruchsloſen Sinn fo fern, wie er der Regie» 
rungsrätin nahe lag. 

Ein herber Zug lag um deren Lippen. 

O, fie kannte ihr felbftfüchtiges, undankbares 
Kind, welches nie an den Vorteil anderer, fondern 

nur einzig und allein an fich dachte! — 

Wie hatte es fie empört, als fie nachträglich 
erfahren, daß Severa ehemals ben Vetter umgehend 
nach der, Reſidenz zurüdgeichidt hatte, ben Antivort3- 
brief an die Hofdame zu fchreiben, ohne ihm auch 
nur eine Raſt zu gönnen oder ihm eine Erfrischung 
anzubieten! 

Das fah Severa, ber Kalten, Rückſichtsloſen 
ähnlich! 

Mit tiefem Kummer empfand die Regierungs- 
rätin diefen Mangel an Herzendgüte und Dienjt- 
willigfeit bei ihrer Tochter, welchem fie troß all ihrer 
Mühe nicht hatte abhelfen können! 
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Sie, welche Severas ſtolzen, hochfahrenden Sinn 
fo viel beſſer kannte wie Manfred, erachtete die Aus— 
zeichnung durch die Kronprinzeſſin mehr als ein Un— 
glück als ein Glüd für ihr Kind. 

Wie follte fie ſich in die Heinen, ärmlichen 
Verhältniſſe finden, wenn fie erſt die Höhen und die 
üppigfeit eine Lebens kennen gelernt hatte, wel— 
ches für fie auf die Dauer ja doch unerreihbar war? 

Welch eine Unzufriedenheit wird dann erit das 
Herz der fchon jeßt jo Unbefriedigten vergiften? Wie 
doppelt ſchwarz muß ihr dann, nach der brennenden 
Helle im Königsſchloß die Nacht in ihrem meltver=- 
geſſenen Manfardenjtübchen erfcheinen! 

Daß Severa in die Kreife, in welche fie doch nicht 
hineingehörte, heiraten könne, fehien ihr undenkbar. 
Sie gehörte nicht zu den verblendeten Müttern, welche 
für die Schönheit der Tochter zum mindeften den 
Prinzen aus dem Märchenbuch verlangen! 

Und tief in ihrem Herzen, da lebte geheim ein 
gar Lieber Gedanke, — fie hoffte Severa bereinft 
als Manfreds Weib zu jehen! 

Da3 würde ihr Glück, ihr einzig wahres Glüd 
fein, denn Frau Hoffs ernfte, Fritiiche Augen jahen 
ſcharf, und fie hatte in dem Neffen einen gar fo vor— 
trefflichen, Toliden, ehrenhaften und edeln Menfchen 
erkannt, daß wohl faum ein anderer fommen Tonnte, 
welcher jo viel Garantien für da3 wahre Wohl an 
Leib und Seele für ihr Sind bot wie er! , 
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Menn Severa nicht taub und blind ift, wenn 
fie nicht felber in wahnwitziger Hoffart ihr Lebenz«- 
glück unter die Füße tritt, jo wählt fie nicht Die 
ruhelofe Sagd nach Ehre und Gold, fondern den 
ftillen Frieden am Herzen de3 beiten aller 
Männer! 

Severa kann dur) ihre Bevorzugung bei Hofe 
viel für Manfreds Zukunft tun, und damit leiftet 
fie nicht ihm allein, fondern fich felber für die Zu- 
kunft den größten Dienft. 

Shr dies Har zu machen, deucht ihr jebt die 
beiligfte Pflicht. 

Sie blickt auf die Uhr und erhebt fidh. 

„Es ift die höchite Zeit, daß du dich umkleideſt, 
Severa, wir müffen präzife hier fnrtgehn, damit wir 
den Zug nicht verfäumen!” 

Ein Schatten fliegt über das ftrahlende Geficht 
der Genannten. 

Sie wirft ironifch die Lippen auf und blickt mit 
ſchnellem Blick an ſich nieder. 

„Umziehen! Wie langweilig! Iſt denn Diez 
jammervolle Wollfähnchen wirklich fo koſtbar, daß 
es feine Eifenbahnluft verträgt ?” 

Die Rätin zudt mit gefurdhter Stirn Die 
Achjeln: 

„Es ift doch das beſte und einzige diefer Art, 
welches du bejist, und ich habe fein Geld, dir für 
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die Proben neue und koſtbare Toiletten anzu- 
ſchaffen.“ 

Ein kurzer, beinahe zorniger Seufzer; mit brüs⸗ 
fer Bewegung erhebt ſich das fchöne Mädchen. Dann 
fällt ihr wohl ein, daß ſolche Art feinen guten Ein- 
drud auf Manfred mad. 

Sie zwingt fih zu einem Lachen und fcherzt 
mit dramatifcher Gefte: „Bäumlein, Bäumlein rüttle 
dich, wirf Gold und Silber über mih! Ad, Man«- 
fred, e3 ift ein Elend, daß e3 nur noch in Märchen⸗ 
büchern Ronfektionshäufer in Form munbertätiger 
Bäumlein gibt!!“ 

Er lacht und verfidert: „Der Baum eines 
freundlihen Scidfal3 habe mehr Schönheit, benn 
goldene und filberne Kleider über fie gejchüttet!” 
Sie macht eine ungläubige Handbewegung und ver« 
ſchwindet hinter der Ateliertüre. 

Manfred aber tritt haftig neben die Rätin und 
fieht fie mit feinen großen, treuherzigen Augen an, — 
bittend wie ein Rind. 

„Liebſte Tante!‘ flüfterte er, „Severa erwies mir 
einen jo großen Dienft, als fie mir Modell ſaß und 
mein Bild durch ihre Schönheit berühmt machte, 
ich möchte mich ihr fo gerne dankbar ermweijen, und 
fann e3 nicht! Du weißt, ich hatte fehr fchöne Ein- 
nahmen in letter Zeit, und werde beren noch mehr 
haben! Hier nimm biefen Schein! Kaufe Severa 
zu den Hoffeiten die nötine Toilette, einfach, aber 
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elegant und Heidfam! Sie trägt unfern Namen, — 
e3 würde mir fehr leid fein, geichehe e3 nicht in 
aller Würdigkeit!“ 

Das Geficht der Witwe fah in diefem Augenblid 
noch blaffer und jtarrer aus wie fonft, es mochte wohl 
an ber Zampenbeleuchtung Yiegen. 

Sie blidte einen Augenblid regungslos auf 
den Geldſchein nieder, dann fchüttelte fie langfam 
ba3 Haupt. 

„Nein, Manfred, nein! Ich weiß nicht, ob ich 
dir die Summe jemals zurüdgeben Tann, ob Severa 
Dir folhen Opfermut denten und lohnen wird!” Shre 
Stimme Hang gepreßt und tonlo3. „Sie ift ein wun⸗ 
berlicher Charakter... Du haft heute abend felbft 
gefehn, daß fie nur an ſich, und nicht an andere 
denkt!“ 

Der junge Maler lachte und faßte die Hand 
ber Sprecherin mit warmem Drud. „Sch verlange ° 
weber von dir einen Schuldfchein, befte Tante, noch 
von deiner Tochter Dank oder Anerkennung im land⸗ 
läufigen Sinne! Severa glüdlich zu fehn, ift mein 
ſchönſter Lohn, mehr verlange ich nicht, und wenn 
fie mir ihre Zuneigung nur fo erhält, wie fie mich 
jest durch diefelbe beglüdt, fo haben diefe paar Taler 
mehr Zinſen getragen, al3 ich je von ihnen erhoffen 
konnte. Alſo bitte, verlier gar fein Wort meiter 
wegen biefer Bagatelle, fondern mach ung alle das 
durch froh und zufrieden!” 


“ 
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Die Rätin fchaute dem Neffen mit warmem 
Blick in die Augen, kurz und herzlich drückt fie feine 
Hand. „Du bift ein lieber Menih, Manfred, ich 
danke dir!” fagte fie kurz, wandte fich zu dem 
Seniter und blidte in die dunkle Nacht hinaus. Die 
Hand, welche auf dem Niegel ruhte, bebte leife, und 
der junge Maler rejpeftierte die jchmerzlide Er— 
tegung, welche in diefem Augenblid wohl mehr denn 
ie das Herz der einfamen Frau durchbebte. 

Nach ein paar Minuten begann er in heiterm 
Ton zu plaudern — „wie es wohl am beiten und 
praftifchiten eingerichtet würde, daß Severa während 
der Proben und des Feſtes felber Aufenthalt in der 
Reſidenz nehmen Tönne, er wolle bei befannten Damen 
anfragen, ob feine Eoufine bei einer von ihnen Auf- 
nahme finden könne,“ — da ward das Intereſſe 
der Rätin wieder Yebhaft angeregt, und fie über- 
legten und beſprachen die Angelegenheit in der alten, 
freundichaftlichen Weife. 

Während Manfred mit allen Gedanken bemüht 
war, für Freude und Glüd der Geliebten voll jelbit- 
loſer Treue zu Jorgen, ftand Severa vor dem feinen 
Spiegelchen und warf mit unmilliger Bewegung das 
„Dürftige Fähnchen“ von fich 

Eine finftere Wolfe lag auf dem erft jo ftrahlen- 
den Geficht und der ſcharfe Zug um ihre Lippen nahm 
beinahe etwas Feindfeliged an, al3 fie dieſes Dach— 
kämmerchen mujterte, es mit der ftolzen Pracht des 
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Fürftenfchloffes verglich und fich fagte, daß möglicher- 
weiſe ihr ganzes zufünftiges Leben fich in derartigen 
Räumen wie diefen hier abfpielen werde! 

Mit Teidenfchaftlicher Bewegung fchüttelte fie 
da3 ſchöne Haupt. — „Nur das nicht! — Gie würde 
fterben in folder Umgebung! Sie Hat heute die 
blendende Lichtflut von Rang, Macht und Reichtum 
geichaut, und fie wird nicht eher Ruhe finden, bis 
diefe Lichtflut ihr Lebenzelement geworden, in wel— 
chem fie für immer daheim fein wird!” 

Die Blumen, welche Manfred ihr ala Liebes- 
gabe gereicht, für welche er fein fauer verdientes Geld 
gab, damit fie gefhmüct zu der Prinzeffin fahren 
follte, fielen zur Erbe. 

Severa ſah ihnen gleihgültig nach, fie beugt 
ſich nicht, fie aufzunehmen, hart und graufam trat 
ihr Fuß fie nieder. 

Warum aud) nit? Wa3 waren dieje armfeligen 
Blümchen wert? In dem Haar der PBrinzefjin hatten 
foftbare Juwelenkämme geblist, die Gräfin trug 
goldene Nadeln, welche wertvolle Gemmen hielten 
... fie aber machte fich lächerlich durch ein Sträuß- 
chen, welches höchſtens eine Mark gefoftet hatte! 

Severa beißt die Zähne zufammen. 

Wie ein Fieber befchleicht e3 fie, da3 ungeftiime, 
leidenjchaftliche Verlangen nach Geld und Rang, nad 
üppigfeit und Wohlleben! 

Hat fie nicht Schon taufendmal den Spruch ge- 

Nataly v. Eſchſtruth, Frieden. I. 8 
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gehört: „Schönheit iſt Neichtum, Schönheit ift 
Macht! ?“ 

Sie ift fchön, aber wa3 hat ihr dieſe Schön- 
heit bi3 jest eingebracht ? 

Nichts! — nichts! 

Bis jegt! Aber e3 foll anders werden! 

Sie fühlte, fie empfindet e83 an dem Stürmen 
und Drängen in ihrer Bruft, fie hat heute an dem 
Wendepunkt ihres Lebens geftanden, fie hat zwei 
Wege vor Jich gefehen, einen fchmalen, mühfeligen 
und fteinigen, auf welchem nur die Neſſeln der Ent- 
behrung, Erniedrigung und PVergefienheit wucherten, 
— fern, fern vielleicht ein kleines, winkendes Gtern- 
lein, welches der Schwärmer und Phantaſt Manfred 
„den Frieden‘ nennt, — und daneben die breite, 
ſtolze Straße, zu welcher goldene Tore führen, — 
eine Gtraße, welche in blendendem Sonnenglanz 
liegt, überjchüttet von Rojen und glühendem Mohn, 
überfät von Perlen und Brillanten, eine Straße, 
melche ſchwindelnd hoch emporführt zu allem, was 
die Welt an Genuß und Reizen bietet! 

Und fie hat gewählt. 

Sa, fie hat e3 getan, ſchon jebt. 

Ohne Bejinnen. 

Sie hat fie feit jeher gehaßt, die enge, Heine 
Pforte, das mühfelige Schreiten auf fteinigem Boden ! 
Heute zum erftenmal glitt ihr Fuß über meißen 
Marmor, jchwellende Teppiche und fpiegelndes Par— 
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fett, und fie empfand e3 voll heißen Entzückens, was 
e3 heißen will: zu leben! Nun wird fie nicht ralten 
und ruhen, bis fie diefen gleißenden Boden für 
immer unter den Füßen fühlt, bis fie all das er- 
reicht und ſich untertan gemacht hat, was in der 
Terne jo lockend und zauberifch winkt! 

Und Manfred? 

Einen Augenblid geht e3 wie ein banges Auf- 
zuden durch ihr Herz. 

Gie liebt ihn! — Wenn fie überhaupt fähig 
ift zu lieben, fo ift er e3, dem das Gute, Edle und 
Keine in ihr voll innigen Sehnens entgegenitrebt. 

Als er fie zuerft im Arm gehalten und ihr 
fein Herz geſchenkt, da empfand fie ein wunder— 
fame3 Gefühl ftiller, himmliſcher Glückſeligkeit. 

„Das ift das Glück!“ fagte fie fi, „Das Glüd, 
welches einzig und allein ber Seele Frieden gibt!” 

Und fie verlangte in jenen Stunden nicht 
mehr. 

Phantaſtiſche Mädchenträume! 

Sie fannte noch nichts anderes, fie war blind 
und taub und griff taftend nad einem Fünklein, 
mähnend, e3 fei die Sonne! 

Manfred! 

Muß fie ihn aufgeben, für immer aufgeben? 

Ein trogiger Zug Ichürzt ihre Lippen. 

Das fteht bei ihm! 

Ringt er fich ſchnell, ſehr fchnell empor zu 

gr 
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Reichtum und Ehre, ehe ein anderer kommt, welcher 
ihr mehr bieten Tann, fo wird fie die Seine bleiben, 
— Täßt er jedoch nicht ab von feiner Marotte: „Geld 
und Ruhm zu verachten,” und eine Hütte und ein 
Herz dem Palaſt vorzuziehen, jo wird fie ihn ohne 
Befinnen und ohne Zaubern aufgeben! Ein jeder 
ift feine Glüdes Schmied. — Fürerft aber bedarf 
fie feiner noch. Seine helfende Hand, feine Kunſt 
find ihr noch unentbehrlid. 

Er ift die Planke, über welche jie ſich an glän— 
zende Geftade hinüberfchwingt! 

Ein kurzes Klopfen an der Türe. 

„Severa! es ift die höchſte Zeit!” ruft Die 
Mutter. 

Da ſchrickt fie empor, rafft achtlos ihre Sachen 
zufammen, und padt fie ohne jede Sorgfalt ein. 

Hoffentlich ift die Beit diefer Häglichen Fähnchen 
bald um. 

Sie lächelt wieder, ihre Augen bligen, als fchau- 
ten fie weit, weit in bie Zukunft — — 

Auf dem Weg zum Bahnhof ift fie von beinahe 
aufgeregter Heiterkeit. 

„Benn du erit einmal Profeſſor bift, Manfred, 
mußt du dir einen eleganten Viererzug anfchaffen, 
und und höchſt forſch zur Bahn fahren!” lacht fie. 
„Diefes ‚Zu Fuße gehn‘ ift langweilig!” 

Er fchüttelt heiter den Kopf. „Gott foll mich 
bewahren, mid faul in einen Wagen zu feßen, jo 
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lange ich noch gejunde Füße habe! Was ift jchöner, 
wie fol) ein Wandern durch den Mondenfchein ?” — 
Er drüdt ihren Arm zärtlih an fih und fummt 
mit glänzendem Blid: 

„Es blinkt der Tau in den Gräfern der Nacht, 

Der Mond fteigt herauf in voller Pracht, 

Die Nachtigall fingt in den Büfchen, 

Es ſchwebt über Wiefen im Dämmerſchein, 

Der ganze Yrühling duftet hinein, 

Wir beide wandeln dazwiſchen!“ 

Er neigt fih vor und fucht ihre Augen, aber 
Severa hat viel damit zu tun ihr Kleid hochzu— 
nehmen, und Manfred fieht nicht das ironifche 
Lächeln, welches ihre Lippen Fräufelt. 


* * 
* 


Ein völlig neue3 Leben fcheint ſchon jetzt für 
Severa angebrocden. 

Wenige Tage nur find vergangen, al3 fchon 
ein jehr liebenswürdiges Schreiben von Gräfin Her- 
dern eintrifft, und dem jungen Mädchen mitteilt, 
daß die geniale dee, die lebenden „Gemälde“ be- 
treffend, jomohl bei dem Königspaar, wie auch bei 
Seiner Königlichen Hoheit dem Kronprinzen viel 
Anklang gefunden, und nun ganz bejtimmt anläßlich 
des Wohltätigkeitsfeſtes ausgeführt merden folle. 
Man halte allgemein die Kronprinzeifin für Die 
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„Mutter des Gedankens“, was Hochdiejelbe ſehr amü- 
fire! — Es wäre fchade, diefe Sllufion eines be— 
geifterten Publikums zu zerftören! — Die erſte Probe 
folle Dienstag, den 14. d. M., in dem großen Winter- 
garten des Kronprinzlichen Schloſſes ftattfinden, und 
da Severa als „Studienkopf“ dem „Lichtfaal” zur 
befondern Zierde gereichen folle, bäte fie die junge 
Dame, recht präzife zu der, in nachfolgender Ein— 
ladung angegebenen Stunde zu erfcheinen! 

Severa la3 den Brief fehr aufmerkſam durd). 

Die Kronprinzefiin als „Mutter des Ge— 
dankens!“ 

Ein feines Lächeln zuckte um ihre Lippen. 

War das Abſicht? — O, gewiß, ſie „merkte 
die Abſicht und ward durchaus nicht verſtimmt!“ 
Im Gegenteil, — die Lorbeeren, welche ſie der hohen 
Frau neidlos abtrat, würden ihr reiche Früchte tra— 
gen, des war ſie gewiß. 

Zu gleicher Zeit traf ein Schreiben von Man— 
fred ein. 

Er teilte voll dankbarer Freude mit, daß die 
ſehr liebenswürdige ältere Gattin eines Großkauf— 
manns, welche er ſoeben porträtiere, mit viel Ver— 
gnügen bereit ſei, Severa, für welche ſie ſich ſchon 
wegen des „Studienkopfes“ lebhaft intereſſiere, für 
die acht oder vierzehn Tage der Proben und des 
Wohltätigkeitsfeſtes als lieben Gaſt bei ſich aufzu— 
nehmen. — Dies ſei doch ſehr angenehm, da da— 
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Durch der Aufenthalt in einer foitfpieligen Penſion 
unnötig werde. Severa möchte Doch baldmöglichit der 
Dame, deren Adreſſe beifolge, perjönlich antworten. 

Das junge Mädchen blickte durchaus nicht erfreut 
und beglüdt auf den Brief nieder. 

Ein unwilliger Zug lag um ihre Lippen. 

Die Frau eines Großlaufmanns! Was bildet 
fih Manfred ein! Wenn fie ein Felt in der Hof- 
gejellihaft mitmachen foll, kann fie unmöglih in 
einem bürgerlihen Haufe abjteigen. Sn einer vor— 
nehmen Fremdenpenfion oder Hotel würde ihr Auf 
enthalt viel angemefjener fein, aber allein kann fie 
dort nicht gut wohnen, und für die Mutter und 
fie würde ein fo langes Verweilen dafelbit uner⸗ 
Ichwinglich fein. 

Nein, koſten darf ihr Aufenthalt nichts. 

O dieſes Geld! Dieſes furchtbare Rechnen und 
Snaufern, diefes entjegliche Armfein! 

Eine tiefe Falte gräbt ſich zwifchen die feinen 
Augenbrauen, Severa neigt dad Haupt und nagt 
finnend an der Lippe. — Plötzlich blitzt es in den 
dunfeln Augen auf, ein energijcher, beinahe leiden— 
ſchaftlicher Entfchluß. 

Daß der fo viel befprochene, landbekannte „Stu— 
dienkopf“, welcher fo viel Aufjehen gemacht, ficherlich 
ein Hauptanziehungspunft des „Lichtfaales‘ werden 
ſoll, fteht feit. — Die liebensmwürdige Haft der Hofe 
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Dame, fich ihrer zu verfichern, beweift, wie viel Wert 
die Prinzeffin auf ihre Anweſenheit legt. 

Kun gilt e8 einmal, ein gewagtes Spiel Spielen! 
Glückt es, fo triumphiert Severa abermals, droht 
es zu mißglüden, jo ift noch immer Zeit genug, 
einzulenfen und die Einladung der Kaufmannzgattin 
als Notbehelf anzunehmen. Und mit fiebernden 
Pulſen fest fih Fräulein Hoff Hin und antwortet 
der Gräfin. 

Der Brief ift ein Heines Kabinettftüd und würde 
dem beiten Diplomaten Ehre machen! 

Sie fohreibt in liebenswürdigſter, gewandteſter 
Form, — ihre Dank für die große Auszeichnung, 
für die fo fehr gütige Protektion der Gräfin Hingt 
fharmant! Aber — melch ein Herzeleid! — Das 
originelle Koſtüm liegt bereit, all ihre Sehnfucht 
gilt dem Lichtfaal — und plöblich zeigt fih ein 
unüberwindliche3 Hindernis! — Gie ift völlig fremd 
in der Refidenz, allein im Hotel zu wohnen ift un= 
möglich, auch leider viel zu Zoftipielig — und fo 
müßte fie au3 purer, reiner „Obdachloſigkeit“ auf 
da3 große Glüc verzichten, die Triumphe der Grau 
Kronprinzeffin mit Augen ſchauen zu fönnen! Daß 
Hochdieſelbe als „Mutter des genialen Gedanken” 
gelte, jei doch durchaus nicht nur „amüſant“, ſon— 
dern eine unleugbare Tatfache. Niemand anders al3 
Shre Königliche Hoheit habe zuerjt von den „Iebene 
den Porträts” gejprochden und damit doch nur die 
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Wiedergabe des Lichtfaald der Nationalgalerie ge- 
meint, wie Severa angenommen und ausgeſpro—⸗ 
chen! Gie flehe die Gräfin an, um feinen Preis 
einen Srrtum in diefer „Rechtsfrage“ auflommen 
zu laffen, deren Löfung einzig umd allein der Frau 
Kronprinzeffin zulomme. 

Noch ein paar angenehme Schlußmwendungen und 
in fliegender Haft ſchob fie den Brief in den Um- 
ſchlag und griff nah dem Hut, um da3 wichtige 
Schriftſtück perfönlih zur Poſt zu bringen. 

Der Frühlingzfturm faufte durch die jung be- 
laubten Bäume, da jah e3 aus, al3 ob fie alle voll 
mwarnender Angſt die Zweige hoben und der Eilen- 
den abwinkten, — e3 feufzte und ftöhnte in der Luft 
wie bange Sorge um ein junges. Menfchenherz, und 
die Negentropfen, welche ſchwer und dick hernieder- 
fielen, glihen Tränen, welche gute Geifter um ein 
irrendes Menfchenfind meinen. 

- Gräfin Frieda hatte den Brief des „bildfchönen 
Fräulein Hoff“ zuerft voll größten Wohlgefallens 
gelefen, ja, al3 dieſe die Autorfchaft de3 originellen 
Gedankens fo liebenswürdig und diskret der Prin- 
zeffin abtrat, leuchtete e3 befonders zufrieden und 
anerfennend in ihren Augen auf; 

Plötzlich aber ging e3 wie ein jähes Erfchreden 
über ihre frifhen Büge. 

Eine Abfage! Der „Studienkopf“ foll ungeftellt 
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bleiben, weil Fräulein Hoff fein Abfteigeguartier in 
der Reſidenz hat! An ſolch einer Bagatelle foll der 
ganze, jo heiter geplante „Nebenjonnenjcherz‘ der 
Prinzeſſin jcheiterr ? 

Undenfbar! 

Die Hofdame drückte heflig auf den Knopf ber 
eleftrifchen Klingel und gab dem eintretenden Lakai 
Befehl, jofort der Kammerfrau der Frau FKronprin= 
zejfin zu melden, daß die Gräfin Hochdiefelbe fehr 
dringlich um eine Audienz bitten lafje, wenn mög- 
lich noch während ber Toilette. 

Die Antwort erfolgte umgehend, daß Königliche 
Hoheit die Toilette bereit3 beendet habe und das 
Frühſtück in Abweſenheit des Kronprinzen foeben 
allein einnehme! Das Erfcheinen der Gräfin jei 
fehr erwünſcht. 

Wenige Minuten fpäter faß die Hofdame ihrer 
liebreizenden Gebieterin auf dem rofenumfletterten 
Balfon an dem mit elegantem Silbergeſchirr reich 
bejegten Teetifch gegenüber. 

Die warme Frühlingsfonne fpielte auf dem 
Goldhaar der jungen Fürftin, welche in duftigem 
Morgenkleid im Seſſel lag und mit graziöfer Hand 
den Tee in der chineſiſchen Taffe umrührte! 

Sie blidte die Gräfin erwartungsvoll an. 

„Ich fehnte mich bei dem Prachtmwetter nach 
friiher Luft, Tiebfte Frieda, darum ließ ich mein 
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Frühſtück Hier fervieren! Was bringen Sie fo eilig? 
Hoffentlich Feine Hiob3poft ?” 

„Wie man e3 nehmen will, Königliche Hoheit! 
Daß die Nachricht tatfächlich zur Hiobspoſt werde, 
möchte ich gern verhindern, darum komme ich ſchon 
zu jo früher Stunde! Sch erhielt nämlich foeben einen 
Brief von Fräulein Hoff — —” 

„Ach! von der ſchönen Severa?“ Die Prinzeifin 
richtete fih auf und griff nach dem Schreiben, 
melche3 die Komtefje etwas unfchlüffig zwiſchen den 
Fingern drehte. „Laſſen Sie mich jehen! Wie fchreibt 
fie? Ebenjo fympathifh mie fie plaudert? Gie 
wiſſen, dear Friddy, daß mir der ‚Studienfopf‘ neu=- 
lich abend ausnehmend gut gefiel! Alfo, laſſen Sie 
mich felber Iefen —“ und die hohe Sprecherin ent- 
faltete haftig das Schreiben, es mit den Blicken zu 
überfliegen. 

Auch über ihr rofiges Antli ging e3 mie ein 
Aufleuchten. Sie unterbrach ſich in der Lektüre. 

„Run bitte ich Sie um alles, liebe Frieda, das 
it wirklich rührend von ihr! Sie allein hat die 
Idee bon dem ‚Lichtjaal‘ gehabt, und nun mill fie 
dieſes Verdienſt ganz allein mir in die Schuhe 
fchieben! Das zeugt von einem jehr felbitlofen, 
wirklich Tiebenswürdigen und gefälligen Sinn! Es 
ift ja für das ganze Unternehmen vorteilhafter, wenn 
ih al3 deſſen Autorin gelte, gefällt den Leuten 
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die ‚ebendige Nationalgalerie‘ nicht, fo werden fie 
doch nicht darüber Läftern, weil fie meinen Gedanken 
darin rejpeftieren! Wenn alfo der fo fehr freund- 
liche ‚Studienkopf‘ mir feinen Ruhm abtreten will, 
fo nehme ich ihn diesmal im Intereſſe der guten 
Sache dankbar an und fchmüde mich mit fremden 
Federn!” 

Die Prinzeffin ſchob das winzige Füßchen be— 
quemer auf dem weichen Sammetfifjen vor und las 
in fichtlich beiter Laune weiter. Plötzlich ftugte fie, 
blickte ftarr auf das Papier nieder und fchüttelte wie 
in jähem Schred den blonden Kopf. 

Dann lachte fie Yeife auf und wandte fich lebhaft 
zu der Gräfin. 

„Ah! das ift ja Unfinn! Wegen diefer ver- 
meintlihen Hiob3poft kamen Sie? — Welche Torbheit, 
wollten wir uns alle fchönen Pläne von einer der- 
artigen Nichtigkeit durchkreuzen laſſen! Wir hätten 
eher daran denken follen, liebe Frieda, daß eine 
arme Witwe nicht in der Lage iſt, für ein Wohl- 
tätigfeitsfeit große Hotelrechnungen zu bezahlen. Da 
muß jofort Abhilfe geichaffen werden, deun Severa 
Hoff muß unter allen Umftänden in dem Bilde 
ftehn! Was denken Sie, liebe Frieda, daß wir 
tun könnten? Gie milfen, was ich beabjichtige! 
Sch Hoffe meine Schwiegermama für das jchöne 
Mädchen zu interefjieren und mir die Erlaubnis zu 
erwirfen, fie als meine Vorleferin — eine andere 
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Stellung ift bei ihrer Talentlofigfeit leider nicht 
möglich — an den Hof zu ziehen!” 

„Aber diejfe Stellung ermöglicht e3 doch noch 
nit, fie an den Feiten teilnehmen zu laffen und 
in die Gefelligfeit einzuführen, wie Eure Königliche 
Hoheit es hauptfächlich planen ?“ 

Die Prinzeffin lächelte geheimnisvoll. „Ich 
ſpreche nur von der erften Majche des feinen In— 
trigennegchend, welches ich fpinmen möchte! — Sit 
nur erſt der erfte Schritt getan, folgt der zmeite 
und gemwichtigere wohl auch nad. Dies find alles 
noch Geheimniffe, befte Frieda. Alſo Severa muß 
fommen, und wir werben ihr für ein Unterfommen 
forgen! Schon einmal fegelte mein Vorhaben unter 
Shrer Slagge! Well! Laffen Sie e3 auch diesmal 
Ihre opfermutige Sorge jein, ‚dem Rind einen Namen 
zu geben‘, und laden Sie Fräulein Severa Hoff 
für die Zeit der Proben und Aufführung bei fi 
zu Gafte, liebe Herdern! — Pie praftiihe Seite 
daran ift felbftredend meine Sache! Sch merde 
Ihnen Vollmacht geben, die junge Dame in einem 
unferer Ravalierzimmer einzulogieren. — Es ift 
dann felbftredend, daß ich fie zur Tafel in Heinem 
Kreife heranziehe, und hat auch mein Mann dadurch 
Gelegenheit, fich ein Urteil über fie zu bilden. Diefer 
furze Aufenthalt im Schloß wird eine fehr ange» 
meſſene Duvertüre zu der nachfolgenden Iuftigen 
Oper bilden. Alles weitere folgert fich dann jehr 


— 126 — 


logiſch und auch für die große Menge veritändlich, 
und ich denfe, man begreift es bei dem Anblid des 
teizenden Mädchens, wenn ich ihr mein beſonders 
huldvolles Intereſſe zumende. Einverftanden, liebe 
Frieda?“ 

Die hohe Frau reichte der Hofdame mit ihrem 
bezaubernd gütigen Lächeln die Hand entgegen, und 
Komteſſe Frieda neigte ſich, ſie zu küſſen. 

„Königliche Hoheit haben nur zu befehlen, ich 
kenne kein größeres Glück, als in allen Dingen meiner 
teuerſten Herrin zu dienen!“ 

„Gut! So telegraphieren Sie, bitte: ‚Für Uns 
terfommen wird ‚gejorgt! Brief folgt!‘ und dann 
ſchicken Sie die formelle Einladung ſogleich ab! So! 
nun ift’3 mir wieder wohl zumutel” Sie wandte 
das Köpfchen nach dem Lakaien, welcher reſpektvoll 
harrend in dem Salon ftand, und rief: „Geben Sie 
mir noch eine Taſſe Tee, Ludner! und füllen Sie 
Tomjer noch einmal die Schale mit Milh!” Sie 
ftreichelte da3 zierliche Löwenhündchen, welches fich 
mit leijem Bellen an fie drängte und fein Mißfallen 
fund gab, daß die Gräfin fich fo fchnell und unver⸗ 
mittelt erhob. 

„Alſo auf Wiederfehen, dear Friddy! ch hoffe 
bald Erfreuliches von Shnen zu hören!” 


VI. 


Welch ein unbeſchreiblicher Augenblick war es 
in Severas bisher ſo einſamem Leben, als ſie den 
Brief der Gräfin Herdern in der Hand hielt und 
an den ſtürmiſchen Schlägen ihres eigenen Herzens 
zu erſticken glaubte! 

Sie hatte viel erhofft, — fo viel nicht! 

Als Gaſt der Hofdame follte fie in dem Schloffe 
felber wohnen, fellte für Toilette forgen, um an 
der Familientafel der hohen Herrichaften teilzus 
nehmen oder abends mit der Gräfin in die Oper 
zu fahren! 

War das überhaupt auszubenfen? 

Wie ein Schwindel braufte e8 durch das Haupt 
des ſchönen Mädchens, voll leidenſchaftlichen Ent» 
zückens gab fie fich dem Glück diefer beraufchenden 
Nachricht hin, — allein, ungejehen in ihrem Heinen 
Manfardenftübchen, welches fie mit brennendem Blick 
überflog, wie ein Gefangener die geſprengten Fetten 
muftert, die ihn jahrelang wund gedrüdt haben und 
die er endlich, endlich abgeftreift, um frei zu fein! 
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In dem erſten Augenblid kam ihr die Einladung 
der Gräfin wie ein unverdientes Gnadengeſchenk vor, 
da3 plötzlich vom Himmel niederfällt. 

Aber e3 lag nicht in ihrer Art, fich lange mit 
ſolchen Gefühlen zu befaffen. 

Schon wenige Minuten fpäter regte fi nur 
noch ein Gefühl in ihrer Bruft, die ftolge Genug- 
tuung, durch eigene Klugheit fo viel erreicht zu 
haben! 

Und wie ein Soldat durch den eriten Sieg an- 
gefeuert wird, mweiter und weiter auf einem Grund 
und Boden, welchen er erobern möchte, vorzudringen, 
fo arbeitete auch Severas glühender Ehrgeiz in den 
phantaftifchen Plänen, wie e8 nun zu ermöglichen 
fei, in einer Lebensſphäre, welche fie fürerft nur 
zu flüchtigem Befuch betreten follte, bald dauernd 
feiten Fuß zu faſſen! 

A die taufend Teufelchen des Hochmut3 und 
der Eitelkeit, melde feit Jahren in ihrem Herzen 
gefangen gelegen, brachen ihre Bande und mwirbelten 
wie eine unholde Schar durch jeden Gedanken! 

Buerft weidete fie fih an der, in der Tat recht 
großen Überraſchung der Mutter. 

Wenn aud) die Rätin die große Liebenswürbig- 
feit der Gräfin anerkannte und vorerft noch etwas 
verftändniglos einer fo aroßen Huld der Kronprin— 
zeſſin gegenüberftand, fo war fie anderfeit3 durchaus 
nicht davon geblendet, fondern wahrte auch jeßt noch 


ihre fühle Gelaffenheit, welche vorläufig nur Opfer 
und feinerlei Vorteile für die fo leicht beeinflußte 
Tochter fieht. 

Severa ärgert fich ftet3 über die Mügelnde Ruhe 
ber Mutter, und hätte nicht das ftarre Staunen, 
die unbegrenzte Hochachtung der Brüder ihr etwas 
Entihädigung gewährt, würde ihr felbit diefer Augen- 
blid hohen Triumphes vergällt worden fein. 

Dann aber fam die Hauptfahe! Ihre Briefe 
an Manfred und die Großlaufmannzgattin! 

Sie bemüht fich, die große Tatfache fo harmlos 
wie möglich zu fchreiben, — al3 etwas ganz Gelbit- 
verftändliches, daß fie Saft in einem Fürftenfchloß 
fein mirb. 

Sie ftarrt mit bligenden Augen auf ihre Beilen 
nieber. 

Wie wundervoll fi) das ausnimmt! Wie ftolz 
das Hingt! 

Was wird Manfred fagen! 

Der gute Menſch hat der Mutter Geld für ihre 
Toilette gegeben, da3 war wirklich fehr nett von 
ihm. Freilich tat er fich felber den größten Dienſt 
Damit, denn er hält viel auf feinen Namen, und es 
ift ihm peinlich, wenn bie Coufine al3 Aſchenbrödel 
bei Hofe erfcheint. Alſo: fo überſchwenglich dankbar, 
wie e3 die Mutter verlangt, braucht fie ihm nicht 
zu fein, benn im Grunde genommen dachte er eben- 
foviel an ſich felber, wie an fie! Die Menfchen 
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ſind ja alle Egoiſten, und es iſt töricht, die Dinge 
zu ſentimental aufzufaſſen! Man bindet ſich ja ſelber 
nur die Hände damit! 

Die nächſten Tage fliegen unter den größten 
Anſtrengungen dahin, die ſo ſpärlichen Toiletten ſo 
gut wie möglich für das Fürſtenſchloß zu richten! 

Da fließt wieder manch bitterer Tropfen in den 
Kelch ſtolzer Freude! 


Aber Severa hat einen vorzüglichen, beinahe 
raffinierten Geſchmack. 

Ein ſchwarzſeidener Rock der Rätin wird in 
aller Eile moderniſiert, was bei feinem Faltenreich- 
tum ſehr leicht zu ermöglichen ift, dazu ein oder zwei 
vecht elegante feidene Bluſen und fie fieht ſchick und 
hübſch aus. Die Rätin hat freilich nur eine einzige 
Blufe bewilligt, da Severa darauf beitand, für Man« 
fred8 Geld nicht mehrere Kleidungsſtücke, fondern 
nur eine einzige, aber hochelegante Gefellihaftz- 
toilette zu kaufen! Nun finnt fie mit finfterer Stirn, 
wie fie e3 ermöglichen foll, noch fo viel anderes, mas 
ihr unerläßlich deucht, anzufchaffen! Ach, nur eine 
mal faufen können! Ohne alle Einſchränkung das 
Schönſte und Herrlichite auswählen — in allen 
Koftbarkeiten wühlen, nach Belieben davon anjchaffen 
fönnen! 


Einen wahren Heißhunger nach dem Gold hat 
fie, — foll er denn nie und nimmer geftillt werden ? 


— 131 — 


Und mie jeßt, in diefer zwingenden Notlage fich 
belfen ? 

Sie weiß, daß ihr ältefter Bruder fih durch 
Abſchreiben und Nachhilfeftunden Geld verdient, um 
fih feinen jehnlichiten Wunſch, eine gute Geige zu 
kaufen und Unterricht bei einem Meifter zu nehmen, 
verwirklichen zu können. 

Lächerlich! Wozu dieſes Gequietiche, welches fo 
gar feinen Zmwed hat! Ein Saraſate wird er doch 
nicht, und um bloß eine Liebhaberei und überflüfjige 
Zaune zu befriedigen, dazu ift das Geld doch zu 
foftbar! 

Ein jäher, fchneller Entſchluß. 

Ein harter, beinahe mitleidlojer Ausdrud Liegt 
auf dem fchönen Geficht, fie erhebt fich und fchreitet 
in den Garten hinab, um auf den Bruder, mel- 
her um diefe Beit zurüdzufommen pflegt, zu warten. 

Und er kommt, pfeift glücfelig eine neue Opern 
melodie und ift jo tief in Gedanken verſunken, daß 
er erſt emporfchridt, als die ſchlanke Geftalt Se— 
vera3 dicht vor ihm fteht. 

Sie fchiebt voll ungewohnter Liebenswürdigkeit 
den Arm durch den ſeinen und zieht ihn mit ſich 
fort, in den dämmrigen Gartenweg hinein. Seine 
hagere, vornübergebeugte Geſtalt richtet ſich ſtraf— 
fer auf. 

„Du biſt ja fo vergnügt, Maxel?“ ſagt fie ſehr 
zärtlich, „iſt dir etwas Angenehmes begegnet ?" 
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Er klimpert mit Geld in der Taſche, ſeine Augen 
ſtrahlen, das blaſſe, ſonſt ſo ernſte und reſignierte 
Geſicht ſcheint wie verklärt. 

„Ich habe endlich vom Herrn Kärſt das Geld 
für dieſes Vierteljahr bekommen!“ flüſtert er. „Karl- 
chen iſt in die Quarta verſetzt, da hat er ſich ſo 
gefreut, daß er mir gleich die Latein- und Rechen— 
ftunden bezahlte! Ach, Severa! Ich kommo mir vor 
wie ein Kröſus! Wie fchön ift eg, wenn man Sid; 
felber etwa3 verdient hat! Solches Geld hat erit 
wahren Wert, wie auch Manfred immer fagt! Giehft 
du — nur noch ein halbes Jahr mweiterfchaffen, dann 
babe ich endlich, endlich meine Geige heraus!“ 

Geverad Augen haben aufgeblitt, fie atmet 
fchnell und aufgeregt. „Du haft Geld! D du Glück— 
liher! Ja, du fannit froh fein, denn du mirft gut 
bezahlt! Aber ih! Ah, Mar — ih bin zum Une 
glüd geboren! Nirgends Hilfe, nirgends PVerftänd- 
nis! Sch ftehe nun vor ber goldenen Pforte und 
Tönnte vielleicht mein Glüd dahinter finden, aber 
die Mutter... ad, Maxel ... wel ein unglüd« 
feliges Geſchöpf bin ich!” Und Gevera fchlägt die 
Hände vor das Geficht und fchluchst Teidenfchaft- 
lich auf. 

Der Primaner ift ſprachlos. 

„Severa... bu... bu... die an ben Hof 
geladen ift?” ftammelt er faſſungslos. 

Da zieht fie ihn neben ſich auf die Bank nieder, 
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fchmiegt ſich zärtlih an ihn und jchüttet ihm „in 
tiefftem Vertrauen” ihr Herz aus, wie fchredlich es 
fei, wenn fie fih am Hof blamieren und wie eine 
Bettelprinzeß auftreten werde! Kleider machen Leute! 
Wenn fie all den reichen, vornehmen Menſchen ge» 
fällt, kann fie leicht da3 große Los ziehen, wenn 
ft2 aber bejpöttelt und verachtet beifeite geftoßen 
wird, fo ift jede Möglichkeit, ſich emporzubringen, 
abgeichnitten! 

Noch nie ift Mar jo zärtlich von feiner Schönen 
Schweiter behandelt worden, noch nie hat fie ihn 
durch jo viel Vertrauen beehrt. Sein Herz ſchwillt 
in Stolz und Glüd. 

„Ad, wenn ich bir helfen könnte!” ruft er voll 
ehrlicher Bereitwilligfeit und Herzensgüte. 

„Du kannſt es, Maxel, bu kannſt's!“ und Se 
vera umfchlingt ihn noch inniger und fie flüftert und 
flüſtert, ... immer weicher, immer flehender, und 
der junge Menſch an ihrer Seite wird leichenblaß. 

Sein Geld! Gein fo fauer verdientes Geld! 
All fein Hoffen, fein jahrelanges Sehnen dahin! 
Was foll er tun? — Severa ſchwört, daß fie e3 ihm 
zurüderftatten wolle — aber fann fie das? — Wie 
will fie fo viel durch ihr langſames Sticken ver» 
dienen? Ach ... gibt er e3 ihr, fo wird alles — alles 
dahin fein! 

Sein Herz zieht ſich zufammen, — aber bie 
Teife, lebende Stimme klingt meiter in fein Ohr, 


— 134 — 


immer beftridender, immer fchmeichelnder, und der 
blafje, Hochaufgefchoffene Junge huftet mehr denn je 
und feine mageren Hände krampfen ſich momentan 
wie in verzweifelnder Unfchlüffigkeit zufammen. Da 
fieht er in ihr ſchönes Antlis, in die großen Augen, 
in denen Tränen jtehen. 

So hat ihn die Schweiter noch nie im Leben 
angejehen. 

Ein krampfhaftes Aufatmen; ein haſtiges Niden. 

„Ja, ja, du follft e3 haben... . ich will e3 dir 
geben... weine nur nicht ... ich kann ia warten 
mit der Geige!“ 

Sie jubelt, fie umarmt und Füßt ihn, fie nennt 
ihn ihren Retter, ihren ritterlichen Helfer und 
Schützer! 

Da glänzen ſeine Augen und die roten Flecken 
auf ſeinen Wangen brennen heißer. 

Daß er aber nachts voll heißen, bittern Wehs 
in die Kiſſen weinte und die Erfüllung ſeines lieb— 
ſten, ſehnlichſten Wunſches in weite Ferne gerückt, 
wenn nicht ganz verloren gab, — das ſah und 
wußte niemand, e3 dachte auch feiner an ſolche Mög- 
lichkeit, am wenigſten Severa, welche mit triumphie= 
vendem Blid die Spargrojchen des Bruders in ihr 
Köfferchen padte und in Gedanken all den Tand und 
Flitter ſah, welchen fie heimlich in ber Reſidenz da= 
für erhandeln wollte. 

Eine Geigel — lächerlich! Es ift vielleicht ganz 


— 139 — 


gut, wenn ſie dem törichten Jungen das Geld nicht 
allzubald zurückgibt, er vergißt dann vielleicht ſeine 
Marotte und gibt das Schuften und Arbeiten für 
ſolch überflüſſige Dinge auf! Seine Geſundheit iſt 
ſowieſo nicht die ſtärkſte, wenn er noch ſtunden— 
lang ſtehen und Geige ſpielen will, richtet er ſich 
ganz zugrunde! 

Und Severa ſchlug ſich jeden unbequemen Ge— 
danken aus dem Sinn und erwartete voll glühender 
Ungeduld die Stunde, welche ihrem Schickſal den 
großen Wendepunkt verkünden ſollte. 

Severa ſtand auf dem Bahnſteig der Re— 
ſidenz. 

Manfred begrüßte ſie in ſeiner treuen, herz⸗ 
lichen Art, beſeligt von dem Wiederſehen und der 
angenehmen Ausſicht, die Geliebte nun unter ſo 
angenehmen Verhältniſſen in ſeiner Nähe, in der 
Hauptſtadt zu wiſſen. 

Das junge Mädchen hatte ihm ſehr zerſtreut und 
flüchtig die Hand gedrüdt. 

„Es war wirtlich nicht nötig, daß du fo viel 
Zeit opferteft hierherzufommen, Manfred! Sch werde 
ja abgeholt!” fagte fie und ihr Blick flog ungeduldig 
über die Menge, um aufleuchtend an einem Lafaien 
zu haften, welcher jich eilig den Weg durch die Menge 
bahnte und in unigläftigem BAER zu ihr herüber⸗ 
bliäfäte — 
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Eine Schnelle Geſte mit ber Heinen Hand. 

Freundlich, aber dennoch mit einer Herablaffung, 
wie fie nur den vermöhnteften und bevorzugteiten 
Menfchen zu eigen, beorderte ihn Severa an ihre 
Seite. 

„Von Gräfin Herdern?“ 

„Befehl, gnädiges Fräulein.“ 

„Gut; bitte, hier mein Gepäckſchein.“ 

Der Galonierte zog den Hut und verneigte ſich 
reſpektvoll. 

„Der Wagen wartet; darf ich das gnädige Fräu— 
lein zuvor hinführen?“ 

Eine ſtumme Neigung des Kopfes. 

Severas Herz ſchlägt vor Genugtuung hoch auf, 
als ſie die neugierigen, beinahe andächtigen Ge— 
ſichter ſieht, mit welchen die Leute ſie ringsum an— 
ſtarren. 

O wie wohl tut das ihrem ſtolzen Herzen! 

Etwas ſein! etwas vorſtellen in der Welt! das 
war ſeit jeher die Sehnſucht, an welcher ſie 
krankte. 

Manfred bietet ihr harmlos den Arm und führt 
ſie zu der Equipage. 

Er ſcheint ſich ſehr über die „würdevolle Weiſe“ 
ſeiner Couſine zu amüſieren, welche erſichtlich dem 
Lakaien durch ein ſehr vornehmes Auftreten impo— 
nieren will! 

Wie verſchieden ſind doch die Menſchen! 
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Ihm felber würde nicht3 gleichgültiger fein, ala 
äußere Ehren und fichtbare Reſpektsbezeugungen. 
Aller Prunk, alles Hervortun, alle Großmannsſucht 
find ihm lächerlich und unſympathiſch. 

Sie mwerden ba3 lebte fein, was er in Diefer 
Welt des Scheins und der Ungerechtigfeit begehrt! 
Da3 lebte, wonach er jemals jtreben würde. 

Sein Seal von Glüd und Zukunft ift fo ganz, 
ganz anders, — er blidt unter fi, wenn er e3 
ſucht! — Über Severa fehreitet wie eine Fürftin an 
feiner Seite, ftolz erhobenen Hauptes, beglüdt, daß 
aller Augen auf fie gerichtet ind, zufrieden, wenn 
der Neid fich auf ben Gefichtern fpiegelt. 

Wie fchnell findet fie fih in ihre Rolle, Gaft 
bei Hofe zu fein! 

Manfred Tächglt. 

Sie ift ja noch fo jung! Sie hat ja noch gar 
feine Erfahrung und Menjchentenntnis! — Wie bald 
wird der erſte Rauſch verflogen fein, wird der rofige 
Schleier, durch mweldyen fie die Welt jebt fo herr 
Lich fieht, zerreißen und ihr Auge Klar werden, Gold 
von Talmi zu ſcheiden! 

Mag fie ihre harmlofe, Kleine Eitelkeit in dieſen 
Tagen de3 Glanzes ftillen! 

Manfred ift der lebte, welcher einem Menfchen 
die Freude verfümmert und ihm Sllufionen nimmt, 
welche ja doch fo erbarmungslos der Zeit und Ere 
fahrung zum Opfer fallen! 


FIR. 


Er drüdt noch einmal voll Innigkeit ıhre Hand, 
bittet fie, ihm doch Nachricht zu geben, wenn er Ge— 
legenheit haben fönne, fie irgendwo zu ſehen, und 
Severa verjpricht e8 fo gedankenlos, daß er abermals 
laden muß! 

Sie fieht nur die Equipage, die feidenglänzen- 
den weichen Polſter, in welche fie fich mit flammenden 
Wangen jchmiegt! 

Wie ſchön ift fie in dieſer ſtolzen Erregung! 
Wahrlich, Die junge, ftolze Königin aus dem Märdjen« 
buch kann nit mit andern Augen in die Welt 
ſchauen, al3 dieſes bürgerlihe Mädchen aus der 
Heinen PBrovinzialitadt. 

Noch ein Tester, flüchtiger Gruß, ein bligender 
Blid, und der Wagen rollt davon. 

Severa Hat e3 ein wenig Peinlich empfunden, 
daß Manfreds Überzieher etwas abgetragen war, und 
fein Filzhut allzu deutliche Spuren von Wind und 
Wetter trug! 

Auch der Lakai mufterte ihn recht befremdet! 

Eigentlich mar es rüdficht3los, daß er fich nicht 
forgfältiger gefleidet hatte, er wußte doc), daß man 
fie durch Schloßbedienftete abholen laſſen würde, und 
fonnte fich denfen, daß e3 unangenehm auffallen 
muß, wenn fie in folder Begleitung gefehen wurde! 

Schade, daß ihr Vetter, der einzige, melcher 
Offizier mar, nicht in der Reſidenz ftand! Seine 
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Begleitung würde angemejjener und ihr lieber ge— 
weſen jein! 

Die Sonne lacht vom Himmel, laue Luft ftreicht 
fojend duch das Blütenmeer de3 Parks und die 
Samentörnlein des Hochmuts, welche während der 
legten Tage ſo kräftig in ihrem Herzen gefeimt, 
fchießen empor und drohen wie Unkraut zu mwuchern. 

Ja, das ift heute ein andere Fahren, wie vor 
zehn Tagen in der Häglidhen Mietsdroſchke! 

Heute bliden die eleganten Damen in den 
eigenen Sarojjen nicht mit zwinferndem Blid ver- 
ächtlich über fie hinweg, fondern drehen intecefiiert 
die Köpfe und fteden die höflichſte Miene auf! 

Diesmal aber ift es Severa, welche fie voll 
ſtolzer Gleichgültigfeit kaum eines Blides würdigt. 

Und anders ift auch ihr Empfang im Schloß, 
al3 fie auf Gummirädern die Rampe emporfauft! 

Da dienern fie und verneigen fi... und bie 
Türe fliegt weit auf vor ihr! 

D wie ilt das Schön! Wie beraujchend herrlich 
it das! So! Nur jo führt mar ein menfchen- 
würdiges Dafein! 

Vorerſt ift all dieſer Glanz freilih nur ein 
erborgter, noch ftehen ihre Füße nicht feit auf diefem 
glatten Boden, noch hat ihr Lebenzbäumlein Feine 
dauernden Wurzeln darin gefchlagen! 

Noch gilt e3, ſich diefen Plab zu jichern, zu 
erobern! 
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Severa iſt klug, ſie weiß, daß die Schönheit 
nur dann entzückt, wenn ſie gleich einer Sonne allen 
ſtrahlt, ſie weiß, daß der Ruf derſelben nur dann 
weitergetragen wird, wenn das Herz beſtätigt, was 
die Augen ſehen! 

Alſo die Herzen gewinnen! das wird ihre erſte 
und wichtigſte Aufgabe ſein! 

Mag es ihr auch noch ſo verlockend ſcheinen, 
ſchon jetzt die Rolle der unnahbar Stolzen zu ſpielen, 
jetzt muß ſie noch die Liebenswürdige ſein! 

Und fo lächelt und nickt Severa voll bezaubern- 
der Anmut einem jeden zu, welcher ihr grüßend 
entgegentritt, und wer fie fieht, wird von dieſem 
Lächeln gefangen und denkt im Herzen: Wie fchön 
it fie! 

Wie in einem Rauſch höchſter Wonne lebt Se- 
vera in den nädjiten Tagen dahin. . 

Die Kronprinzefjin ift Die verförperte Huld und 
Güte gegen fie, zwar fieht fie die hohe Frau nicht 
allzuoft, aber doch immerhin genug, um all ihre 
Liebenswürdigkeit entwideln zu können, fie immer 
lebhafter zu intereffieren, ihr täglich beſſer zu gefallen. 

Welch ein undefchreiblich ſchönes Leben hier im 
Schloß! 

Eleganz und Luxus wirken wie eine Narfoje 
auf Severas fo leicht empfängliches Gemüt, und doch 
macht fie das Ungewohnte weder befangen noch un⸗ 
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ſicher, im Gegenteil, ſie ſchreibt ſchon am andern 
Tag an die Mutter: „Mir geht es wie einer Pflanze, 
welche endlich den gedeihlichen Boden und die ihr 
notwendige, geſunde Lebensluft gefunden! Meine 
Seele ſcheint ſich wie durch Zaubergewalten zu ent» 
wickeln, ſie treibt Knoſpen und Blüten, und ich denke, 
auch die Früchte bleiben nicht aus!“ 

In ähnlichem Sinne äußerte ſie ſich auch zu 
Manfred, als ſie ihn zufällig vor einem der großen 
Konfektionshäuſer, in welchem ſie ihre koſtſpieligen 
Einkäufe von Mar’ Geld beſorgte, antraf. 

Er lachte und ſagte ſcherzend: „Und doch iſt 
es ein fremder Boden, auf welchem du liebe Roſe 
jetzt blühſt! Laß die Wurzeln nicht zu tief gehn, 
ſonſt tut der Abſchied zu weh!“ 

Sie antwortete nichts darauf, aber auf ihrem 
ſchönen Geſicht lag ein ſeltſamer Ausdruck. — 

Voll bebender Erwartung ſchritt Severa durch 
die Flucht der herrlichſten Gemächer dem kleinen 
Wappenſaal zu, in welchem die Familientafel 
ſtattfand. 

Gräfin Herdern ſtellte den bereits anweſenden 
Kammerherrn von Tempelburg und den perſönlichen 
Adjutanten Baron Slavitz vor. Beide Herren ſchie⸗ 
nen lebhaft intereffiert, da3 Original des viel be— 
fprochenen Studienkopfes kennen zu lernen, Baron 
Slavitz verficherte der jungen Dame, daß jeine Heine 
Frau, welche leider zurzeit noch bei ihrer kranken 
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Mutter auf Schloß Gartſch weile, fich fehr für Malerei 
intereffiere und oft ftundenlang in der National- 
galerie vor dem genialen Werk Manfreds geweilt 
babe! 

Severa lächelte ihm ihren Dank im Namen de3 
Vetter „in die Seele!” Aber unvermerft flog doch 
ein Schatten über ihr Antlit. Verheiratet! Diejer 
fchöne, elegante Mann in der prunfenden Uniform 
war verheiratet! Schade darum, — er wird ihr 
Snterefje auf die Dauer nicht feſſeln. 

Boll gewinnendfter Anmut wandte fie jich Herrn 
bon Tempelburg zu, welcher etwas wortkarg zurüd« 
getreten war und ſich damit begnügte, die junge 
Dame nachdenklich anzufchauen. 

Er war Hein und ſchmächtig. Sein rötlich blon« 
de3 Haupthaar war bereit3 gelichtet und ein enge 
liſcher Sportbart umrahmte mit ſchmalem Streif die 
biaffen, fehr hageren Wangen. 

Er trug ein Monofel an breitem, ſchwarzſeide— 
nem Band und war alles in allem eine recht vor— 
nehme, aber nicht allzu gewinnende Erfcheimung. 

Unter feinen müden, etwas fchmeren. Augen- 
lidern erſchien jein Blid oft unvermittelt ſcharf und 
jedesmal, wenn er befonders intereffiert war, fchob 
er das jpige Kinn über die peinlich elegante Kra— 
vatte vor. j 

Er hatte kaum etliche formelle Worte mit Se— 
vera gemechjelt, ala fich die Türe abermals öffnete und 
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Exzellenz von Kramer, di: Oberhofmeifterin, mit viel 
Würde über die Schwelle raufchte. 

Sie Hatte bereit3 von der originellen Idee der 
Kronprinzeffin, den Lichtfaal „lebendig zu machen‘ 
gehört, und obwohl fie fich fonft fehr ablehnend 
gegen alles verhielt, wa3 nicht in die allerintimfte 
Hofgefellichaft gehörte, brachte fie diesmal dem Fräu— 
lein Hoff doch ein recht mohlmollendes und duldſames 
Intereſſe entgegen. 


Auch fie Shien von der außerordentlihen Schön— 
heit des „Studienkopfes“ überrafcht, und die fo ſehr 
refpeftpolle und doch ſehr gewandte Art Severas 
gefielen ihr erfichtlich, denn fie plauderte ganz gegen 
ihre Gewohnheit noch weiter mit ihr, nachdem die 
erſten formellen Redensarten gemwechfelt waren. 

Dann ſchlugen die Lakaien die Flügeltüren meit 
aurüd, der Haushofmeifter ftellte ſich an feinem Plabe 
auf und das FTronprinzlihe Paar betrat ben 
Speiſeſaal. 

Die Prinzeſſin reichte Severa huldvoll die Hand 
zum Kuß und ſtellte ſie perſönlich ihrem hohen Ge— 

mahl vor, welcher ſich ſehr liebenswürdig, aber 
ſchweigend verneigte und es ſeiner reizenden Ge— 
mahlin überließ, die junge Dame abermals an— 
zureden. 

Nur wenige Worte, dann nahm man an der 
Tafel Platz. 
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Es war ein beſonderer Wunſch des Kronprinzen, 
daß Ihre Königliche Hoheit bei Heiner damilientafel 
perſönlich das Tiſchgebet ſprach. 

Severa ſaß dem hohen Paar gegenüber, an 
ihrer rechten Seite hatte Baron Slavitz, zur linken 
Herr von Tempelburg Pla genommen. Die Unter» 
haltung war anfänglich ullgemein und drehte jich 
bauptjählih um das Wohltätigleitzfeft, man be— 
fprach die Einzelheiten und Erzellenz Kramer und 
Gräfin Herbern teilten mit, welche Liebesfpenden 
neuerdings für die Büfett3 und die Tombola angemel- 
bet feien, und welche Damen und Herren noch neue 
„Ideen“ in Vorſchlag gebracht hätten. 

Zwei junge Kavallerieoffiziere hatten gebeten, 
im Park ein Kaſperletheater aufſtellen zu dürfen, 
in welchem „grauſige Mordgeſchichten“ aus ber Ge— 
ſellſchaft zur Darſtellung gelangen ſollten, — ein 
Unternehmen, welches, humorvoll durchgeführt, ſehr 
viel Amüſement verſprach. Der öſterreichiſche Ge» 
ſandtſchaftsattachs wolle in ungeheuerlicher Maske 
mit dem Teller herumgehen!! Man vermute, daß 
er als „Moloch“ auftreten werde. Bei anbrechen⸗ 
der Dunkelheit folle der Park beleuchtet werden, . 
Regimentsmuſiken Spielen auf und eine Iuftige Kon- 
fettifchlacht wird infzeniert. 

Da3 Gro3 ber jungen Damen wird, als Ita— 
lienerinnen verfleidet, Konfetti, Südfrüchte, Lam- 
pionz, Papierfächer uſw. verfaufen, und auf dem 


Heinen See werden beleuchtete Gondeln zu hohen 
Preiſen vermietet. 

Dies alles verfpricht viel heiteren und klingen— 
den Erfolg! 

Severa wendet fi} zu Herrn von Tempelburg. 

„Welch eıne Rolle hat Ihre Frau Gemahlin 
bei diefem Feft übernommen ? fragt fie diplomatifch, 
al3 eine lebhafte Debatte über eine allgemeine 
Koftümfrage zwifchen den Umfisenden entbrannt ift, 
und der Rammerherr zudt die Achfeln, feufzt leiſe 
auf und antwortet: „Sch bin leider verwitwet, mein 
onädiges Fräulein. Schon feit ſechs Sahren lebe 
ich allein mit meinem einzigen Töchterchen, welches 
von einer Engländerin erzogen wird!” 

„2b, wie aufrichtig bedauere ich Sie!” Klingt 
e3 fehr weich von Severad Tippen und ihre dunkeln 
Augen befommen einen geradezu bezaubernden Aus« 
drud. „Hatten Sie feine Anverwandte, welche ber 
armen Kleinen die Mutter erjegen Eonnte? Fremde 
Menſchen, mögen fie auch noch fo gewiffenhaft fein, 
erjeben doch nie eine Hausfrau, deren forgende Liebe 
dem Herzen und nicht nur dem Pflichtgefühl ent- 
ſpringt!“ 

Herr von Tempelburg ſchüttelt abermals in 
ſeiner gemeſſenen Weiſe den Kopf. 

„Ich beſitze zwei Schweſtern, doch beide ſind 
verheiratet und nicht abkömmlich, ebenſowenig konnte 
eine Couſine mir den Haushalt auf die Dauer führen. 

NRatalyv. Eſchſtruth, Frieden. I. 10 
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Ah ja, die wahre Liebe! fie fehlt meinem Sind 
und mir in empfindlichiter Weiſe!“ 

Sein Blick fchmweift unter den müden Augen- 
fidern hervor und trifft fie mit einem Ausdrud, 
welchen man bei einer Dame kokett nennen würde. 

„Wie heißt Ihr Töchterchen, Herr von Tempel» 
burg?” 

„Ethel!“ 

„Und wie alt iſt ſie?“ 

Er lächelt. „So alt ſchon, daß ich mir ſehr 
greiſenhaft neben ihr vorkomme, — ſchon dieſe Oſtern 
iſt ſie konfirmiert worden!“ 

„Ja, ja! Kinder werden Leute, und Leute 
werden Bräute!“ ſcherzt Severa. „Halten Sie das 
Backfiſchchen nur möglichſt lange zurück, damit Sie 
nun erſt die volle Freude durch das Zuſammenleben 
mit ihr genießen!“ 

„Nennen Sie mir erſt die Firma, welche ‚pfeil- 
fihere‘ Panzer verkauft!” entgegnete er lebhafter wie 
fonft. „Wenn einem Menfchenherzen die Stunde ge» 
ſchlagen und Amor feine fisheren Geſchoſſe abjendet, 
iſt alles Wehren, Hüten und Verfteden vergeblich !” 

„Sprechen Sie von fich felber oder andern, Herr 
von Tempelburg?” xuft plötzlich Prinzeffin Inge— 
borg mit ſchalkhaftem Gefichtchen über den Tiſch 
berüber und der Kammerherr verneigte ſich ein wenig 
verlegen. 
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„Fürerſt galt dieſer Stoßfeufzer meiner heran« 
wachſenden Tochter, Königliche Hoheit!” 

„So fol Aber doch ‚fürerft‘ nur? — Nun, 
fall3 Amor auch mit Konfetti wirft, machen Sie 
nächſten Dienstag einen großen Ummeg an dem Part 
vorbei!” 

Noch ein Furzes, allgemeines Plaudern. 

Es wird fehr fchnell bei Hofe ferviert und bald 
erhebt ſich die Kronprinzeſſin, grüßt ſehr huldvoll 
nach allen Seiten und die Tafel iſt aufgehoben. 

Während man in dem angrenzenden Salon der 
hohen Frau den Kaffee nimmt, bleibt Herr von Tem- 
pelburg viel in Severad Nähe, fie unabläffig, wenn 
auch unauffällig anfchauend, ohne jedoch noch eine 
mal eine Unterhaltung mit ihr zu beginnen. 

Der Kronprinz fteht eine kurze Zeit neben ihr 
und ſpricht in feiner ernften, ftet3 ſehr überdachten 
und geiftreichen Weife mit ihr, und man fieht es 
ihm an, daß ihre fchlagfertigen Antworten, melche 
ein gutes Wiffen verraten, ihn interefjieren. 

Slavitz tritt neben Tempelburg und rührt jehr 
animiert in ber Raffeetajje. 

„Potz Wetter ja! eine bildfhöne Erfcheinung,. 
die Hoff! Gradezu Haffifh! Und dabei Geift und 
Leben! Wird ein fchönes Blutbad unter unjern 
Heldenföhnen anrichten, meinen Sie nicht auch, Tem- 
pelburg ?” 

Der Hemmt das Monokel ein. „Sa, ſchön! fehr 
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fhön! Habe felten derart faszinierende Augen ge— 
fehn !“ 

„Sehen Sie mal, jeßt tritt die Kronprinzejfin 
neben fie! ft ja ein phänomenales Doppelgeitirn! 
Da weiß man bei Gott nicht, wohin man zuerft 
ſchauen ſoll!“ 

Die hohe Frau blickt ſchnell nach den beiden 
Herrn herüber. Sie hat wohl bemerkt, daß man 
Vergleiche zieht. 

Ihre Augen ftrahlen, fie lacht wie ein glüd- 
feligeg Rind. 

Nur kurze Zeit noch währt da3 Bufammen- 
fein, dann ziehen fich die hohen Herrichaften in ihre 
Privatgemächer zurüd. 

Kaum find die Portieren Hinter der Kronprin— 
zeffin in die ſchweren Geidenfalten zurüdgeraufcht, 
als fie jehr Iebhaft die Hand auf den Arm des 
Kronprinzen legt. 

„Nun fag’ mir fehnell, Georg, wie hat dir Se— 
vera Hoff gefallen?” ruft fie dringlid. 

Er blickt gedankenvoll geradeaus und ſchweigt. 

„Georg! ſag' doch! findeft du fie nicht auch 
bezaubernd ſchön?“ 

Da lächelt er, neigt fih und küßt die rofigen 
Rippen der Fragerin: „Aber Ingeborg über allen 
Bergen, bei den jieben Zwergen — iſt noch viel 
taujendmal ſchöner als fie!” fcherzt er. 

Shre Wangen erglühen, aber ungeduldig fährt 
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du mir antworten! Nicht wahr, ſie iſt ſchön?“ 

Er nickt. „Sehr ſchön ſogar!“ 

„Und benimmt ſich tadellos?“ 

„Uberraſchend ſicher und gewandt!” 

„Und klug iſt ſie auch?“ 

Er zögert etwas. „Sa, ich Halte fie für Hug in 
dem Ginne, daß fie fich vor jeder Blöße in acht zu 
nehmen weiß! Sie plaudert amüfant, grazids, ſie 
weiß viel aus jich zu machen und wird fraglos große 
Eroberungen zu verzeichnen haben!“ 

„Sp gefällt fie dir alfo ?“ 

Da fehüttelt er beinahe heftig den Kopf. „Nein, 
Ingeborg, ich vermiſſe das Befte an ihr, — das Herz! 
Sir ihren ſchönen Augen liegt e3 nicht, darin wohnt 
nur viel Stolz und Berechnung, jo unglaublich dir 
da3 auch Eingen mag! Severa Hoff ift ein gefähr- 
liches Weib, welches die Männer ſtets beraufchen, aber 
nie beglüden wird!” 

„Seorg!” Sie Ichlingt die Arme um einen 
Nacken. „Alſo eiferfüchtig brauche ich nicht zu fein 
und in meiner Nähe darf fie auch bleiben, weil jie 
mir jo viel, viel befjer gefällt, wie dir?’ 

Er lacht. „Eiferfüchtig? Nie! Sonft beitimme 
über fie, wie du willſt.“ 


VI. 


Severa hatte vor dem eleganten Toilettentiſch 
in ihrem Zimmer Platz genommen und duldete es 
voll läſſiger Grazie, daß die Kammerjungfer der 
Gräfin Herdern, welche von dieſer ihrem ſchönen 
Gaſt zur Verfügung geſtellt war, das dunkelglänzende 
Haar in moderner Weiſe friſierte. 

Die Proben ſollten fürerſt in Geſellſchaftstoilette 
ſtattfinden und Fräulein Hoff rüſtete ſich ſoeben, 
an der erſten teilzunehmen. 

Sie, die nie im Leben bedient worden war, 
fand ſich mit außerordentlicher Gewandtheit in ihre 
neue Rolle und imponierte dem feinen Kammer— 
kätzchen durch ihre „anſpruchsvolle Hilfloſigkeit“ bei- 
nahe mehr, wie die Hofdame ſelber. Severa rührte 
kaum einen Finger, — mit der Gelaſſenheit und 
dem Selbſtbewußtſein einer Fürſtin nahm ſie jede 
Dienſtleiſtung entgegen. Für Maxels Geld hatte ſie 
die feinſte, ſpitzenbeſetzte Wäſche, — nur ſo viel, wie 
für die furze Zeit notwendig mar — eingekauft, ebenſo 
die jeidenen Unterfleider, Fächer, Handſchuhe und 
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Tafchentücher, alles, was ber Luxus einer eleganten 
Dame vorſchreibt. 

Ihr Huges Rechenerempel war gemadyt und hatie 
nicht getrogen. 

Nur nicht „pauvre“, nur nicht bettelhaft in ber 
neuen Umgebung auftreten! 

Die Dierjtboten find auch in Fürftenjchlöffern 
die mwandelnden Telephone, durch welche die Neugier 
alles und jedes erfahren fann, und wenn man ein 
großes 203 gewinnen will, darf man nicht mit dem 
Einſatz knauſern. 

So gelaſſen auch Severa ihrem Spiegelbild 
entgegenſchaute, ſo heiß brannten dennoch ihre 
Wangen, ſo ungeſtüm pulſierte das Leben in ihren 
Adern. 

Sie befand ſich auf völlig fremdem Terrain und 
mußte ſich geſchickt und unauffällig über die ein— 
zelnen Figuren auf dem Schachbrett der Königin 
orientieren. 

Obwohl ſie es unter ihrer Würde fand, ſich mit 
Dienſtboten zu unterhalten, ſo gebot es fürerſt doch 
die Klugheit, zurzeit eine Ausnahme zu machen. 
Sie ſchlang das blaßblaue Seidenband ihres Friſier— 
mantels um die Finger und begann in der ſehr 
herablaſſenden Weiſe, welche ihr eigen, zu plaudern. 

„Es ift fatal, al3 völlig Fremde in eine Ge— 
ellfchaft eingeführt zu werden. Man fieht Hundert 
neue Gefichter, hört unzählige neue Namen und 


— 152 — 


wirrt fchließlich alles Durcheinander! Sind Sie ſchon 
Yängere Zeit im Pienft der Gräfin, Dorette, und 
fennen Sie die Perfönlichkeiten der Hofgefellichaft, 
— menigften3 dem Namen nah?” 

Die Jungfer probierte das heiße Eifen an einem 
Seidenpapier und Tnidfte, fichtlich erfreut, ein wenig 
ſchwatzen zu fönnen. 

„Bei der gnädigften Gräfin bin ich freilich erft 
;wei Jahre, gnädiges Fräulein, aber davor habe 
ih Shre Exrzellenz die Frau Staatsrat von Anged 
acht Sahre lang bedient und weiß infolgedejjen 
in der Gefellichaft fehr genau Beſcheid! Wenn ich 
dem gnädigen Fräulein vielleicht einige Auskunft 
geben dürfte... . 2? 

„Ah, vortrefflih! Fangen wir fofort bei dem 
nächitliegenden an, der Kleinen Tafelrunde, welcher 
ich Heute mittag eingereiht war. — Da wäre zuerit 
Erzellenz von Kramer, — über dieje gab mir die 
Gräfin bereit3 alle nötige Auskunft. Dann faß zu 
meiner Rechten Baron Slavitz, deſſen Gattin fehlte 
heute, — fennen Sie dieſe?“ 

„Nicht allzu genau, gnädige3 Fräulein! Der 
Herr Flügeladjutant ift erft vor einem halben Jahr 
hierher verjegt. Die Frau Baronin ging den Wins 
ter nicht aus, da Anfang Februar ein Söhnchen 
zeboren wurde. — Uber foviel ich hörte, foll fie 
eine recht elegante Dame jein, nicht auffallend hübſch, 
aber jehr ſchick, — zu Pferde am vorteilhafteiten!“ 
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„Soſo! — Nun, ich lerne fie wohl Später fennen. 
Bu meiner Linken hatte Kammerherr von Tempelburg 
Pla genommen, — er war ebenfall3 ohne Gemahlin 
anmwejend —“ 

„Dh... gnädiges Fräulein, er ift ja Witwer !!” 

„Witwer?“ GSevera ſah jehr überrafcht aus. 
„So, ... das ahnte ich nicht! Der arme Mann —! 
Hpffentlih nur arm an Glück und nicht au an 
Held und Gut! Das wäre ja zu viel des Beflagens- 
werten!” 

Dorette fah nicht ven forjchenden Blid, welcher 
jie traf, fie legte juft da3 Haar jehr jorgjam zwiſchen 
die Brennſchere. 

„Arm?! — fie lachte leife auf. „O nein, 
gnädiges Fräulein, der Herr Kammerherr gilt für 
eine der beiten Partien, auf welchen e3 alle Mamas 
mit Töchtern jehr abgejehn haben! — fagt man! — 
Sch kenne die Verhältnijfe ziemlich genau, da die 
verftorbene Baronin die Nichte meiner Exzellenz war 
und die Herrichaften viel bei und im Hauſe ver- 
fehrten. Man fagte immer, die arme Baronin fei 
nicht die allerflügfte gewejen, aber Geld hatte fie 
mächtig viel, denn der Großvater war ja der Geheim- 
rat Lang, einer unjerer größten Banfierd. Und der 
Herr Rammerherr hat da3 ganze Vermögen zu glei» 
chen Teilen mit der Tochter geerbt... .” 

„Eine Tochter ift nır da? Nicht auch Söhne?” 

„Nein, Feine Söhne, nur Fräulein Ethel! Und 
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bie ift ja nun fonfirmiert worden unb wird wohl 
nächſten Winter bei Hofe vorgeftellt! Dazu muß 
dann ber Herr Papa mieder heiraten, bamit ein 
Haus gemacht werden kann!” 

„Man munfelt bereit3, daß er gewählt hat?” 

„D nein! Er ift ſehr zurüdhaltend und viele 
fagen, er würde fich überhaupt nicht wieder binden! 
Aber jo wa3 fann man ja nie willen! Wenn bie 
Rechte fommt, tut Amor ganz plößlich mal den Schuß 
ins Zentrum!!“ 

„Kennen Sie dad Töchterchen ?” 

„Und ob! — Ad, war das imnter ein liebes, 
gutes Kind! Sch glaube, bie hat nie ein Menfch 
unartig gefehn. Man jagt ja, die Engel und Teufel 
merden nicht erit, fondern find gleich fo geboren! 
Na und Fräulein Ethel ift auch mächtig fromm 
gervorden! Die Engländerin, welche fie erzieht, iſt 
mehr eine Nonne, wie eine Weltliche, und davon hat 
das junge Würmchen viel abgekriegt!“ 

Severa zudt beinahe mitleidig die ſchönen 
Schultern. 

„Solche Kinder, welche beim Gebetbuch anitatt 
bei dem Strumelpeter aufwachlen, find fehr zu be= 
Hagen! Jedes Menſchenkind muß jein Dafein fröh— 
lich genießen, und vor allen Dingen der Welt, in 
welcher e3 nun doch einmal leben foll, fein In— 
terejje und feine Liebe zumenden. Alte Nonnen find 
begreiflich, die jungen aber find Unnatur! Hoffent- 
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lich verlobt fich die Heine Heilige bald, Damit fie den 
Pfalmen ihrer Erzieherin entrüdt wird!” 

Die Sprecherin lachte fehr anmutig und erhob 
fi, um ihre Frifur durch einen Heinen Handipiegel 
von allen Seiten zu mujftern. Sie fah fehr zufrie- 
den auß. 


„Welch eine Künftlerin find Sie, Dorette! Meine 
Sungfer daheim Hat nicht ein einzige8 Mal einen 
fo Heidfamen Haarknoten gejchlungen, obwohl fie 
auch ihre Studien in einer Großftadt machte! Nun 
reihen Sie mir bitte da3 Kleid, — hoffentlich wird 
es paſſen!“ 

„O, das gnädige Fräulein bedürfen wirklich 
keiner Kunſtleiſtungen um ſchön zu ſein!“ ſchmeichelte 
das gewandte Kammerkätzchen mit bewunderndem 
Blick, griff nach den duftigen Kreppwogen und ließ 
ſie über den alabaſterweißen Hals der jungen Dame 
gleiten. Severa aber fuhr harmlos plaudernd fort: 
„So habe ich alſo ganz ahnungslos heute den Löwen 
des Tages kennen gelernt, denn Ihrem Berichte nach 
iſt Herr von Tempelburg der meiſtbegehrte Herr 
der Saiſon, — oder hat er noch Rivalen bei den 
jungen Mädchen, jüngere Heiratskandidaten, welche 
vielleicht noch reicher und vornehmer ſind wie der 
Kammerherr?“ 


Auch jetzt konnte Dorette nicht das brennende 
Intereſſe beobachten, welches ſich in dem Blick der 
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Fragerin fpiegelte, fie fchloß juft deren Taille und 
fuhr redfelig fort: „O, junge Herren gibt es ſchon 
genug, hübſch, flott und elegant, unter den Kavalle— 
riften befinden fich mohl auch gute Partien und Graf 
Deim und Herr Leutnant du Rouffol von der In⸗ 
fanterie gelten auch für recht vermögend, aber fie 
alle find noch jung und wohl noch von den Eltern 
abhängig, während Herr von Tempelburg ganz 
felbftändig ift, — das jpricht doch auch ein Wört- 
chen mit, wie man jo zwiſchendurch Hört! Nun, 
gnädige3 Fräulein werden das noch alles jelber be— 
obachten und — — —“ 

„Ich? beobachten?” Severa lachte leiſe auf. 
„O nein, Dorette, dazu bleibt mir weder Zeit noch 
Gelegenheit, denn ich bin nur mwenige Tage hier 
und habe infolgedeifen faum da3 nötige Snterefje 
für all die vielen, fremden Menſchen! Die Herrn 
jind mir vollends gleichgültig, aber von den jungen 
Damen müſſen Sie mir noch Näheres erzählen, denn 
mit denen hoffe ich etwas bejjer befannt zu werden! 
Welches ift alfo die Schönfte hier ?“ 

Dorette zudte die Achjeln und hatte leider nicht 
viel „Nennenswertes“ mitzuteilen, aber fie plauderte 
lebhaft meiter, wußte von Diefer „dies“ und von 
jener „das“ und mährenddejlen ward die Toilette 
vollendet. 

Nachdem das jtrahlend ſchöne Spiegelbild des 
Fräulein Hoff genügend bewundert war, bat die 
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Sungfer um Erlaubnis, der Gräfin die legten Hanb- 
reichungen leiften zu bürfen. 

„Zwar bedürfe Komteſſe nie vieler Hilfe, fie 
frifiere fich fogar fehr oft felber, aber mit der Taille 
fönne fie doch nicht ganz allein fertig werden!“ 

GSevera entließ da3 Mädchen mit fehr gewinnene 
den Worten und ftand im nächſten Augenblick alfein 
vor dem Spiegel, welcher ihre blendende Erfcheinung 
wie ein vollendet ſchönes Bild mwidergab. 

- Wie in tiefem Sinnen ftarrte Severa es an. 
Mit Bligesichnelle jagten fich die Gedanken hinter 
ihrer Stirn. 

Tempelburg war fraglos die befte und geeignetfte 
Partie, welche für fie in Frage fan. 

Er verfügte über fein Geld, — das war bie 
Hauptjache. 

Seine Perfönlichkeit gefiel ihr gar nicht. 

Für rotblondes Haar hatte fie nie Sympathien 
gehabt, — die müden Augen mit den Frankhaft 
ichweren Lidern fand fie direft häßlich! 

Neben ihrer hohen, geichmeidigen und Doc fo 
imponierenden Geftalt verfchwand fein hageres Fi- 
gürchen wie ein Schatten vor der Sonne. 

Was lag daran? 

Wenn fie ihn heiratet, wird er nie mehr an 
ihrer Seite fein mie ein weſenloſer Schatten. 

Wenn! — Sa wenn! 
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Er fcheint nicht Teicht begeiftert, fühl wie fein 
blafjes Geficht fcheint auch fein Herz zu fein. 

Aber dennoch Hatte Severa beobadıtet, daß bie 
müden Augen fehr lang und wunderlich blinzelnd 
nad) ihr hinfchauten. 

Wer weiß, ob nicht unter all der grauen Ajche 
feiner Zangmeiligfeit Doch noch ein Funken glimmt, 
welchen der Hauch ihres Munde noch zum grellen 
Sladerfeuer entfachen wird! 

Auf jeden Fall fteht das Biel klar und deutlich 
vor Severas Augen. 

Vornehm, reich, bei Hofe! — Dies find bie 
drei Faktoren, mit welchen fie einzig und allein voll 
brennender Leidenfchaft rechnet! 

Wie ein unerfättliches Verlangen glüht's im 
ihrer Bruft! 

Eie will, fie muß fich eine Stellung erringen, 
melche ihren Ehrgeiz und ihre Genußſucht voll be- 
friedigt, gleichviel, was e3 koſtet! 

Herz und Liebe! 

Manfreds herrliche Geftalt taucht neben dem 
fhmädtigen Figürchen des Kammerherrn empor, 
feine großen, treuen, redlihen Augen ftrahlen 
fie an — — 

Mit ungebuldiger Bewegung wirft Severa das 
Haupt in den Naden. 

Sie will nicht jentimental jein und in den 
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Fehler fo mancher Närrin verfallen, welche ein Herz 
und eine Hütte zu ihrem deal gemadt! 

Der Wahn ift kurz, die New’ ift lang. 

An der Türe Hopft es und ein Lakai meldet, daß 
der Wagen die Damen ermarte. 

Mit bligendem Blick fchreitet Severa über die 
Schwelle. 

Mitten i in — blühenden Parkanlagen lag der 
Pavillon, welcher ſeine hallenartigen Säle zu den 
meiſten Wohltätigkeitsveranſtaltungen öffnete. 

Auch jetzt ſtanden die Türen weit offen und der 
Lichtſchein elektriſcher Flammen warf feinen Wider- 
ſchein auf den blühenden Flieder, welchen noch die 
letzten Strahlen der ſinkenden Sonne vergoldeten. 

Eine große Menge promenierenden Publikums 
ſammelte ſich an, die Anfahrt der Wagen zu be— 
obachten, und Severa empfand es als höchſte Ganug- 
tuung, in einer Hofequipage vorfahrend, ſich in die— 
ſen glänzenden Rahmen einreihen zu können, an— 
geſtaunt von den neugierigen und neidiſchen Augen 
derjenigen, unter welchen ſie ſelber noch vor kurzer 
Zeit mit einem Herzen geſtanden, welches ſich im 
Heißhunger nach Glanz und Genuß ſchier verzehrte. 

Eine erleſene Geſellſchaft wogte bereits in der 
Flurhalle und Gräfin Herdern wurde lebhafter noch 
wie ſonſt begrüßt. 

Obwohl die ſo äußerſt intereſſante Tatſache, daß 
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Ihre Königliche Hoheit das Original des „Studien- 
kopfes“ ſowohl, wie noch verfchiedene andere origi— 
nelle Perſönlichkeiten, Künſtler und namhafte Ge— 
lehrte, deren Porträts der Lichtſaal aufwies, bewogen 
hatte, zu dem Wohltätigkeitsfeſte zu erſcheinen und 
ihre Gemälde ſelber zu verkörpern — obwohl dieſe 
überrafchung noch geheim gehalten werden ſollte, 
mar das Gerücht doc, bereit3 zu den Teilnehmern 
gedrungen und hatte lebhafte Erregung hervor— 
gerufen! 

Die jungen Mädchen freuten fich befonders auf 
eine jehr von ihnen geliebte Schriftitellerin, welche 
mit ihrem „Süßen Baby“ wirklich und leibhaftig er- 
fcheinen follte, ich ſelbſt zu ftellen, auch teilten fie 
das Iebhafte Snterefje der Jungen und älteren Frauen 
für einen berühmten Tenor, dejfen gemalte Augen 
fhon Unheil anrichteten — wieviel mehr erft die 
lebenden! für einen bedeutenden Maler, welcher in 
feiner feſchen Tiroler Tracht bereit mit den derben 
Nägelſchuhen über das Parkett ftampfte, und, last not 
least, für einen weltbefannten Diplomaten und einen 
Geigenvirtuojen, deſſen Glüd bei den Frauen fchon 
fprichwörtlich getvorden war! 

Die beiden letzteren trafen leider erit am Tage 
vor dem Zeite ein. 

Die Herrenmelt hingegen begeiiterte ſich ſchon 
jest für die leuchtenden Sterne, welche in Geſtalt 
des jo viel Befprochenen und bewunderten Studien- 
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topfe3 und etlicher Herzbeztwingerinnen von den welt⸗ 
bedeutenden Brettern über der Nefidenz aufgehen 
follten. 

Welh ein Flüftern und Tufcheln ringsum, ala 
Gräfin Herdern mit Severa Hoff eintrat! Die 
meilten der Herren drängten eifrig näher, ſich vor» 
ftellen zu laſſen, andere verharrten in der Ferne, 
um bie „Schönfte der Schönen” voll behaglicher 
Ungeniertheit zuvor muftern und beobachten zu 
können! 

Herr von Tempelburg gehörte zu den letzteren. 
So fühl und reſerviert, wie es feine Art war, trat 
er weit hinter die Säulenhalle zurüd, aber Severas 
ſcharfes Auge, welches bligfchnell fuchend über die 
Menge glitt, hatte ihn doch entdedt und voll Genug- 
tuung Tonftatiert, daß der Blid des Kammerherrn wie 
fasziniert an ihrem Antlitz hing. 

Auch während fie den Damen vorgeftellt wurde 
und die jungen und alten Herren fie voll liebens— 
würdigfter Galanterie umdrängten, beobachtete fie, 
daß Herr von Tempelburg nur Sntereffe für fie zu 
haben ſchien. 

Aber er blieb noch immer fern und Gevera 
lächelte darüber. 

Sie bemühte fi), den Damen gegenüber äußert 
liebenswürdig, voll bezaubernder Anmut zu fein, 
wandte jie aber das Antlitz einem ber Herren zu, 
fo ging e3 wie ein Erftarren über die erft fo ftrahlen- 
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ben Büge, die großen Augen blidten ernft und bie 
Lippen plauderten, ohne zu lächeln. 

Dan fchritt nach dem Nebenfaal, und Severas 
buftiger Sleiderfaum ftreifte beinahe bie Füße bes 
Kammerherrn. 

Da verneigte er fich tief und förmlich, — als 
er aber aufſchaute, fah er, daß Fräulein Hoffs Lippen 
zum erftenmal einem Herrn entgegenlächelten, ihm! 

Er war fo überrafcht, daß ihm da3 Blut in die 
Wangen fchoß, aber er blich ftehen und folgte ihr 
nicht. 

Komteffe Frieda wandte den Kopf. 

„Sie warten auf die Herrfhaften, Herr von 
Tempelburg? — Ich komme fofort zu Ihnen zu—⸗ 
tüd, will Fräulein Hoff nur fchnell in den Saaf 
zu Exzellenz Kramer bringen!“ 

Die Minuten flogen dahin. — Wagen roliten 
in ſcharfem Tempo vor und ein gebämpftes Hurra 
fchallte von dem Park durch die weit offenen Fenſter 
berein. 

Das Kronprinzliche Paar. 

Wie ein verkörperte Frühlingsgedicht fchmebte 
die hohe Frau in den Gaal. 

©o ftrahlend heiter und angeregt hatte man fie 
felten gejehen, fo bildfchön wie heute hatte fie wohl 
noch nie zuvor Toilette gemacht. 

Welch ein Geſchmack! Welch eine zarte Lieb 
lichleit! Das mattblaue Kleid von Geibentrepp warb 
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von dem Saum empor von fnofpenden Apfelblüten, 
fo fein geitidt ald wären fie gemalt, überranft. 
Ein Gewirr von Spiten und Chiffon fchloß bie 
Schleppe und geftaltete Taille und Ärmel zu wahren 
Duftwogen, aus melden Sträuße von Apfelblüten 
hervorlächelten. 

Die hohe Frau hatte den Hut nicht abgelegt. 
Niefengroß, einez jener undefinierbaren Gebilde von 
Seide, Blüten, Flittern und Tüll umrahmte er 
da3 Köpfchen wie ein Heiligenfchein, jo Heidfam und 
eigenartig, daß man den Blid kaum losreißen konnte. 

Mit fchnellem Blick mufterte Severa dieſes 
Meifterwert der Frau Mode, als die Kronprinzeffin, 
ein paar ältere Damen begrüßend, auf ihrem Weg 
zum Bühnenfaal ftehen blieb. 

Wie ein jäher Stich ging es durch ihr Herz. 

Sa, folde Toiletten! Wenn man fich berart 
kleiden und feiner Schönheit folche Folie geben Tann, 
erlebt man wohl Triumphe! 

Buerft war fie mit ihrem ſchönen Seidenkleid 
fo jehr zufrieden gemwefen, jetzt plößlich fand fie, daß 
e3 doch ſehr alltäglich und durchaus nicht fo eigen» 
artig war, wie da3 der Prinzeffin Ingeborg. Und 
diefe Überzeugung fiel wie ein Gifttropfen in den 
vollen Becher ber Freude und vergällte fie ihr. 

O, wenn fie könnte wie fie wollte — fie würde 
ber Welt noch andere Toiletten zeigen, — fie würde 
nicht raften und ruhen, bi3 fie Erfolge erlebte, 
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die felbit ihrem unerſättlichen Ehrgeiz genligten! Wie 
brannte dies Verlangen und Wünfchen in ihrem 
Herzen, felbft in diefem Augenblid, wo ſie fo viel 
erreicht Hatte, fo taufendmal mehr ala fie je hoffen 
tonnte, verbitterte der Hunger nach einen „noch 
mehr‘ die fchönften Augenblide! 

Die hohen Herrichaften wurden auf ihrem Weg 
noch des öftern aufgehalten, endlich war der Bühnen- 
faal erreicht und die Prinzefjin ftieg in ihrer Ieb- 
haften Weife die Heine Treppe empor, da3 Podium 
au betreten. 

Aller Augen ruhten auf ihrer reizenden, lichte 
umflojjfenen Erjcheinung. 

„Sind unfere ‚Porträts‘ eigentlich ſchon voll- 
zählig verfammelt?‘ rief fie heiter. „Sch habe den 
‚Studientopf‘ noch nicht gefehn! Fräulein Hoff, mo 
find Sie?" 

Die junge Dame trat vor, fich tief und graziös 
zu verneigen, und die Prinzeffin lachte abermals und 
winfte. 

„Kommen Sie herauf, damit ich Ihnen auf 
dem ‚Feld der Ehre‘ bonne chance wünjchen kann!“ 

Severa ftieg die wenigen Stufen empor und 
füßte im nächſten Augenblid die Hand der Prin- 
zeſſin. 

Bon allen geſehen, im Schein ber elektriſchen 
Zampen ftanden die beiden jchönen Geftalten, und 
die hohe Frau mar je angeregt wie jelten, ſpann 
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die Unterhaltung länger aus wie gewöhnlich, und 
mwenn fie auch faum hinab auf das Publitum blidte, 
fo entging ihr doch nicht die allgemeine Aufmerkfjam- 
feit, welche das „‚Doppelgeitirn‘ erregte. Sie beob- 
achtete e3, wie man audy jest wieder Vergleiche 308, 
und begegnete fie einem Blick, welcher voll Bewun- 
derung und Entzüden auf ihr haftete, fo färbten 
fih ihre zarten Wangen höher und fie jubelte im 
Herzen über ihre geniale Idee, eine Rivalin an ihre 
Seite geſtellt zu haben. 

Nun erſt hatte jeder Erfolg feinen befonderen 
Neiz, und wie wird ſich erſt mit der Zeit diefer 
luſtige Heine Krieg amüfant geftalten, wenn immer 
heißer und Iebhafter um jeden Triumph geftritten 
werden muß! 

Der Kronprinz und die ‚Beiden Arrangeure 
traten herzu. 

„Bir müfjen ftören, Ingeborg, ſelbſt auf die 
Gefahr Hoher Ungnade Hin! Aber Herr von Re— 
dern macht mich ſoeben auf eine gewiſſe Notwendig 
feit aufmerffam — den fünftlerifchen Beirat zu den 
Porträts! Du hatteſt die Abficht, fie ganz allein 
zu ftellen ?” 

Die Prinzeſſin zudte etwa unſchlüſſig dic 
Achfeln. 

„Eigentlich war e3 meine Abſicht ... aber jetzt 

. wenn man vor der großen Aufgabe ſteht ...“ 

„Da du felber bein Porträt jtellft, halte ich es 
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für ganz auögefchloffen, daß du Zeit finbeft, um 
alles perfönlich zu arrangieren! Ein Kunftperftän- 
diger, ein Maler von Beruf, muß abjolut zugegen 
fein, ich begreife nicht, daß man did) nicht fofort auf 
diefe Unerläßlichkeit aufmerffam machte!“ 

„D, man ſprach davon... aber ich war ehr- 
geizig! entjeglich ehrgeizig, Georg, und wollte allen 
Lorbeer allein ernten! Wenn bu ed aber für befjer 
findeft, daß ich mir eine tatfräftige Stüße fuche, fo 
will ich alle Ruhmſucht ablegen. Ein Maler muß 
es fein! Gut gefagt! Aber wen fordern wir von 
all den vielen Künftlern auf?‘ 

„Wenn Königliche Hoheit einverftanden wären, 
vielleicht den Herrn Profefjor Spruch?” wagte einer 
der Herren auf den fragenden Blid der hohen Frau 
zu bemerfen, 

„Spruch? Ein Schlachtenmaler für ſolch fried- 
liches Terrain? Undenkbar!“ 

„Leon Ferrari ift im arrangieren Meifter!” 

„Aber entjeglich arrogant! Er würde nicht die 
minbefte Einfprache dulden!” 

„O Sngeborg! Da3 it eine verleumderifche 
Konduite, die man ihm da auögeitellt hat!” 

„Vielleicht Brofeffor von Schwenk?“ 

Die Prinzeffin wehrte mit Drolliger Ent 
rüftung ab! 

„Gott bewahre und! Diefer Fanatifer der gera- 
den Liniell Er würde uns allen die Arme und 
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Hälſe ausrenten, um hübſche ſcharfe Eden zu er- 
sielen! Brrr! Nur feinen Sezeffioniften, bei wel⸗ 
chem alles lila in lila oder grün in grün ſpielen 
muß!” 

Heitere3 Geläditer. 

„Wiſſen Sie feinen Nat, Fräulein Hoff?” 

Der Kronprinz fragte es und Severa fchaute ihm 
nachdenklich in die Augen. 

Ihr Herz fchlug einen Moment hoch auf. Seht 
wäre ber Moment gelommen, wo fie Manfred für 
alf feine Treue und Güte danken könnte, wo es 
in ihre Hand gegeben wäre, ihm zu vergelten, bad 
er fie durd) fein Bild aus Einfamkeit und Vergefjen- 
beit gerijjen! 

Wieviel könnte fie ihm in diefem Wugenblid 
nützen! 

Welche Reklame für ihn, den aufſtrebenden 
jungen Künſtler und ſein gottbegnadetes Talent, wenn 
er als Arrangeur der lebenden Bilder, welche die 
Kronprinzeſſin veranftaltet, in allen Zeitungen ge» 
nannt mürde! 

Einen Augenblid zudte e3 durch Severas Sinn, 
ja, ih helfe ihm und nenne jest feinen Namen, 
ein paar warmherzig empfehlende Worte hätten jiches 
ren Erfolg und fein Glück wäre gemadt! 

Uber in demfelben Augenblid fah fie Herrn 
von Tempelburg, ganz nah der Bühne, unverwandi 


— 168 — 


zu ihr emporſchauend mit dem Blick, welcher ihr fo 
viel zu denken gibt. 

Er intereffiert fich für fie — er ift ein Falter, 
den e3 magnetiſch nad; dem Lichte zieht... nur 
ein wenig Geduld, nur geſchickt die Flamme geſchürt, 
und er taumelt hinein! 

Was würde Manfred dazu jagen? 

Er würde in ſinnloſer Eiferfucht ihr Glück, ihre 
Bufunft, all ihre gleißenden, hochfliegenden Pläne 
zerftören und fie momögli in indiskreter Weiſe 
als feine Braut bezeihnen —! 

Nimmermehr! 

Es ift und muß zwiſchen ihnen aus fein, — 
für immer! 

Nach diefen Stunden und Tagen im Fürften- 
Ichloffe weiß fie e3, da ihr Glück nicht in feinen 
Armen zu finden ift! 

Was kann er ihr geben, — was ihr bieten? 

Wie ein leiſes Echo hallte e3 durch ihren Sinn, 
—- feine Worte, die er ehemals zu ihr geſprochen: 

„Geld und Gut, Pracht und Ehre wohl nie, — 
aber da3 einzige, was die Welt nie und ninmer- 
mehr geben Tann — den Frieden!” 

Lächerlich! 

Sie begehrt keinen Frieden! 

Heißen, nervenaufrüttelnden Kampf verlangt ſie, 
das ungeſtüme Ringen nach all dem, was einem 
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armfeligen Menfchenleben Neiz und Wert geben 
kann! 

Hinauf will ſie! Hoch und höher! Was die 
Welt bieten kann an Genuß und Triumph, will ſie 
zu eigen haben! 

Wie ein Rauſch hat es ſie erfaßt, das Glüd, 
welches feine goldenen Tore fo jäh vor ihr aufgetan, 
blendet fie, — nun taumelt fie weiter auf der glatten, 
Ichillernden Bahn, welche vor ihr liegt. 

Frieden! 

Welch ein abgeſchmacktes, fades Wort für eine, 
melche von fiebernder Unruhe getrieben wird! 

Frieden! 

Welch ein nüchternes Brunnenwafjer für folche, 
die ber Durft nach beraufchendem Feuerwein ver- 
zehrt! 

Frieden! 

Welch ein Kindermärchen für ein Herz, welches 
nur Sturm und wilde Brandung no in feinem 
Innern kennt! 

Frieden! — Welch eine bleiche, geiſterhafte Lilie 
inmitten eines wuchernden, glühenden und ſpruhen⸗ 
den, giftigen Tollkrautes! 

Severa hebt das Haupt, etwas Grauſames, Kaltes 
liegt in ihrem Blick, aber nur ſekundenlang, dann 
lächelt ſie dem hohen Frager „tief in das Herz 
hinein!“ 


Ich bedaure lebhaft, Königliche Hoheit! Sch 
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bin jedoch in der Nefidenz im allgemeinen und in 
den Künftlerkreifen im fpeziellen noch fehr fremd, — 
und da3 einzige, wa3 ich je von einem Maler hörte, 
mwar der Ausſpruch Leon Ferraris: ‚Wer die Frau 
Kronprinzeifin Ingeborg malt — dem hat die Göttin 
ber Schönheit felber Modell geſeſſen!“ 

„ah! Hört, hört!!“ 

„Und von diefem Manne willft bu behaupten, 
liebe Ingeborg, daß er fi deinen Wünjchen 
wiberjeßt ?“ 

„Hat er da3 wirklich gelagt, Bräulein Hoff? 
Da3 von der Göttin der Schönheit?” 

Ein beinahe naiver Ausdrud der Freude liegt 
auf dem füßen Gefichtchen der hohen Frau. 

„Man tolportiert diefen Ausſpruch als Tatfache, 
und ich gebe nur Gehörtes wieder! Da e3 die Wahr« 
heit ift, darf man e3 wohl auch getroft glauben !“ 

„Bravo, Fräulein Hoff! Sie ſcheinen mit Leon 
Serrari im Romplott! Wenn aber die Saden fo 
ftehen, fchlage ich vor, wir beglüden den begeifterten 
Künftler und geftatten ihm zum menigjten, für bie 
Göttin der Schönheit bie olympifhe Poje auszu- 
wählen! D’accord ?” 

Die Kronprinzefjin lachte heiter auf. „Wie un«- 
menſchlich wäre e3, mollte ich nach dem Gehörten 
nicht einverftanden fein. O Eitelfeit, bein Name 
ift Weib! Bitte, Baron Slavitz, tuen Sie das Ihre, 


— 11 — 


den geſchmackvollen Ferrari zur nächſten Probe hier- 
ber zu zitieren!” 

Der Flügeladjutant verneigte fich Tächelnd. 

„Welch angenehmer Auftrag, einen Menjchen 
zu beglüden!” 

„Und nun wollen wir zuerft da3 Auftfpiel pro» 
ben! Bitte rufen Sie alle Beteiligten zufammen, 
Herr von Rödern! — Sie müffen fich die Zeit ver- 
treiben fo gut e3 geht, Fräulein Hoff... befannt 
find Sie doch Schon ?“ 

„Was man fo befannt nennt, Königliche Ho- 
heit! Sch wäre glüdlich, einen Cicerone zu finden, 
welcher mich noch einmal, von gutem Beobadhter- 
poſten aus, durch all die Wirrnifje fremder Namen 
führt! Vielleicht nimmt fi) Herr von Tempelburg 
meiner an... er ift das einzig befannte Geficht, 
welches ich im Umkreis ſehe!“ 

Severa ſagt es ſehr harmlos und lächelnd, die 
Prinzeſſin aber wendet ſich in ihrer lebhaften Weiſe 
ſofort dem Genannten zu und winkt ihn heran. 

„Lieber Kammerherr — ſie ſtehen heute im 
Dienſt, vor allem aber im Minnedienſt für uns 
Frauen! Ich vertraue Ihnen Fräulein Hoff an! 
Sie iſt noch fremd! Suchen Sie bitte ein behag- 
liches Pläbchen, wo fie alles fehen Tann, und geben 
Sie ihr zu den einzelnen auftretenden Perjönlich- 
keiten einen ausführlichen Kommentar!” 
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Sie fcherzt und Tempelburg verneigt fih in 
feiner fteifen, förmlichen Weiſe. 

Das Blut ift ihm wieder ein wenig in das Ge— 
ſicht gefchoffen, er bietet Severa höflih den Arm 
und führt fie durch die Kuliſſen auf Heinem Ume 
weg in ben Saal zurüd. 

Weit nad) hinten, wo e3 Hinter den vielen Stuhl- 
reihen freier ift und rotjamtene Divans zwiſchen 
den ſchlanken Säulen jtehen, fchreitet er mit feiner 
ſchönen Schußbefohlenen. 

Severa ift ſchweigend gefolgt, jest, al3 er ftehen 
bleibt und mit jeiner leifen, verjchleierten Stimme 
fragt, „ob da3 gnädige Yräulein befiehlt, Hier Platz 
zu nehmen”, fieht fie ihn zum erftenmal wieder an. 

„Ja, bier ift es ſchön! frei und Iuftig! Man 
fieht alles und wird nicht gefehn! Hier fünnen Sie 
mich getroft meinem Schickſal überlaffen, Herr von 
Tempelburg! Königliche Hoheit hat in ihrer großen 
Güte nur an mich und mein Amüfement, aber nicht 
an das Shre gedaht! Ihr Dienft erftredt ſich nur 
auf die Herrichaften, — aber nit auf mich!” 

Er nimmt an ihrer ©eite Platz. 

„Heißt das: ich ſoll gehn — oder: ich darf 
gehn 2 

„Welche Auffaffung Ihnen die bequemfte und 
Tiebfte ift, ſoll gelten!“ 

Er lächelt. „Jedes ‚muß‘ ift dem Menjchen 
unſympathiſch und darum wehrt er ſich Dagegen, 
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jedes , darf' aber ift eine Gewährung und macht reich 
und glüdlih. Dennoch tut man nicht alles, was 
man darf. Beſonders in diefem Fall! Sie geitatten 
mir zu gehn — aber ich fehe darin nur die Er— 
laubni3 zum Bleiben, denn juft dieſe iſt e8, welche 
mir momentan nicht die bequemfte, fondern bie 
liebſte iſt!“ 

„Das klingt ſo höflich, daß ich mir ſelber im 
Licht ſtehen würde, wenn ich Sie nicht beim Worte 
nähme!“ Sie lehnt ſich bequemer zurück, das ſeidene 
Kleid rauſcht leiſe um ihre herrliche Geſtalt und 
von der roſa Kuppel des elektriſchen Lichts fällt 
gerade ein Streif auf ihren entblößten Hals. 

Wie lebenswarmer Marmor glänzt er und der 
Strauß ſüß duftender, friſcher Narziſſen zittert an 
der Bruſt. 

„Ich bin fremd hier! Sie aber kennen die 
Geſellſchaft gewiß par excellence und können mir 
viele neugierige Fragen beantworten! Wer ift zum 
Beifpiel die fchlanfe, rotblonde Dame, welche foeben 
die Bühne betritt ?“ 

Tempelburg Hemmt das Monofel ein. „Ah... 
die Gräfin Chlodwig Taffy! Sie fpielt die Rolle 
der jungen Witwe in dem Stück! Das Tönnte bei- 
nah zutreffen, fie ift jedoch eine gefchiedene Frau!“ 

„Seichieden? Oh mie intereffant! Wer war 
der Held des Romans, — fie oder der Gatte ?“ 

„Leider der ſehr unbegreifliche Graf! Schau 


— 114 — 


derhafter Skandal! — War bereits ein älterer Mann 
und verliebt ſich derart in die italieniſche Sprach“ 
lehrerin feiner Frau, daß er bei Nacht und Nebel 
mit ihr entflieht. Die arme Gräfin war Gegenftand 
allgemeinen Mitleids, fie hat fich jet getröftet, und 
man fucht ihr das Leben angenehm zu machen!” 

„Und wo blieb der Graf?“ 

Der Kammerherr zudte die Achfeln. „Er träumt 
irgendwo ein Liebesidyll und hat an einen hiefigen 
Freund gefchrieben: er fei namenlos glüdlich !” 

„Sie jagen da3 mit einem fehr ungläubigen 
Geſicht!“ 

„Ich glaube auch nicht an ein Glück, welches 
durch Verrat und Treubruch erkauft wurde!“ 

„So glauben Sie auch nicht an die Liebe?“ 

Tempelburg zuckte die Achſeln. 

„Auch dieſe bezweifle ich. Zwei derart grund⸗ 
verſchiedene Menſchen, wie dies entflohene Paar, 
können ſich nicht wahrhaft lichen. Sie leben jetzt 
in einem Rauſch der Leidenſchaft, iſt der verſlogen 
bleibt nur Elend zurück!“ 

„Da denke ich doch anders. Gerade in der guten 
Geſellſchaft nennt man heutzutage ‚Liebe‘, was keine 
Liebe iſt. Eine Ubereinſtimmung der Namen, Titel 
und Mittel — eine paſſende Partie — aber keine 
Liebe. Dan geht Fühl und mohl verträglich neben- 
einander her und fennt fein Glüd, weil man nie 
kühn die Hände danach auzftredtel Kommt aber 
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dann plößlich die Erkenntnis, füllt der Funken ins 
Herz und läßt die heiße, blendende Flamme auf 
Iodern, welche ein geknechtetes Herz bie Freiheit er- 
zwingen läßt, dann fchütteln die Leute den Kopf 
und verjtehen ſolch beneidenswerten, vermeintlichen 
Toren nicht!“ 

‚Die Mufif Hatte eingefebt, Severa mußte fich 
fehr nah zu dem Kammerherrn neigen, bamit er 
ihr Flüſtern verjtand, der ſüße Blumenduft wehte 
zu ihm empor. 

Die ſchweren Augenlider hoben ich, beinahe 
erichroden ftarrte er fie an: „Sie verteidigen Untreue 
und Leichtſinn?“ 

Gevera lächelte. „D nein! Sch verurteile bie 
Treulofigfeit wohl noch ſchärfer wie Sie, aber für 
die Liebe werde ich ftet3 eine Lanze brechen! Jene 
fchlanfe, elegante Frau auf der Bühne dort müßte 
bocdh, ihrem Außern nach zu urteilen, einen Mann 
gefeffelt Haben! E3 war wohl ein anderer Mangel 
ober Fehler, welder ihn in bie Arme einer Trem- 
den trieb! Wenn zum Beifpiel eine Frau geiftlo3 
und langweilig ift, mag fie fo fchön fein wie 
eine Göttin, fie wird ihrem Gatten da3 Leben den- 
noch öde und unerträglich machen!” 

Severa fagte e3 leichthin, graziös und lächelnd, 
wie alles andere, aber ber Kammerherr zudte unmerk⸗ 
li. zufammen und hob jähling3 das geneigte Haupt. 

„Ah! welch eine wahre Anficht fprechen Sie aus! 
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Sa, geiſtlos ... langmeilig... . das ift fchlimmer 
wie die ärgſte Häßlichkeit! Sie glauben nicht, mein 
gnädiges Fräulein, wie ſolch ein ftupides Einerlei 
einem Manne auf die Nerven fallen kann!“ 

„O ja, ich glaube es! Sch bejite einen An- 
verwandten, welcher da3 Unglüd hatte, eine.... 
pardon für das harte Wort! — fehr dumme, hübſche 
Stau zu heiraten. Die Ehe war ein Martyrium für 
ihn, denn jedwede Anregung, all die bezaubernde 
Vielfeitigkeit, durch welche geiftig rege Frauen ihre 
Männer jtet3 aufs neue erfrifchen, fehlte in biefer 
troftlofen Einförmigfeit vollfommen! Wenn eine 
Frau jedoch unintereffant wird, fo ift fie moralifch tot 
für ihre Umgebung. Mein armer Vetter konnte ſich 
nad ihrem Tode lange nicht entichließen, wieder zu 
heiraten, da ihm die troftlofe Leere feiner eriten 
Ehe ftet3 wie ein Schredgeipenft vor Augen ſchwebte! 
— Glüdlichermweife lernte er fpäter eine Dame fennen, 
welche nicht nur fehr hübſch, fondern auch Hug und 
reizend amüſant war, und als er fie heimführte, mar 
er ber beneidenswerteſte der Sterblichen!“ 

„Glücklich? Tatſächlich glücklich?“ Es Hang 
beinahe wie eine geheime, ungläubige AÄngſtlichkeit 
in des Fragers Stimme, — wieder ruhte ſein Blick 
wie verzaubert auf dem lebhaften, bildſchönen Ant— 
litz ſeiner Nachbarin, deren dunkle Augen blitzten 
und ftrahlten, als gingen heiße Ströme von Lebens⸗ 
luſt und Lebenswonne von ihnen aus. 


— 17 — 


„Zatfächlich glüdlih! Jetzt erft lernte er ein 
Dafein kennen, weldyes wie feuriger Sekt gegen 
mwibderlihe Limonade wirkte!” — Severa late und 
ftedte den fich Iöfenden Narziffenftrauß feiter an den 
Bufen. „Wer weiß, ob er jemal3 mutig genug ge— 
wejen märe, dies große Glück zu erringen, wenn 
er fi} nicht auch, wie der Gatte der blonden Gräfin 
dort — über Heinliche Äußerlichfeiten hinweggeſetzt 
hätte! Meine zweite Coufine war arm, auch nicht 
von So alter Familie wie mein Vetter, welcher dem 
Uradel angehört, aber tro& diefer Mängel entichloß 
er fich jehr fchnell, ſie heimzuführen, und hat dieje 
opfermutige Liebe nie bereut! — Aber nun helfen 
Sie meiner Unkenntnis meiter, Herr von Tempel- 
burg! Wer ift jener Ulan, welcher foeben die junge 
Witwe auf der Bühne mit feinen Anfichten über 
Politik Iangmeilt ?” 

Der Kammerberr blidte flüchtig auf. 

„Leutnant von Verſen! — Er Spielt einen ruffie 
ſchen Diplomaten in dem Stüd. Von ihm ift nicht 
viel zu berichten, al3 daß er ein guter Tänzer und 
ſehr fchneidiger Reiter ift! Aber fagen Sie, mein 
gnädiges Fräulein... . wie lange ift Ihr Herr Vetter 
jest jchon verheiratet... refpeftive wie lange hielt 
das Glück feiner zweiten Ehe dor?” 

„Mein Better?... Ah jo! von welchem wir 
foeben ſprachen? — O, der ift jeßt wohl fchon im 
echten oder neunten Jahr mit feiner ſchönen Gerda 
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verheiratet! Sch war noch ein Kind, als ich ftet3 
durch die Unterhaltung der Eltern von dem Clend 
feiner eriteyg Ehe hörte, — fpäter erzählte er mir 
felber von dem ſchier unfaßlichen Wandel feines 
Schickſals!“ 

„Die erſte Ehe war kinderlos?“ 

„O nein! Ein kleines Mädchen ſtarb bald 
nach der Geburt, ein zweites Töchterchen lebte — —“ 
Die Sprecherin blickte ſehr intereſſiert nach der Bühne 
und ſchien kaum noch Gewicht auf dieſes Thema 
zu legen, Herr von Tempelburg aber fuhr hart— 
näckig fort: 

„Und ſtammen auch Kinder aus der zweiten 
Ehe?“ 

„Leider nur ein Sohn! Aber er genügt dem 
überſeligen Vater, denn er hat Geiſt und Klugheit 
von der Mutter und die vornehmen Geſinnungen 
des Vaters geerbt. — Der wandelnde Beweis dafür, 
wie richtig mein Vetter gewählt hatte! — Ah... 
eine neue Ericheinung auf der Bühne! Welch ein 
allerliebite3 Backfiſchchen — —“ 

Severa unterbrach fich und erhob ſich in ihrer 
fehr Tiebensmürdigen Weiſe, Gräfin Herdern mar 
herzugetreten, gejolgt von zwei höheren Militärs, 
welche den Wunfch hatten, Fräulein Hoff vorgeitellt 
zu werden. 


VIII. 


Tempelburg trat mit verbindlichem Gruß zu— 
rück und überließ ſeine Partnerin der ſehr ange— 
regten und heiteren Unterhaltung mit den beiden 
Herren. Er ſetzte ſich etwas weiter entfernt auf den 
Divan nieder, ſtrich in ſeiner zögernden, etwas um— 
ſtändlichen Weiſe mit dem eleganten Taſchentuch aus 
japaniſcher, crömefarbener Seide über fein Monokel 
und ſchaute anſcheinend ſehr intereſſiert nach der 
Bühne. 

Aber ſchon nach wenigen Sekunden ſchaukelte ſich 
das Glas wieder an dem breiten, ſchwarzen Band 
und das Haupt des Kammerherrn neigte ſich in 
tiefen Gedanken zur Bruſt. 

Welch ein ſeltſames Geſpräch mit Severa Hoff! 

Wußte ſie es, daß er Jahre voll tödlicher 
Langweile an der Seite eines ungeliebten, namen- 
[03 beſchränkten Weibes ausgehalten hatte? 

Kein! Das fonnte fie gar nicht wiſſen, denn 


fie ift eine Fremde in der Refidenz, und wäre fie 
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auch fchon beſſer befannt geworden, in ſolch intime 
Verhältniffe wäre fie unmöglich eingemeiht. Seine 
häusliche Mijere ift kaum über die Schwelle hinaus— 
gedrungen, denn er hat die qualvolle Ode ſtumm 
und ergeben getragen, er hat fich willenlos den 
mageren Heinen Händen feiner Frau, welche den 
Schlüffel zu dem Geldſchrank führten, gefügt. In 
ihrer wenig Hugen Art hat fie ihn mit eiferfüch- 
tigen Augen bewacht, hat ihn mit Zaunen gequält 
und fi ihm von Tag zu Tag unfpmpathifcher ge- 
macht. — Sie war reich und verwöhnt — fie ver— 
langte nur Liebe, Zerftreuung, Amüfement — ohne je 
davon das mindelte zu geben. 

Mie ein Schauder durchriefelt es ihn noch jeßt, 
wenn er an die runden, ausdrudslojen Augen benft, 
welche ſtets mit demfelben Blick naiver Torheit Welt 
und Menjchen anblidten. 

Die Leute nannten fie „ein unbejchriebenes 
Blatt!“ Aber weil fie durch raffinierte Toiletten, 
welche ihr Pariſer Schneider erſann, überrafchte, weil 
ihre Zangweiligfeit für die Furze Dauer eines Diners 
oder Ball3 mehr vornehin rejerviert wie peinlich 
wirkte, jo hat fih die Welt nie über da3 traurige 
Geſchick des Kammerherrn aufgeregt, fondern viel- 
mehr den „Glückspilz“ wegen ber reichen Erbin be- 
neidet! 

Was er gelitten, mußte niemand, und darum 
fonnte es Severa Hoff auch nicht wiſſen! 
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Shre Unterhaltung war dag Ergehni3 eines 
tounderbaren Zufalls. 

Und da3 Seltſamſte — daß jult fie ihm die holde 
Kunde von einem Glüd zuträgt, an deſſen Möglich- 
keit er fo ftarf gezmeifelt. 

Wie hat er aufgeatmet, al3 er frei mar! 

Wie eine Erlöfung aus Ketten und Banden ift 
ihm die Zeit feines Witwertums erjchienen. 

Da hat er e3 verſchworen, je wieder zu heiraten. 
Er bat die Jahre der Freiheit genofjer, er hat alles 
nachgeholt, was er ehemals verfäumte, und ſolch 
ein Leben ift ſchön .... aber nicht auf die Daucr. 

Es ſteckt doch zu viel folides Blut in ihm, und 
die heranwachjende Tochter hat ihm ſchon manchmal 
den Gedanken nähergebradt: Du wirft doch wieder 
heiraten müffen, um deinem Haus die nötige Re— 
präjentantin zu geben! 

Aber da war feine, die ihm gefallen hätte. 

Sein Mißtrauen, jene Umftändlichfeit fanden 
überall etwas auszuſetzen und ließen ihn zu feinem 
Entfchluß kommen! 

Auch hatte fein Herz noch nie laut und ſtürmiſch 
nad) einer Einzigen, Beftimmten verlangt! s 

Nur heute, — heute mittag bei Tafel hat e3 
ein wenig jchneller gejchlagen, al3 er zum erften Mal 
in das ſchöne Autlig Severa Hoffs gefchaut! 

Schon in der Bildergalerie hatte ihn der „Stu- 
dienkopf“ mächtig angezogen. 
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Mieder und immer wieder ftand er vor dem 
Bild und ließ den Bauber der nachtſchwarzen Augen 
auf fi wirken! 

Als er hörte, daß die Kronprinzefjin das Ori— 
ginal für ihr Wohltätigfeitsfeft „verfchrieben‘‘, er- 
faßte ihn eine ſeltſame, unerflärliche Unruhe. 

Ihm war's, als ftehe er am Vorabend großer 
Ereigniffe, al3 fiße feine Schickſalsnorne eifriger wie 
ie an der Spule und webe einen feinen, verhängnig- 
vollen, roſenroten Faden! 

Und dann jchüttelte er den Kopf über jolch 
törichte Gedanken! 

Severa Hoff ift feine Partie für ihn, feine Mut— 
ter für jeine heranmwachfende Tochter. 

Er, der eingefleifchte Ariftofrat, der Höfling par 
excellence, fonnte unmöglich ein Weib ohne Wappen 
und Stanmbaum heimführen, — auch ift das fchöne 
Mädchen zu jung für ihn, den die bitteren Erfah- 
rungen und der Wirbelfturm des Lebens fchon reich 
lich müde gemadt! 

Nicht Iebensmüde im eigentlichen Sinne, — o 
nein, nur bequem! 

Er Hat noch fürzlich die Behauptung aufgeftellt, 
daß erſt das gereifte Alter eines vollwichtigen Men- 
ichen diefen zum Feinfchmeder macht, ſowohl feine 
Zunge, wie auch fein Herz! 

Die Liebe de3 Jünglings ift ein Überbraufen, 
ein Rauſch, eine Phantafterei! Er ftürzt voll Leiden- 
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ſchaft den Becher hinab, faum beachtend, ob in dem 
Ichillernden Glas Champagner oder Celterwajier 
ſchäumt! 

Der erfahrene Mann aber ſchlürft bedächtig Zug 
um Zug, — jeden Tropfen genießend, voll tiefen 
Entzückens die edle Feinheit, die feurige Glut dieſes 
Liebestrankes würdigend! 

Und ſo wie er auch das Weib! 

Die Jungfrau liebt nur mit dem unruhig ſehn— 
ſuchtsvollen und ſchwärmeriſchen Herzen, — die voll 
erblühte Frau Hingegen liebt mit Herz und Seele 
zugleih. Sie verarınt nicht im Geben, fondern 
wird reich wie die Rebe, welche die duftende Blüte 
in den Wind ftreut, um mit feuerblütigem Wein 
den Durftenden zu erquiden! 

Nun hat er Severa kennen gelernt. 

Sie überraschte ihn durch ihre Erfcheinung, 
welche in Wirklichkeit durchaus nicht den jugendlichen 
Eindrud macht, wie auf dem Gemälde. 

Shre hobe, wundervolle Figur hat etma3 Ge— 
reiftes, Frauenhaftes, ihre Art und Weife zu fprechen 
it nicht Shen und verlegen, jondern fo ficher und 
geiftvoll, wie er e3 bisher noch nicht kennen fernte. 
Er fühlt, daß fie einen rätfelhaften Zauber auf ihn 
ausübt, und diejem will er fich entziehen. 

Er Stand von ferne, — bis ihn der Befehl der 
Kronprinzejjin feinem Schidfal entgegentricb. 

Warum lächelte fie ihn an und nicht die andern ? 
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Weil fie ihn bereit? kannte oder meil er ihr beifer 
gefiel wie die andern ? 

Tempelburg bat ftet3 Anlage zur Eitelfeit ge- 
habt, die faum merfliche Bevorzugung der jungen 
Dame regt ihn auf. 

Cein Blid trifft fie wieder und immer wieder. 

Sie plaudert fehr heiter und angeregt mit ben 
beiden Offizieren... ıınd dieſen fieht man es an, wie 
völlig fie unter dem Zauber de3 fchönen Mädchens 
ftehen. Uber jebt... jest fliegt ihr Bi zu ihm 
berüber... und abermal3... und die dunklen 
Augen haben einen andern Ausdrud, als wenn fie 
die beiden Herrn anfieht! 

Täuſcht er fih? 

Wieder regt fi) dad Mißtrauen in feinem Her- 
zen. Er gilt für die beite Partie der Refidenz, alle 
Mätter und Töchter ftellen die Sprenkfel nah ihm 
... bat Severa Hoff vielleicht auch gehört, daß fein 
Spisname „Qudewig” heißt, daß die Kameraden im 
Adelsflub in meinfeliger Stimmung ihn anjingen: 
„Das größte Portemonnaie hat Ludewig — hat 
Ludewig ...“ 

Wie unſympathiſch iſt ihm ſolcher Scherz ſtets 
geweſen, aber gerade das Häßliche, Poſſenhafte macht 
die Runde durch die Stadt! 

Aber Severa kennt ja die Stadt gar nicht, ſie 
hat ſich nie in der Reſidenz aufgehalten, iſt geſtern 
erſt hier eingetroffen, und weil fie gar feine Anver⸗ 
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wandten und Freunde hier befißt, Logiert fie bei 
Gräfin Herdern. 

Nein! Sie weiß e3 nicht, daß er ein reicher 
Mann ift, fie haben fich heute mittag bei Tafel fo 
gut unterhalten, nun ... und ebenfogut, wie fie 
auf ihn Eindrud machte, ebenjogut kann auch fie ſich 
für ihn intereffieren! 

Wieder fteigt da3 Blut heiß in die Wangen des 
Grüblers, ihm ift’3, al3 atme er noch immer den füßen 
Narziſſenduft, welcher vorhin von ihrem Bufen zu 
ihm empormehte! 

Er fteht auf, er tritt unmillfürlich näher, er be— 
teiligt fich an dem Geſpräch — und e3 ift ihm ärger- 
Lich, als plößlich noch mehr der Herren herzutreten, 
fih vorftellen laſſen und ſichtlich bemüht find, der 
Iandberühmten Schönheit zu Huldigen. 

Und dieſe Huldigungen mehren ſich mährend des 
Abends, Damen und Herren Sind einftimmig „ent- 
zückt!“ Die erfteren, weil Prinzejiin Ingeborg den 
Ton angibt und Severa Hoff in geradezu verblüffen- 
der Weife auszeichnet, die Herren, weil fie tatfäch- 
lih von diefem neuen Stern geblendet und bezau- 
bert find. 

Srgend jemand im Saal hat fich den Scherz 
erlaubt, die Frage aufzumerfen: Wer ift fchöner, Die 
Frau Kronprinzefjin oder der „Studienfopf”? — 
— Man glaubt, daß Gräfin Herdern dieſes Preig- 
rätſel geftellt Hat — und nun entbrennt ein Krieg der 


— 186 — 


Meinungen, deffen Kampf völlig unentjchieben hin 
und her wogt. 

Al KRammerherr von Tempelburg in jeinem 
eleganten Coupé nach Haufe fährt, befindet er ſich 
in feltfamer Stimmung. 

Ganz gegen feinen Willen hat er gegen Ende 
de3 Abends noch einmal neben Severa gejejjen und 
fich Tebhafter, wie es ſonſt feine gemefjene Art ift, mit 
ihr unterhalten, und er glaubt bemerkt zu haben, 
daß ihre Augen aufleuchteten, als er fan. 

E3 würde ihm ein Triumph fein, den anderen 
Herren gegenüber, wenn fie ihn auszeichnete, denn 
feine Eitelfeit ift angeftachelt, und e2 gewährt wohl 
eine bejondere Befriedigung, von einer Dame etwas 
auffälliger bemerft zu werden, welcher bereit Die 
ganze jeunesse dor&e zu Füßen liegt. 

3a, es würde ihn jehr amüjieren — aber aus 
dem Heinen Flirt Ernſt machen? Niemals! Was 
würde man bei Hofe jagen, wenn er ein Fräulein 
Hoff Heimführen wollte! 

Undenkbar! 

Noch iſt er Herr über ſein Herz — und er wird 
es mit beiden Händen feſthalten, damit es ihm keinen 
Streich ſpielen und davonfliegen kann! 

Als Severa heimgekommen und mit der Hof— 
dame unter heiterſtem Geplauder noch eine Taſſe 
Tee getrunken hat, ſucht ſie ihr Zimmer auf. 
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Die Zungfer meldet, daß ein Brief angekommen 
fei, und überreicht ihn auf der Meinen Silberjchale. 

Ein Brief? Hier aus der Refidenz ? 

Severa wirft einen ſchnellen Blid darauf und 
fie errötet, al3 fie den fo jehr fchlichten, weißen Brief- 
umſchlag fieht, deſſen fih Manfred in der Regel 
bedient. 

Wie ſchrecklich gewöhnlich! Wie unelegant ſolch 
ein Schreiben doch aussieht! 

Die Jungfer blidt auch fichtlich befremdet auf 
diefes ſchmuckloſe Kuvert nieder. 

Severa wirft den Brief nachläffig auf den Tiſch 
zurüd. 

„ab... ich weiß! Der Schneider wollte mir 
Nachricht geben, wenn er eine zweite Toilette nicht 
rechtzeitig liefern fünne! Natürlich wird der ab— 
icheuliche Menſch mi im Stich laſſen!“ 

„So etwas ift jehr unangenehm, gnädiges Fräu— 
lein, aber hier bei Flahmann und Bendir, einem 
der eriten Geichäfte, Tann man faft ftet3 die herr— 
lichften Kleider vorrätig finden!’ 

„Für meine Figur findet ſich nie etwas Paſſen— 
des, nicht einmal in Wien, wohin ich telegraphierte, 
als ich die Einladung Ihrer Königlichen Hoheit er— 
hielt, und jest, nad) Schluß der Saifon, wird kaum 
noch etwas hier zu finden fein!“ 

„Das wäre freilich möglich, aber verjuchen kann 
man e3 immerhin!‘ 
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„Gewiß! Ich werde morgen fofort vorfahren! 
So; ih danke Ihnen, Dorette. .. da3 Haar kann 
ich mir felber löſen, — bitte forgen Sie erſt für 
die Gräfin!” 

Die Zungfer hängt die abaelegte Toilette in 
den Schrant, hüllt die jchneemweißen Schultern der 
jungen Dame in den Frifiermantel und zieht ſich 
knickſend zurüd, Severa aber tritt mit unmutig ge— 
falteter Stirn unter das eleftriiche Licht und reißt 
den Umschlag von Manfreds Brief ab. 

Sie lieſt. 

Schon bei der zärtlichen Anrede weht es mie 
ein Schatten über ihre Stirn. 

Karrheit! Warum „muß“ er fie abjolut ſehen? 
Warum läßt ihm die Sehnjucht feine Ruhe? Sit 
es wirklich etwas jo Schredliches, daß fie hier in 
der Refidenz weilt und nicht täglich mit ihm zu- 
fammen ift? 

Kun übermittelt er ihr eine jehr liebenswürdige 
Einladung von der Frau Bankier Kurſchmann, bei 
melcher er heute dinieren foll! Als fie hörte, daß 
der berühmte „Studienkopf“ anweſend fei, bat fie 
ihm, ſchnell noch die Coufine für fich felbft zur Tifch- 
dame einzuladen! 

Wie ſelig er darüber ift! Als ob die Frau 
Bankier ein bewundernswertes Werk höchiter Herab- 
lafjung durch diefe Einladung getan! 

Die Leferin kräuſelt fpöttifch die Lippen. 
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Wozu noch diefes Zuſammenſein mit Manfred ? 
Es hat faum noch Zweck. 

Wenn fie nicht alle Anzeichen trügen, wird Herr 
von Tempelburg ihr recht bald ſchon Herz und Hand 
zu Füßen legen, und fie wird voll ſtolzer Genugtuung 
fein Weib. 

Zwar läßt fich jo etwas nie mit Beitimmtheit 
vorausjagen, ihr Aufenthalt ift leider ſehr kurz 
bier... und darum will fie noch nicht allzu ſchroff 
vorgehen. „Gründe find feil wie Brombeeren, und 
gerade der morgende Tag ift von früh bis jpät 
bejegt! 

Sie wird voll aufrichtigften Bedauerns die fo 
fehr Tiebenswürdige Einladung ablehnen und aud 
Manfred fern zu halten willen. 

Sie hat mit etlihen Kavalleriften jehr inter- 
eiliert über Sport geiprocdhen und den Wunſch ge— 
äußert, einmal einem Mufikreiten beizumohnen, voll 
größten Eifers haben die Herren fofort den Land— 
ftalfmeifter gebeten, morgen die Muſik in der Bahn 
de3 Maritalls jpielen laſſen zu dürfen, ein Ber- 
langen, welches allgemein viel Anklang Tand. 

Die Ulanen fchlugen ein jeu de rose vor, die 
Damen, welche dem Reitſport huldigten, wollten eine 
QDuadrille wiederholen, welche im Winter anläßlich 
des Ordensfeſtes geritten war, ımd Tempelburg ftand 
dabei und hörte alleß mit an; — ob er wohl fehlen 
wird? 
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Ein fiegbemußtes Lächeln geht über Severas 
ſchönes Geſicht. Dann jest jie fid}”haftig nieder 
und wirft fchnell noch ein paar recht fühle Beilen 
an Manfred auf das Papier, welche fie morgen 
jelber zur Poſt geben mill. 

AS Prinzeifin Ingeborg erfuhr, daß im Mar- 
ftall mit Mufif geritten werden follte, fagte fie ihr 
Erjcheinen zu allgemeinem Subel ebenfall3 an. 

Sie war faum auf ihrem rehfchlanfen Goldfuchs 
in der Bahn erjchienen und hatte die fie empfangen- 
den Herren und Damen mit ein paar heiteren Worten 
begrüßt, al3 fie fchon ihr Pferd wandte und nad 
der Tribüne ritt. 

„Reiten Sie nicht, Fräulein Hoff?” 

„Leider nein, Königliche Hoheit!” 

„Sie müffen es auf alle Fälle lernen!” 

„Ich würde entzüdt fein, Gelegenheit dazu zu 
haben!” 

„Die wird fich finden! Auf Wiederſehn!“ 

Die Prinzeffin berührte faum merklich den zier— 
fichen Hals ihres Tieres und ritt in lebhaften Tempo 
ein paar Ronden durch die Bahn. 

Sie fah bezaubernd zu Pferde’ aus, nicht wal— 
fürenhaft imponierend, wahl aber jo hold und an— 
mutig wie die Elfenkönigin, welche Tom dem Rei— 
mer am Kieſelbach bei Huntleyfchloß begegnete. 

Sie trug fait jtet3 weiße Neitfleider, deren glän- 
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zende Tuchfalten fi in tadellofem Si um die 
graziöſe Figur fpannten. 

Ein großer, weicher Amazonenhut, keck zurüd- 
geſchlagen und von mächtigen weißen Straußfedern 
ummogt, thronte auf dem blonden Köpfchen, und ala 
Prinz Georg zum erftenmal an ihrer Seite geritten, 
hatte er mit leifer Stimme gejummt: 

„Und wenn fie leis am Zügel zog — 
So Hangen Hell die Glöckelein!“ 

Die Hohe Frau mußte, welch einen märchen- 
haften Eindrud fie zu Pferd machte, — als fie jegt 
durch die Bahn changierte, bejchäftigte fie nur ein 
Gedanke: Wie würde Severa Hoff, die impojante, 
hochgewachiene, fih an ihrer Seite ausnehmen? 
Welch ein wunderbarer Kontraft müßte zutage treten, 
wenn die „Nebenjonne‘” in dunfel wallendem Ge— 
wand, ſchwarz bi3 in die bligenden Augen hinein, 
der lichten Erjcheinung der Prinzeifin die wirkjame 
Folie gäbe! 

„Die Tag — bie Nacht!” würde es dann in 
den Heerlagern der Fritifer heißen! 

Die Kronprinzefjin lenkte ihr Pferd nach der 
freien Mitte der Bahn und wandte den Kopf nad 
dem Kammerherrn von Tempelburg, welcher ihr am 
nädjten folgte. 

Als ehemaliger Kavallerift genoß diefer den Auf 
eines vorzüglichen Reiters und präjentierte fich im 
Sattel entichieden vorteilhajter wie auf dem Parkett. 
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Mit einer leichten Bewegung ihres Köpfchens 
befahl jie ihn an ihre Seite, während die beiden 
Adjutanten in geringer Diftanz die Pferde zurüd- 
hielten. 

„Ich möchte erjt ein wenig ausruhen und mir 
die andern Damen anſehn,“ ſagte fie leichthin, „Die 
Probe geftern abend hat mich müder gemacht wie 
ein Ball! Wie waren Sie mit dem Theaterftüd zu- 
frieden, Herr von Tempelburg, haben wir die Rollen 
richtig verteilt ?” 

Der Kammerherr jah ein wenig verlegen aus. 
„Ich muß ehrlich geftehen, Königliche Hoheit... 
ih, bin nicht mit vollſter Aufmerkſamkeit gefolgt, 
da bie Unterhaltung in unjerm Heinen Preis eine 
recht lebhafte war!” 

„Ah richtig... .. Sie taten Fräulein Hoff Adju— 
tantendienjte! Welch ein bezaubernd ſchönes Mädchen 
fie it! Man kann nicht müde werden, fie anzufehn! 
Haben Sie wohl beobachtet, ob fie viel Erfolg hat? 
— Die Herren umſchwärmen fie ja, wie die Bienen 
eine Blüte! Ich hörte, Graf Lucknau fei ihr Schatten 
geweſen und werde auch von Fräulein Severa ent- 
ſchieden ausgezeichnet ?“ 

Tempelburg fuhr jäh empor. Er vergaß völlig 
ſeine ſonſtige Gemeſſenheit und antwortete ſehr leb— 
haft, beinahe gereizt: „Welch ein Irrtum! Die 
Leute, welche ſolche Beobachtung gemacht haben 
wollen, müſſen blind ſein! Ich finde es unerhört, 
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ein ſolch unmwahres Gerede aufzubringen und fogar 
zu Eurer Königlichen Hoheit zu tragen! Sch habe 
Fräulein Hoff den ganzen Abend beobachtet und die 
längfte Zeit fogar an ihrer Seite aefejlen — von 
irgendwelcher Bevorzugung Lucknaus fann jedoch; gar 
feine Rede jein!“ 

So lebhaft hatte Tempelburg wohl noch nie 
geiprochen, ganz Überrafcht ftarrte Prinzeſſin Inge— 
borg in fein plößlich jo heiß fich rötendes Geficht. 

„Tatſächlich?“ ſagte fie mit gedehnter Stimme, 
und ihr Blick firierte den Kammerberrn recht ſcharf 
dabei. „E3 wäre ja doch fehr natürlih! Lucknau 
ift ein bildhübfcher, eleganter Mann, der viel Glüd 
bei Frauen hat! Dazu NRittmeifter! Kann alfo hei— 
raten und ganz nach Gefchmad wählen! Sch würde 
mid) jehr freuen, wenn Fräulein Hoff hierher in die 
Refidenz heiratet, und beabfichtige, Lucknau zu bitten, 
ihren Reitunterricht zu übernehmen!” 

Tempelburg zuckte empor. Seine jonit fo ſchwe— 
ren, müden Augen blisten förmlich auf. 

„Man müßte ſich wohl zuvor erfundigen, ob 
Sräulein Hoff fich diefen Reitlehrer auch wünſcht, 
Königliche Hoheit! Lucknau ift viel zu fehneidig und 
rückſichtslos im Sattel, um eine Dame ficher anleiten 
zu können!“ 

Wieder traf den Sprecher ein feltfam forfchender 


Blid, aber nur fefundenlang, dann klopfte die hohe 
Natalon Eſchſtruth, Frieden. I. 13 
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Frau fehr gleihmütig ein Stüdchen Lohe mit ihrer 
feinen Neitgerte von dem Kleid. 

„Am beiten würden Sie fih auf alle Fälle zu 
ihrem SInftruftor eignen, Herr von Tempelburg!“ 
fagte fie nachdenklich und meifterte nur mit Mühe 
da3: feine Lächeln, welches um ihre Lippen zudte. 
„Aber ich weiß nicht, ob Sie Zeit und Luft haben 
werden, wenn ich Sie darum bitte?‘ 

Ein aufftrahlender Blick traf fie. 

Der Rammerherr verneigte fi} ſehr tief. 

„Ich ftehe mit Vergnügen jederzeit zur Ver— 
fügung, Königliche Hoheit!“ 

„Man müßte mit Fräulein Hoff ſprechen!“ 

„Wird ſich aber ein Reitunterricht für die kurze 
Beit ihrer Anweſenheit lohnen, Königliche Hoheit ?“ 

„Sie wird längere Beit hier bleiben, ich hoffe 
fie in irgendeiner Weiſe an meine Seite zu feſſeln, 
denn ich geitehe offen, daß mir ihre geiftvolle, liebens— 
mürdige Art, ihre wundervolle Erfcheinung fehr ſym— 
pathiſch find. Sch denke, fie verlobt fich bald und 
bleibt dann ganz bei und, — ſehen Sie? Luck— 
nau hat ſich ſchon wieder einen Pla an ihrer Seite 
erobert!“ 

Tempelburgs Kopf fchnellte herum, ein Blick 
jäher Eiferſucht bliste nach der Tribüne hinüber, — 
aber er blieb anjcheinend fehr ruhig. 

„Denn man weiß, daß eine Heirat mit Fräu— 
fein Hoff bei den höchſten Herrfchaften gern gejehn 
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und gebilligt wird, finden ſich jicher genug Freier 
für fo viel Schönheit und Geift! Über Vermögen 
verfügt wohl die junge Dame nicht, alfo dürfte 
immerhin nicht jeder Bewerber für fie geeignet fein !” 

Diefe legten Worte Hangen beinahe triumphie- 
rend, und bie Prinzefjin lächelte immer wunderlicher. 

„Nein! Der glüdlichite der Sterblichen, welcher 
eine jo gefeierte Schönheit erringen will, muß fraglo3 
viel zu bieten haben! Wen eine Severa ermählt, 
der darf nicht zu den Alltagsmenfchen gehören, fon- 
dern muß wirklich ein Sonntagskind fein, um einen 
derartigen Sieg über ungezählte Rivalen zu erringen! 
Ich bin wirklich fehr geipannt, wem dies Meifter- 
ftüc gelingen wird! — Imponieren wird er ficher 
der ganzen Refidenz!” 

Tempelburg redte fich hochatmend empor, — 
feine Eitelfeit tranf die Worte wie Nektar von den 
Lippen ber hohen Sprecherin, — die Prinzeffin aber 
rührte abermals leife die Gerte und rief jo heiter 
wie felten zuvor: „Nun aber genug der tatenlofen 
Ruhe! Avanti, meine Herren! — Die Fledermaus- 
quadrilfe ruft und auf unjere Boften!“ 

Tempelburg hatte krankheitshalber bei dem Rei— 
terfeft nicht mitgewirkt, er nahm demzufolge an der 
Quadrille nicht teil, fondern dirigierte fein Pferd 
nach der Ausgangstür. 

Es fiel nicht auf, daß er im allgemeinen Trubel 
und Durcheinander der Neitenden verfchwand, nur 
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Prinzeſſin Ingeborgs lachender Blid folgte ihn fcharf 
und beobachtete, wie der Kammerherr vom Pferd 
fprang und biejes einem Lakaien übergab, welcher e3 
binausführte. 

Was nun? 

Hat fie richtig vermutet? 

Hat fie ahnungslos einen Weg entdedt, welcher 
fie unerwartet ſchnell an das Biel ihrer Wünſche 
führt? 

Wahrlid! — Tempelburg laviert fich durch die 
Trupps der zufchauenden Offiziere und erreicht une 
auffällig die Feine Treppe, welche zu der Bujchauer- 
tribüne emporführt. 

Treibt ihn die Eiferfudht an Severas Seite? 

Richtig, er fteigt empor, er begrüßt die Damen. 
er verneigt fich vor Severa, melde in dem großen, 
blumenüberfchütteten Frühjahrshut ſchöner wie je 
augjieht, und legt die Hand auf Lucknaus Schulter. 

Er ſieht jo fühl und referviert aus mie ſtets, 
neigt fi zu dem Nittmeifter nieder und flüftert 
etwas. 

Prinzeſſin Ingeborg vermag kaum ein helles 
Lachen zu unterdrücken. 

Sie hört es förmlich, was jener droben dem 
armen Rivalen in das Ohr flüſtert. 

„Verzeihen Sie ein paar Augenblicke, ſehr ver⸗ 
ehrter Graf! Ich komme im Auftrag Ihrer König- 
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fihen Hoheit der Frau Kronprinzeſſin und habe 
Sräulein Hoff eine Beitellung auszurichten!” 

Fraglos! Er hat dies fchlaue, Feine Manöver 
gebraucht, denn der Rittmeiſter ſpringt empor, fieht 
zwar ein wenig weltjchmerzlich drein, verabichiedet 
fich aber gehorjam von feiner ſchönen Nachbarin und 
„klirrt“ die Feine Treppe herab, jich wieder unter 
das Gros der Herren zu mifchen! 

Und Tempelburg wechſelt ein paar Worte mit 
dem fchönen „Studienktopf” und nimmt Plab an ihrer 
Seite. 

„Der Sänger ſitzt!“ Hingt e3 in den Meilter- 
fingern, möchte e3 doch hier heißen: Der Freier 
ſitzt!! 

Die Kronprinzeſſin reitet ſehr zerſtreut, aber 
ſie lacht ſo übermütig über jedes kleine Verſehen 
und ihr reizendes Geſichtchen ſieht ſo roſig und 
ſchelmiſch aus, daß ſich der ganzen Geſellſchaft eine 
auffällig heitere Laune bemächtigt! 

Als die hohe Frau einmal ganz nahe an Gräfin 
Herdern vorüberreitet, flüſtert ſie mit leuchtendem 
Blick: „Eine kapitale Neuigkeit!“ und Frieda zer— 
bricht ſich den Kopf, was das ſein könnte! Prinzeß 
Ingeborgs Gedanken aber nehmen hohen, hochzeit» 
lichen Flug! 

Wie hat fie gejonnen und darüber nachgedacht, 
welches wohl das beite Mittel und der harmlojefte 
Weg jei, Severa Hoff dauernd in der Hofgefellichaft 
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zu felfeln — und nun tut fich ihr ganz unerwartet 
die herrlichite Perſpektive auf, mie fie erfolgreicher 
gar nicht gedacht werden Tann! 

Tempelburg, der ungerührt Eifige, bei dem 
die Mütter und Töchter fchon beinahe alle Hoffnung 
aufgaben, hat Feuer gefangen! 

Gein Blid, feine Worte, feine Erregung haben 
ihn verraten, und daß er fich fo fehr eilig fein Amt 
als Reitlehrer bei Severa fichern will, bejtätigt diefe 
Annahme! 

Welch eine herrliche, vorzüglich paffende Partie! 
Sie garantiert die Erfüllung alles deifen, was bie 
Kronprinzefjin fih für die Zukunft wünſcht. „Die 
Nebenſonne“ wird einen berechtigten Plab in ihrer 
nächſten Nähe einnehmen, die reichen Mittel des Kam— 
merherrn gewähren der Schönheit feiner Gattin den 
angemefjenen Rahmen und der Kampf wird Fein 
allzu ungleicher mehr fein, was die Toiletten und 
ihre Wirkungen anbetrifft! 

Wie amüſant wird fich gerade diefer Punkt dann 
geſtalten! 

Welch eine neue Anregung werden Geſchmack 
und Phantaſie erhalten, wenn es die Frage gilt: 

„Spieglein, Spieglein an der Wand, 
Wer iſt bie Schönſte im ganzen Land?“ 

Dann fehlt der Einwurf der Gegner: Daß die 
Prinzeffin durch ihre Kleiderpracht ein armes Afchen- 
brödel bald in Schatten ftellen fönne! 
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Sngeborg möchte aufjubeln vor Freude! 

Nun gilt e3 geichidt den glimmenden Funken 
gefchürt, damit bald die hellen Flammen zu Hymens 
Fadeln auflodern! 

Und das foll ſchon gelingen! 

Währenddeſſen fibt Tempelburg an Severas 
Seite und übermittelt ihr den Wunſch der Prin- 
zeifin, daß er der Neitlehrer von Fräulein Hoff were 
den folle! Die iaute Muſik bedingt es, daß ſich der 
flüfternd Sprechende fehr nahe zu feiner Nachbarin 
neigen muß, und auf3 höchfte überrafcht, aber inner 
lich frohlodend, bemerkt Eevera die auffallende Ver— 
änderung ſeines Ausfehens und Weſens. Geitern 
noch fo langweilig fühl, gemejjen, nachdenflih und 
borfichtig, und heute blitt ein auffällige „etwas“ 
in feinem Auge und in feiner Stimme bebt Er- 
regung. 

Sit dies ein Werk der Prinzeifin ? 

Severa weiß, dab ein wenig wehren da3 Be— 
gehren fpornt. 

Sie fcheint die Rolle mit ihm getaufcht zu haben, 
fie ift fühler wie geftern. — Zwar nimmt fie fein 
Anerbieten, ihr da3 Reiten zu lehren, ein Hein wenig 
zögernd an und weiß nicht recht, ob Graf Lucknau 
fie Schon verpflichtet Habe oder nicht — aber wenn 
es Ihre Königliche Hoheit fo wünſcht, dann felbit- 
veritändlich! 

Sie ſpricht überhaupt viel von Lucknau, war 
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Tempelburg ganz nervös macht, — als er aber ein 
wenig nachdenklich und ſchweigſam wird, da lacht 
ihn plößlich der rote Mund an — und die dunkeln 
Augen leuchteten jo nah den ſeinen ... und als der 
Maiglodenftrauß von ihren Knien fällt, der Kammer- 
herr ihn aufhebt und nicht zurüderftattet, da läßt 
fie die Blumen in feiner Hand. 

Gein blafje3 Geficht aber wird wieder röter wie 
zuvor, und er denkt im Herzen: „Es ift Doch noch 
Beit für dich! Noch Hat Ludnau dich nicht ver- 
drängt, nur gilt e3 fchnell zu handeln!” 


L. 


Als die Muſik ſchweigt, Kronprinzeſſin Inge— 
borg mit ſehr gnädigem Lächeln und Grüßen die 
Reitbahn verläßt, um ihren Wagen zu beſteigen, 
wenden ſich auch die anderen Herrſchaften zum gehen. 

Man ſteht noch eine kleine Weile vor dem Dlar- 
ſtall im goldenen Sonnenſchein und veraböſchiedet ſich. 

Fräulein Hoff iſt wieder der Magnet, welcher 
die Herrenwelt an ſich feſſelt, ſie iſt umlagert wie 
ihr Bild im Lichtſaale des Nationalmuſeums, und 
wenn ſie auch nicht im mindeſten kokett iſt, was 
von den Damen ſcharf beobachtet wird, ſo hat ſie 
doch eine gewiſſe Art und Weiſe, welche feſſelt. 

Tempelburg ſieht es voll immer ſteigender Un— 
ruhe, wie allgemein ihre feurige Schönheit entzückt, 
er hört die Worte begeiſterter Anerkennung, welche 
man ſich zuraunt. 

Die junge Dame iſt die „Frühjahrsmode“ der 
Nefidenz geworden, und nicht wenig hat dazu die 
auffällige Bevorzugung beigetragen, welche ihr von 
feiten Ihrer Königlichen Hoheit wird. 
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Tempelburg befindet ſich in einer quälenden 
Stimmung. 

AL feine Anſchauungen über eine ftandesgemäße, 
einzig richtige und vernünftige Ehe, welche ihm feit 
langen Sahren zur Überzeugung geworden, fämpfen 
gegen eine Leidenfchaft, welche jo plößlic in ihm 
erwacht und von Stunde zu Stunde mächtiger wird, 
— lehnen ſich auf gegen die drängenden Verhältniffe, 
welche ihm über den Kopf zu wachſen drohen. 

Wo ift all feine Kaltblütigfeit geblieben ? 

Sit e3 möglich, daß die Liebe ihn, den alternden 
Mann noch; einmal blind und taub macht wie einen 
Süngling? 

Sit es auch wirklich Liebe — oder nur ein flüch— 
tiger Sinnesraufch, welcher fi” an der Schönheit 
entzündet, oder ift e3 die ‚Eitelfeit, welche allein 
triumphieren und bejigen will, was alle begehrten ? 

Der Rammerherr weiß e3 nicht mehr, jedes 
klare Denken ift in den Hintergrund gedrängt, und 
feitdem ihm die Kronprinzeffin mit Haren Worten 
gejagt, daß eine Heirat mit Fräulein Hoff nur in 
mwohlmollenditer Weife bei Hofe aufgenommen mwer- 
den wird, find feine ernfteften Skrupel befeitigt. 

Die warme Sonne, das Knoſpen, Blühen, Duf- 
ten und SQubilieren in den Bmeigen bat es ihm 
angetan! 

Auch in feinem Herzen wird e3 noch einmal 
Frühling und all die guten Vorſätze, welche aus 
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gligernden Eisfriftallen darin aufgebaut maren, 
Schmelzen dahin unter ben Blicken von zwei dunkeln 
Augen, welche heißer glühen al3 alle Sonnen am 
Firmament! 

Tempelburg fteht neben Gräfin Herdern. 

„Ich babe verfäumt, mir den Wagen zu be— 
ftellen, Romtefje!” fagt er, ſich bemühend, jo ruhig 
wie möglich zu erfcheinen, „ich wollte eigentlich bei 
dem fchönen Wetter zu Fuße nach Haufe gehen. Nun 
fällt mir foeben ein, daß ich dem Oberforftmeifter 
im Wildpark draußen noch mitteilen muß, daß feine 
Kinder ihr allerliebftes Porträt doch wohl ftellen 
follen, = man muß e3 wenigſtens proben, um eine 
Abwechſlung Ichaffen zu können, fall fie nötig wird! 
— Gie haben noch fehr lange Zeit, Gräfin, — Dienſt 
iſt Ihnen nicht angeſetzt, da Erzellenz Kramer die 
Frau Kronprinzeſſin nad) dem Diakoniffenhaus be— 
gleiten wird, — haben Gie die große Güte, mich 
nah dem Wildpark zu fahren! In einer Stunde 
find wir reichlich zurüd!” 

Die Hofdame nidt fehr freundlich. „Nichts Lieber 
wie das, Herr von Tempelburg! Wir beabfichtigten 
fowiefo noch eine Spazierfahrt zu machen, damit 
Fräulein Hoff die Herrliche Umgebung der Stadt 
fennen lernt. Die Richtung ift dabei ganz gleich- 
gültig — alfo nehmen wir Kurs auf den Wildpark!” 

„Sp darf ich den Wagen heranwinken?“ 

„Bitte! — Fräulein Hoff wird aufatmen, wenn 
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fie, die ‚eingefeilt in fürchterlicher Enge‘, von dem 
Heer ihrer Belagerer erlöft wird!” 

Gräfin Frieda lacht jehr heiter und amüſiert 
fih Ichon im; voraus, der Kronprinzeſſin von den 
Erfolgen de3 „Studienkopfes“ berichten zu können, 
der Kammerherr aber ift noch nie fo eilig geweſen 
mie jeßt, als er nach den Equipagen fchreitet und 
dem Lafaien ein ungeduldiges Zeichen gibt. 

Die Rappen ſchäumen in3 Gebiß und nad) leb— 
haftem Abfchied fteigen die Damen ein, — Severas 
Auge bist auf, als der Kammerherr ebenfall3 den 
Wagen befteigt. 

Sie ift amüjanter, liebenswürdiger mie je und 
Tempelburg wird nicht müde, ihr reizende3 Ant— 
lig in feiner nachdenklichen Weife, anzufchauen. 

Stolz, fiegestrunfen ſchweift Severas Blid über 
die Menfchenmenge, welche die Straßen belebt und 
die Hofequipage anftarrt. 

So wollte fie e8 haben! So liebt fie eg! Nur 
noch die beraujchende Gewißheit, daß die Equipage 
ihr Eigentum und fie die Trägerin einer Adels— 
frone ift, dann hat jie ihr blendendes Ziel erreicht! 

Ein Herr tritt aus der Parkanlage, bleibt ftehen 
und ſchaut ſcharf herüber. 

Ein ſtrahlendes Lächeln geht über ſein Geſicht, 
er faßt den Hut und winkt einen Gruß. 

Manfred! 
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Wie ein Schatten fliegt eg über Severas heiteres 
Geſicht. 

Sie neigt ſich zu der Hofdame und ſpricht ſehr 
lebhaft auf ſie ein, — ſie ſieht weder den Herrn 
noch ſeinen Gruß, — ſie hat keinen Dank für den 
letzteren. 

Wie entſetzlich unangenehm, wenn Manfred eine 
Annäherung fände, wenn er ſich womöglich noch 
hindernd auf ihre Siegesbahn drängte! 

Nur das nicht! 

Wenn ſie erſt Frau von Tempelburg iſt, wird 
und muß der Verkehr mit ihrer Verwandtſchaft mög- 
lichſt eingeſchränkt werden, denn es ift nit ange 
nehm, immer wieder an eine Vergangenheit, erinnert 
zu werden, welche jo demütigend war. 

Sit Manfred erſt berühmt, erreicht er, der wun— 
derlihe Schwärmer, einmal mehr wie ein Herz und 
eine Hütte, welche er fich zum Inbegriff feiner Zu— 
funft gemadt, fo Tann man die jebige Vergeßlichkeit 
leicht wieder gut machen und den vielgenannten 
Künſtler heranziehen! Aber vorläufig erit abwar— 
ten! Der Erfolg des „Studienkopfs“ war lediglich 
die Schönheit des Modell, — entbehrt der Maler 
ein folches für die Zukunft, wer weiß, ob er je den 
Tlug zur Sonne mad! 

Wie viele Beifpiele gibt es, daß Künftler nur 
ein gutes Werk geichaffen, welches Zeit ihres Lebens 
auch das einzige blieb. 
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Herr von Tempelburg zieht das Tafchentuch, 
um fein Monofel abzureiben, — ein Heiner Mai- 
glockenſtrauß fällt aus der Brufttafche. Sorgſam birgt 
er ihn wieder und fein Blid trifft Severa. 

Sie hat e3 gefehen und fieht in ihrer reizenden 
Verwirrung bezaubernd aus. 

Zum erftenmal lächelt er fie etwas fühner an. 
Sm Sonnenſchein fieht man erft, daß fein farbloſes 
Geficht doch recht verlebt ausfieht. 

Der verliebte Blick unter den dien, müden 
Augenlidern hat durchaus nicht Betörendes und 
Severa findet ihren zufünftigen Gatten noch häß— 
licher wie zuvor. 

Was tut’3? 

Manfreds edle Schönheit war arm, — Tempel- 
burg3 unintereffante Häßlichfeit aber trägt einen 
goldenen Glorienfchein, — und Gold und Anfehen 
find e3 allein, welche fie begehrt! 

Dan ift lange fpazieren gefahren, der Kammer- 
herr fchlug noch dies und jenes vor, was zu ſehen 
fei, und als man an einer herrlichen Billa, in ele- 
ganteftem Park gelegen, vorüberfuhr, ſah Tempel— 
burg die junge Dame mit bedeutfamem Blick an 
und hob die Hand in dem duftenden Juchtenhand⸗ 
ſchuh. — „Dies ift mein Heim, gnädiges Fräulein!” 

„O wie wunderſchön!“ rief Severa begeiftert 
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und ihr Blick bliste über die Pracht dahin. „Das 
ilt ja ein wahres Märchen!” 

„Es ift das ftille, einfame Haus eines Wit- 
wers!“ fagte der Kammerherr leife, wie jeufzend, und 
fein Auge fuchte beinahe flehend das ihre. 

„Sa, viel zu lange fchon ift e3 fo öd' und ein- 
ſam!“ Lächelte Gräfin Herdern mit einem nedenden 
Achfelzuden. „Und wer trägt daran einzig und allein 
die Schuld? — Nun, ich denke, der Mai, melcher 
alles neu macht, ftreut feine Rofen auch über diejes 
ſchöne Erdenfledchen !“ 

„Home — sweet home!“ lächelt Tempelburg 
und feine Hand legt ſich wie zufällig auf die Bruft- 
tafche, in welcher Severas Strauß verborgen ruht. 
„Ich boffe, daß die Zeit der Maienblumen auch mir 
und jenem Haus das Lenzesglück wiederbringt!“ 

Das war jehr deutlich gejagt. 

Die Hofdame muftert voll Intereſſe die Paſſan—⸗ 
ten und hält den Schirm jehr tief, Severas Blid 
aber trifft voll berüdenden Ausdrudes da3 Antlik 
des Sprecher3, ehe fie die Augen errötend nieder- 
ſchlägt. 

Wieder hat eine Probe ftattgefunden, und dies— 
mal bat der Kammerherr die reizende Gaſtin der 
Kronprinzeilin ſchon an der Türe empfangen und 
ift faum von ihrer Seite gewichen. 

Die hohe Frau flüfterte mit ihrer Hofdame und 
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beide waren den ganzen Abend über in auffallend 
guter Zaune. 

Leon Ferrari ftellte die Bilder meifterlidh, und 
auf die heimliche Bitte der Gräfin Herdern hatte 
er e3 fo arrangiert, daß ber Vorhang, als er zum 
drittenmal emporſchwebte, nur zwei Gemälde auf der 
Wand des Lichtſaales zeigte. Das der Frau Kron— 
prinzeffin im vollen, funfelnden Fürftenichmud ihres 
Brautbildes und neben ihr das jchlichte, fo wun— 
derbar ergreifende des Studienfopfes. 

Die Wirkung war eine ganz ungeheuere. 

In den beiden „echten“ Rahmen ftanden bie 
ſchönen Originale, vorzüglich beleuchtet und auf dag 
getreufte wiedergegeben. 

Prinzeffin Ingeborg in traumhaft ſüßer, weicher 
Lieblichkeit, die brillantgligernde Fee aus dem Mär- 
chen, da3 Krönchen auf dem Scheitel, umrankt von 
blühenden Drangenzmweigen, — die lachenden Veil— 
chenaugen auf das Publikum gerichtet mit dem Aus— 
drud eines feligen Kindes: „Habt mich lieb und 
jubelt mir zu! Sch freue mid) ja fo ſehr darüber!” 

Und neben ihr da3 düftere Haupt der jungen 
Sklavin, überfladert von Fudelliht, blutrot beleuch- 
tet die Fetten, mit welchen fie gegen die feuchte 
Mauer gejchmiedet ift! — Sn den nachtdunkeln 
Augen Iodert ein Blid milder Verziveiflung, dab 
die Zuſchauer fröften. Wahrlih, ein zündenderer 
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KRontraft fonnte kaum gedacht, geſchweige gefunden 
werden! 

Schon in der Generalprobe ift die Begeifterung 
eine noch nie dageweſene! 

Man vergißt alle Zurüdhaltung, man jubelt, 
applaudiert, man gibt fich der Begeifterung rüd- 
haltlos Hin! 

Mit verſchränkten Armen fteht der Kronprinz 
und [haut auf die Bühne. 

Sein Blid hat den „Studienkopf” einen Moment 
fcharf gemuftert, mehr forfchend und Fritifch al3 be- 
wundernd, dann meilt er aufftrahlend auf Prinzefjin 
Ingeborgs Köpfchen und voll Entzüden nidt ex 
ihr zu. 

Während alle Anmwefenden in ftürmifcher Er— 
regung ihrem Empfinden Worte leihen, und der 
Streit um die Palme de3 Sieges völlig unentfchieden 
hin und her mogt, fteht er ſchweigend und lächelt nur 
feltfam vor Sich hin, erft fpäter, al3 die Prinzeffin 
mit erhistem, glüdftrahlendem Antlit vor ihm fteht, . 
feinen Arm nimmt und ihn neben fi) auf einen 
Seifel zieht, um von den Anftrengungen auszu— 
ruhen, faßt er beſorgt ihre Hand und fagt in feiner 
erniten, nachdenflichen Weile: „Du ftrengft dich über- 
mäßig an, Ingeborg! Das lange Stehen taugt dir 
nicht!“ 

Sie jchüttelt beinahe übermütig das Köpfchen. 

„Noch eine Stunde länger, wenn es fein müßte! 

Nataly v. Eſchſtruth, Frieden. L 14 
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O, e8 macht fo viel Spaß, Georg, ben Beifall zu 
ſehn, den unjere ‚Saalwand‘ findet! Wie bift du 
mit und zufrieden? Welch ein Urteil ſprichſt du 
Fräulein Hoff und mir aus?” 

Der hohe Herr hat juft wieder die in der Nähe 
ftehende Severa mit fehnellem Blick gejtreift, er fieht 
da3 Bliten ihrer Augen, das Wogen ihrer Bruft 
unter Atemzügen ftolzefter Genugtuung. 

Mit wunderlihen Ausdrud in den Zügen zudt 
er die Achieln. 

„Mein Urteil ift in zwei Worten zuſammen— 
gefaßt!” fagt er leife. „Eure Tichtfaalwand hat mir 
unendlich viel gezeigt, — den ganzen Himmel und die 
ganze Hölle!“ 

Die Prinzeffin it einen Augenblick fprachlos vor 
überrafhung. „Wie meinjt du das?“ 

eine Hand drüdt die ihre nod) wärmer. „Wer 
in beine blauen, reinen, leuchtenden Augen fchaut, 
Ingeborg, der fieht den Himmel offen!” 

Voll Zärtlichkeit Lächelt fie ihm zu, dann fliegt 
wieder ein Schatten über ihr Antlib. 

„Du ſprachſt aber von Himmel und Hölle! Iſt 
mit le&terer gar Severa gemeint ?” 

Er nickt ſchweigend. 

„Aber Georg!! Findeſt du ſie etwa nicht 
ſchön?“ 

„Sehr ſchön, — mehr wie ſchön, — faszi— 
nierend!“ » 
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„Nun alfo? Und trogdem der fchredliche Ver— 
gleich ?” ' 

„Sie gefällt mir nicht, Ingeborg!” 

„Unbegreifiih! Warum nicht ? 

„Das läßt ſich nicht fagen, fondern nur 
empfinden!’ 

„Schon neulich klangen deine Worte fo abfällig. 
Haft du irgendein Vorurteil?” 

„Richt das mindefte. Sch bin jedoch überzeugt, 
daß in ihren Augen nie ein Himmel lacht, fondern 
nur Höllengluten lodern. — Wehe dem Armen, wel- 
cher fich an ihnen zu Tode brennt!“ 

„Du tuft ihre unrecht!” ſchmollt die Prinzeffin 
beinahe traurig. „Lerne fie erft beffer fennen! Sch 
bemerkte nicht eine einzige Untugend an ihr! und 
fieh nur, wie jehr fie gefeiert und umſchwärmt ift!“ 

„Gewiß! Satanella war ftet3 Herrngeſchmack!“ 

„Du bift bös, Georg! Sch kenne das ſchon an 
Dir, wer dir auf den erften Blick mißfällt, hat ein 
für allemal verspielt! Sch Hoffe, du lernſt fie noch 
befjer kennen und leifteft ihr fpäter im Herzen Ab- 
bitte! Set tue mir den Gefallen und fage ihr 
ein paar anerfennende Worte, fonft verliert der ängft- 
fihe Tempelburg womöglich den Mut, das erlöfende 
Wort zu Sprechen!“ 

Die hohe Frau lacht leiſe und Jilberhell auf, 
der Kronprinz aber fragt überrafcht: „Tempelburg? 
Glaubſt du, daß er ernjte Abfichten hat?” 

14* 
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„Sch hoffe es!“ 

„Du willft deine Protege durchaus in der Re— 
fidenz feffeln % > 

In der Stimme des Sprechers drüdt fich ein 
gewiſſes Unbehagen aus, aber er fährt fchnell fort: 
„Run, als Frau von Tempelburg märe e3 mir lieber, 
wie als deine Gefellihaftsdame! Sit fie hier jelb- 
ftändig, bift du für das Unheil, melches fie mög- 
licherweiſe anrichtet, nicht verantwortlich!“ 

„Slaubft du, daß wir Romane erleben ? 

„Lyriſche keinesfalls! Dazu ift fie zu falt und 
herzlos!” 

„Georg?! Bei folhen Augen ?” 

Er zudt nur, mit eigenartigem Bug um die 
Rippen, die Achieln. 

„Man darf nicht alles für Wahrheit nehmen, 
was diefe Augen jagen! Feuer und Eis haben die 
Eigentümlichkeit, fich bei einer erften Berührung 
täufchend ähnlich zu ſehen!“ 

„Seh! Du bift ein Peffimift! Aber ich bin 
nicht böfe darüber... jo lange du dem Himmel 
treu bleibt, brauche ich mich nicht um deine ©eele 
zu forgen, obwohl ich weiß, daß e3 die Hölle mit 
ihren Fallſtricken am meiften auf die frommen Leute 
abgejehn hat!“ 

Sie lacht und amüfiert fich fo gut, daß fie es 
gar nicht bemerkt, wie ernft ihr Gatte ausfieht, als 
er das Haupt abermals nad) Fräulein Hoff wendet, 
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deren Auge juft mit einem feiner zündendften Blicke zu 
ihm herüberblitzt. 

Der Abend des Wohltätigkeitsfeftes ift gefommen, 
mit fiebernden Pulſen hat Severa ihre Toilette be— 
endet. 

Es ift ihr zumut wie einer Spielerin, melche 
ihr alles auf eine einzige Karte ſetzt und „va 
banque!“ jagt. 

Se mehr fie die Erfolge, welche jie feiert, be— 
merft, deſto ungeftümer verlangt fie nach meiteren! 
Das Glück hat feine goldene Kugel vor ihre Füße 
geworfen, nun rollt fie glänzend und lockend da— 
bin und Severa ftredt die meißen Hände danach aus, 
fie zu faſſen und zu halten. 

Heute abend wird eine Entjcheidung fallen, das 
fühlt fie voraus, — nicht wie ein zärtlich Lieben» 
des Weib, melches voll banger Sehnſucht des er- 
löfenden Wortes harrt, jondern wie eine Dürftende, 
welche nur einmal die Lippen neben will, ehe es 
im tollen Zauf zur Höhe weiter geht! 

Tempelburg hat ihr feine Huldigungen immer 
deutlicher entgegengebradit. 

Er it zu ihrem Schatten geworden, melcher 
voll Eiferjucht jedes ihrer Worte und ihrer Blide 
bewacht. 

Heute hat er ihr den köſtlichſten Strauß ge— 
ſandt, welcher wohl je in eines Weibes Hand ge— 
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duftet. Drangenblüten und Heine Myrtenzweige 
ftehlen jich vielfagend zwiichen die Roſen und Or— 
ideen, — und Severa verfteht ihre Sprache. Mit 
einem Bid, in welchem nur hohe Genugtuung 
brennt, hat fie auf dDiefen Vorboten fommenden Glücks 
herabgeſchaut. 

Glücks? 

Wenn ſie an das Liebesglück in den Armen 
dieſes Freiers denkt, lacht ſie ſcharf auf, aber ſo— 
bald ihre Gedanken weiter fliegen, zu dem goldenen 
Fundament, auf welchem das Haus dieſes Mannes 
fteht, glüht e3 dennoch in den dunfeln Augen mie 
der ungeduldige Ruf: „Komm bald!“ 

Wie iſt das bunte, Iuftige, amüfante Leben 
ſo Schön! 

Severa Tann es faum erwarten, bis fie an der 
Ceite der Hofdame in der eleganten Equipage ſitzt 
und neuen Triumphen entgegenfährt. 

Wenn fie jet zurückdenkt an die grauenhafte 
Ode und Stille de3 Kleinen Vorortftädtcheng, an die 
troftlofe Zangemeile, welche ihr dort feit Jahren ent» 
gegengähnte, jo fchaudert fie. 

Lieber tot — al3 noch einmal dort lebendig 
begraben fein! 

Welch ein Leben und Treiben heute in dem 
ſonſt fo ftillen Park. 

Wagen und Fußgänger haften in breiter Maife 
vorüber. 
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Das Geheimnis des „Lichtſaales“ hat ſich in der 
Refidenz herumgejprochen und der Andrang des Pur 
blikums nach den horrend teueren Einlaßkarten ijt 
ein verblüffend großer. 

Man hat jich bereit3 entjchliegen müſſen, aud) 
die Plätze der oberiten Galerie des Saales, welche 
den Angehörigen der Darſteller rejerviert bleiben 
tollten, für fehr Hohen Preis zu verkaufen. 

Kun flutet eine ebenjo reiche wie elegante Ger 
ſellſchaft zuſammen, die Creme der oberjten Zehn— 
taujend, welche fich heute in dem Papillon ein Ren— 
dezvous gibt, um Frau Charitas die geöffneten Hände 
überreich mit Geld zu füllen. 

Das Heine Luſtſpiel wird launig geipielt und 
mit verdientem Beifall aufgenommen, aber die Er- 
twartung der Anweſenden konzentriert fich doch nur 
auf einen Punkt, auf Die lebenden Gemälde des Licht- 
faale3 der Kunſtausſtellung! 

Und der Vorhang raufht empor, — eins, 
zweimal. 

Die erjten beiden Wände mit ihren originellen 
Meifterwerfen, zu welchen an der Rajje ein Katalog 
für viel Geld zu faufen war, jind mit außerordent- 
lihem Subel aufgenommen, nun harrt man voll 
atemlojer Spannung des dritten Bildes, welches der 
Glanzpunkt de3 ganzen Abends iſt. 

Und langſam — beinahe feierlich ſchwebt der 
Vorhang in die Höhe. 
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Ein leifes, hundertftimmiges „Ah!“ höchſter 
Betroffenheit, dann ein totenitilles Staunen, An— 
ftarren — und als der Purpur leife wieder nieder- 
rauſcht, ein geradezu frenetifch tofender Beifall. 

Wie ein Sturmmwind brauft e3 durch das Haus, 
erfterbend, wenn die beiden wundervollen Bilder fich 
zeigen, und anwachſend zum donnernden Bravo⸗ und 
Dacaporuf, wenn fie hinter den glikernden Gaze— 
fchleiern verſchwinden. 

Wieder und wieder müſſen fie fich zeigen, bis 
Prinzeſſin Ingeborg zurüdtritt, fich erichöpft in einen 
Sefjel fallen läßt und mit dem Lächeln ftrahlendfter 
Zufriedenheit flüftert: „Nun ift e8 genug! Ich 
fann nicht mehr!” 

Welch ein Erfolg! Man hat viel erwartet, fo 
viel aber nicht. 

Das greife Königspaar, welches das Wohltätig- 
feit3feft durch Höchſtſeine Anweſenheit beehrte und 
die Darbietungen mit großem Intereſſe verfolgte, 
hat den Wunſch ausgefprochen, Fräulein Hoff kennen 
zu lernen, und in der Teepaufe, welche dem. eigent=- 
lichen Gartenfeft vorausging, hatte Rronprinzeffin 
Ingeborg die huldvolle Liebenswürdigkeit, den Maje- 
ftäten perfönlich ihre „Partnerin“ zu präfentieren. 

So tief fi Severa vor den hohen Herrichaften 
verneigt hatte, fo Doppelt hoch wuchs nachher ihre 
ichlanfe Geftalt empor, und als fie nach dem Kleinen 
Saal, in welchem ſich die Darfteller verfammelten, 
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zurücichritt und Tempelburg ihr voll nervös beben- 
der Haft den Arm bot — da mußte fie, daß fie 
heute an dem Wendepunkt ihres Lebens ftand, daß 
die Höhe, welche fie in traumhaften Geifterflug er- 
reicht, auch von ihr behauptet werden würde. 

&3 war ein jehr warmer Frühlingstag geweſen, 
und die Temperatur in den kleinen Sälen eine bei- 
nahe erdrüdende. 

„Es ift nicht zum aushalten!” rief die Gräfin, 
welche die junge Witwe in dem Theaterjtüd gefpielt 
hatte, und dehnte feufzend die Arme, „unter den Tio- 
pen kann e3 nicht molliger fein wie hier! — Ein 
Fächer allein reiht dafür nit mehr aus! Sch 
fchlage vor, wir mwechfeln die Dekoration und begeben 
und bereit3 in den Park hinaus! Die Lampions 
werden wohl ſchon angeftecdt fein und die Akteurs 
für die italienische Nacht find ficher verjammelt! 
Avanti, meine Herrſchaften! Sie fommen doch aud) 
mit, Fräulein Hoff?“ 

Severa atmete tief auf. „Sie fprechen mir aus 
der Seele, Gräfin! Ein Königreich für ‚einen Hauch 
der frifhen Nordlandsluft!“ 

„Bravo! Wo liegt da3 Königreich, Gnädigſte?“ 

„Sie dürfen e3 fich auf der Landkarte ausfuchen, 
Herr Baron! — Ganz nad) Gefchmad, nördlich oder 
ſüdlich!!“ 

„Hört, hört! — Ich wähle den heißen Süden, 
die Heimat aller ſchönen, gefeſſelten Sklavinnen!“ 
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„Die Feſſeln find geiprengt! Wir entführen 
die in Ketten Gelegte in die wonnige Freiheit eines 
venezianifchen Karnevals!“ 

Tempelburg hatte fich haftig vor Severa ver- 
neigt. i 
„Darf ih um Shren Arm bitten, mein gnä— 
diges Fräulein? Sie wiffen, die Gnade Ihrer König— 
lichen Hoheit hat mich zu Shrem Cicerone gemacht!“ 

„Nehmen Sie fich vor diefem Cicerone in acht, 
Fräulein Hoff! Er ift Mafjenmörder in Mädchen- 
herzen!” 

„Sa, ja! Familientäuſcher!“ 

„Schämen Sie fih, Graf! Aus Shnen Spricht 
der Neid!” 

Die junge Witwe warf einen etwas fofetten Blick 
nach dem KRammerherrn und trällerte leije: 


„Plaudern vom Seelenheil — 
Ober vom Gegenteil . . .! 


Laſſen Sie ſich Lieber den Rittmeifter an Shre Seite 
fommandieren, Fräulein Hoff, — er ift total unge- 
fährlich!!“ 

„Und ſo etwas ſagt meine beſte Freundin von 
mir, welche ſich joeben auf der Bühne erſt rettungs— 
los in mich verliebt hat?’ Lachte Graf Lucknau und 
zwirbelte den dunfeln Schnurrbart fed in die Höhe. 
„Dafür follen Sie in der heißeften Ronfettifchlacht 
an meinem Arme jterben!! Darf ich bitten, Frau 
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Gräfin? Wir folgen errötend den Spuren des ga- 
lanten Cicerone!!“ 

Und der NRittmeifter führte unter Lachen und 
Scherzen feine Partnerin aus dem Theaterftüd nad) 
dem Park, die anderen Anweſenden ſchloſſen fih an, 
und bald flimmerten ihnen die Sternchen de3 elef- 
trifhen Ticht3 entgegen, welche überall in den Bos— 
fett3 und auf dem Raſen verftreut waren. 

Herr von Tempelburg lenkte unmillfürlich feine 
Schritte nach einem Geitenmweg, welcher ftill, men— 
fchenleer und mondbeglänzt vor ihnen lag. 

„Welch eine Wonne, wieder aufatmen zu kön— 
nen!” fagte Severa und fchüttelte das wirre dunkle 
Haar in den Naden. „Hier ift e3 herrlich —! noch 
ſchöner, wie e3 ſonſt überall in der Reſidenz ijt!“ 

„Es gefällt Ihnen bei ung?” 

„So gut, daß ich niemals wieder von hier ſchei— 
den möchte!” 

„Denn Sie auch jebt Abjchied nehmen, werden 
Sie doc jicher wiederfommen 9” 

Ein leiſes Auffeufzen. „Nein! 

„Rein? — Und warum nicht?” 

Severa jchritt langjamer aus, ihre Hand glitt 
durch die Zweige des Goldregens und ihr Haupt 
neigte fich tiefer. 

„Es ift nicht gut, Träume im Herzen zu nähren, 
welche doch nie in Erfüllung gehen können!” 

„Wenn e8 Träume von Glüf und Liebe find, 
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warum follten fie unerfüllt bleiben ?’ ſagte er ge» 
preßt. 

„Es muß auch Stieftinder des Glüdes geben — 
und wenn das Herz zu hohen Flug nehmen will, 
zerbricht ihm das Schidfal rettungslos die Flügel, 
darum ift e3 beffer, man tritt von vornherein rejig- 
niert zurüd!” 

Der Kammerherr wortete, bi3 zwei eilige PBaffanı= 
ten, welche bei Severas Anblic voll Lebhaften Inter— 
eſſes zurüdichauten, weit genug entfernt waren, dann 
drücdte er leife und zaghaft den Ichönen Arm feiner 
Partnerin etwas feiter an jid). 

„Wenn ich noch jo fprechen wollte, Fräulein 
Hoff! Sch, der nur noch in Träumen der Zukunft 
lebt und nad) einem glüdverheißenden Gternlein voll 
banger Zweifel ausſchaut! Was gäbe id} darum — 
wollte e3 mir einen einzigen Strahl der Ermutigung 
in das Herz ſchicken!“ 

Der „Studienkopf“ hob den herrlichen, TE 
weißen Arm und deutete mit einer entzüdend gra— 
zidfen Bewegung nad) dem nächtlichen Himmel em— 
por: „Dort leuchtet der große, helle Stern des Glücks 
gerade über Shrem Haupte! Warum ſuchen Sie ihn 
noch 2 

„Verſtehen Gie die Sprache der Sterne?’ 

Ihr Schönes Antlik wandte fich ihm zu, nabe, 
ganz nahe glänzten die dunfeln Augen den feinen. 
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„Ich Tann die Sprade der Sterne — 

- Die Sprache der Blumen verftehn! 
Ich habe mein Täubchen fo gerne — 
Sch mweiß nicht, wie mir geſchehn —!“ 


Boll betörender Unmut fang fie es — und der 
fonft jo nüchtern denfende Mann an ihrer Seite 
mähnte, alles Blut in feinen Adern habe fih in 
einen Feuerſtrom verwandelt und treibe ihm ſüße, 
phantaftiihe Bilder vor die Augen. Soll er fie 
mit kühn entichlofjenem Griff fefthalten, daß fie ſich 
verwirklichen und beraufchende Wahrheit werden? 


Soll er? — Noch ift e3 Zeit! Noch Tann er 
die Lippen zufammenprefjen und jeine Freiheit, dies 
fcheue Böglein, wahren, — aber was wäre fie ihm 
noch ohne das berücdende, blendend ſchöne Weib an 
feiner Seite? 


Es gibt fein Überlegen, feine Vernunftsgründe 
mehr bei ihm! 


Nur noch ein Gedanke glüht ihm wie Fieber- 
wahn Hinter der Stirn: „Neben dir fchreitet Die 
Göttin der Schönheit, welcher die ganze, Refidenz 
huldigend zu Füßen liegt, nach der die Männerherzen 
ſchmachten und über deren Haupt die wolfenlofeSonne 
Allerhöchiter Huld und Gnade ftrahlt! — Du brauchſt 
nur diefen Augenblid zu nüßen, zuzugreifen und 
dir daS beneidetfte Glück de3 ganzen Landes zu 
eigen zu nehmen! Welch ein Sieg! Welch ein 
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Triumph! — Gibt es da noch ein Zögern? — 
Nimmermehr!“ 

Und während durd fein Hirn in rajender Eile 
noch einmal diefe Gedanken kreuzen, blidt Severa nad) 
dem Haren, mondhellen Nachthimmel empor, und ihr 
Herz ichlägt plößlich) wie in bitterem Weh wild auf. 

Sold ein Abend war e3, al3 Manfred fie zuerft 
im Arme hielt und voll jauchzender Glüdjeligfeit 
Worte unfterblicher Liebe in ihr Ohr flüfterte. Sie 
fieht fein edel ſchönes Antliß vor fich, die ftrahlenden 
Augen, den fchwellenden Mund, fie empfindet noch 
einmal die füßen Schauer jener Liebesglut, welche 
damal3 ihr ganzes Sein in Sonnenlicht getaucht! 

Wie Tiebte fie ihn! — Wie zudt noch jest ihr 
Herz zufammen im Gedanfen an ihn, wie wild und 
heiß ſchlägt e3 noch einmal auf, als wolle e3 voll 
Verzweiflung auffchreien: „Tritt mich nicht unter 
die Füße um der toten Gößen willen, welche die Welt 
als Judasgroſchen für verratene Liebe zahlt! — Denke 
daran, wo da3 währe Glück wohnt — vergiß es 
nicht, daß nur die reine, heilige, todgetreue Liebe 
das höchſte Gut unter dem Himmel geben kann — 
den Frieden!” 

Wie ein Fröfteln in Fieberglut riefelt es durch 
ihre Glieder. 

Sit fie wahnſinnig geworden ? 

Warum jebt, gerade jetzt jold) hirnlos törichte 
Gedanken? 
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Frieden! 

Wa3 bedeutet er für fie? 

Ein Nichts, ein Phantom, welches im grauen 
Kleide der Entfagung auf der Schwelle einer Hütte 
fteht und winkt: „Hier ift’3 fo ftill! Komm!” 

Sie will feine Stille, — fie will fein darben, 
arbeiten und entjagen, — ſie will leben und ge— 
nießen! 

Hinweg, ihr Gaufelbilder! — Herzu mit der 
Wahrheit, der ärmlihen Manjardenftube Manfredz, 
der greulichen Hintertreppe .... der Mifere eines 
Lebens, welches um das tägliche Brot Fämpft! 

Wie ein ſcharfer Ruck geht es durch ihr Herz — 
e3 Hat gewählt... und neben ihr klingt, bebend 
in Erregung, die Stimme de3 reichen Freiers: „Wenn 
Sie die Sprache der Sterne verjtehen, Severa, jo 
fagen Sie mir die Antwort, welche ich von ihnen 
erhalte, wenn ich frage: ‚Liebt fie mich?“ 

Das ſchöne Mädchen hob das Antlis Lächelnd zu 
dem flimmernden Sternhimmel empor und duldet es, 
tief aufatmend, daß Tempelburg ihre Hand mit heben- 
dem Griff umjchloß. 

„Wer? flüſterte fie. 

Er neigt ſich näher, Schulter ruht an Schulter. 

„Severa Hoff!“ ftößt er mit eriticter Stimme 
hervor. 

„Herr von Tempelburg!!“ 
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Sie will ihm die Hand entziehen, er hält fie 
nur fejter, mit bebendem Drud. 

„Severa...” murmelt er, „was antwor— 
ten fie?!” 

Da wendet fie ihm jäh das Antlik zu, ihre 
Augen bliten, ihr purpurner Mund zeigt perlhelle 
Zähne. Voll Leidenfchaft erwidert fie den Druck 
feiner Rechten. 

„Sa, fie liebt dich!” Hingt e8 wie Jubel und 
Sauchzen von ihren Lippen. „Und wir Sterne anı 
Himmel freuen uns eure3 grenzenlofen Glücks!“ 

„Severa — Dank, Dank für diefes Wort des 
Lebens!“ 

Sein Arm umfaßt ſie ſtürmiſch, zwei ſchmale, 
kühle Lippen preſſen ſich auf die ihren, — es iſt, 
als wüchſe die ſchmächtige, kleine Geſtalt des Freiers 
an ihr empor. 

„Nun biſt du mein!“ atmet er auf und über 
ſein beſorgtes Herz kommt es wie Beruhigung, „du 
haſt dich mir angelobt, Severa, du wirſt mir treu 
ſein — —“ 

Sie drückt als ſtumme Antwort ſeine Hand, 
hinter ihnen klingen Stimmen, vor ihnen ſchaukelt 
ein Lichtmeer bunter Lampions. 

„Entſetzlich dieſe Menſchen ringsumher — jetzt, 
wo ich mein Leben gäb', könnte ich mit dir allein 
ſein!“ murmelt er. 

„Wir ſehen und Heute abend noch... oder 
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morgen bormittag erwarte ich deinen Beſuch .... .” 
und bie beneidenswerte Braut bricht furz ab und 
lacht ſehr heiter der jungen Witwe und Graf Lud- 
rau zu, welche fie „endlich eingeholt haben. und 
unter muntern Scherzworten die erften Hände voll 
Konfetti über das „mondſcheinſchwärmende“ Paar 
ſprühen! 

Man ſchreitet zuſammen weiter, man plaudert 
und amüſiert ſich und kein Menſch würde es Fräulein 
Hoff anmerken, daß ſie ſich mit liebeheißem Herzen 
nach einem Alleinſein mit dem Verlobten ſehnt. 

Warum auch? — Zärtliche Gefühle haben ſie in 
dieſer Stunde nicht bewegt, nur die ſtolze Genug- 
tuung, den Fuß zwingend auf Fortunas rollende 
Kugel gefeßt zu haben! 


Nataly v. Eſchſtruth, Frieben. T. 15 


X. 


Die Vorfjtellungen im Saal haben ihr Ende er- 
reiht und eine fehmetternde Fanfare von den Mufit- 
tempel verkündet, daß nun das Feſt im Park feinen 
Anfang nehme! 

Schon mwimmelt es von Stalienern aller Art 
in den mondhellen Gartenwegen, — die Lampions 
grüßen mit träumerifhem Licht aus den Zweigen, 
reihen ich bunt aneinander zu endlojen Ketten, welche 
fih von Baum zu Baum fpinnen und in fapriziöfen 
Bogen über den Wegen jchaufeln. Nur da, wo bie 
Menge fih auf den freien Plätzen ftaut, wo bie 
Gelt- und Limonadenbuben im Freien errichtet find 
und Mandolinenkflang und feurige Weiſen aus der 
Dfteria Hingen, blitzt das eleftrifche Licht und taucht - 
da3 reizvolle Bild in blendende Tageöhelle. 

Auch Severa hat mit ihren Begleitern ben 
luſtigen Trubel erreicht. 

Tempelburg hat einer allerliebften Heinen Ita— 
lienerin Hände voll Blumen abgekauft, — die Rojen, 
und Orangeblüten drüct er feiner heimlich Verlobten 
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nit zärtlihem Blid in die Hand, während die Gräfin 
mit ſchmachtendem 5— für die roten 
Nelken dankend quittiert. Mehr und immer mehr 
Menſchen drängen herzu. Der Kammerherr wird des 
öfteren angeſprochen und weiß die Unterhaltung jedes⸗ 
mal durch jein möglichit rejerviertes, wortkarges 
Weſen im Keime zu erftiden. Voll nervöſer Ungeduld 
ift er bemüht, den Pla an Severas Geite zu be= 
baupten. 

Das Fronprinzliche Baar hat den Park betreten 
und einer der vorübereilenden Offiziere ruft Tempel- 
burg zu, daß Baron Slavitz nach ihm Tuche. 

„Wo befinden fi} die Herrichaften 9° 

„Auf der Hauptpromenade! Die Konfetti- und 
Blumenfchlacht beginnt ſoeben!“ 

„Dann bitte etwas auzfchreiten! Auf dieſem 
Felde der Ehre dürfen wir nicht fehlen!” € 

Rauſchende Mufifflänge, blendende Lichtflut, 
originell koftümierte, oder jehr elegant gefleidete Men- 
ſchen wogen auf und nieder. 

Man kauft Blumen über Blumen, man über- 
ichüttet die Damen damit, faum daß Severas Hände 
die Maffe der Sträußchen noch faſſen können. 

An dem Goldfifchteich ift da3 Gedränge doppelt 
arg, — e3 wird zur Unmöglichkeit noch nebenein- 
ander zu jchreiten, wenn man ſich nit am Arme 
führt. 

Da dies aber nicht für jchi gilt und der Kammer- 
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herr als eingefleifchter „Menfch der letzten Mode” 
um feinen Preis gegen den guten Ton verſtoßen 
möchte, fo muß er e3 fchließlich dulden, daß troß 
aller Bemühungen Fräulein Hoff weiter und weiter 
von ihm abgedrängt wird und fchließlih, umringt 
von mehreren Damen und Herren, in der Menge 
verſchwindet. 

Severa hat es kaum bemerkt, daß der ſchmäch— 
tige, kleine Verlobte an ihrer Seite fehlt. 

Sie plaudert voll ſtrahlender Heiterkeit, wie be— 
rauſcht von dem Duft der Blüten, welche ihr immer 
wieder und wieder als ſtumme Huldigung entgegen— 
fliegen. 

Plötzlich hört ſie mit leiſem, jubelndem Klang 
ihren Namen neben ſich rufen. 

Sie zuckt zuſammen und ſtarrt, aufs höchſte be— 
niederneigt. 

„Manfred!“ — 

Nicht wie freudige Überraſchung, ſondern ge— 
dehnt und beinah erſchrocken, wie eine Frage klingt es. 

„Ne rien que moi!“ ſcherzt er beinah übermütig, 
„das iſt eine Überraſchung, nicht wahr, Couſinchen, 
du erwarteteſt mich nicht?“ 

Sie hat ſich ſchnell gefaßt. — „Couſinchen“ 
nennt er ſie, gottlob, daß der gleiche Name und die 
Verwandtſchaft ſein vertrauliches Benehmen recht— 


fertigt. 
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„Allerdings nicht!” fagt fie mit großen Augen, 
„ich ahnte nicht3 von deinem Kommen!“ 

„Die follteft du auch! Geit deiner Ankunft in 
der Reſidenz jah ich dich nicht mehr! und zum Schrei- 
ben fehlte mir, gottlob, als vielbefchäftigtem Mann 
die Zeit!” 

„Wie kamſt du hierher?” — 

Er lacht amüfiert. „Vierzig Mark Entree trauft 
du mir nicht zu 

„Manfred! — shocking!!” — 

Er weiß nicht, ob ihre Entrüftung Scherz oder 
Ernft ift, aber er bleibt jehr harmlos. 

„Selbft der Genuß, dich derart gefeiert zu ſehen 
wie heute, hätte mir da3 viele Geld nicht abgelockt!“ 
fährt er fort und legt ungeniert ihre Hand auf feinen 
Arm und dirigiert fie etwas abjeit3 aus dem Men- 
Ächenftrom. ‚Aber ſiehſt du, Glück muß ein Künſtler 
haben! und darum kam der bezaubernden Kron— 
prinzeß der menfchenfreundliche Gedanke, alle Maler, 
von denen ‚lebendige Porträts‘ Heute abend be— 
wundert wurden, mit Allerhöchiter Einladung zu 
beehren!“ 

„Ah! ... das ahnte ich nicht!“ 

„O ahnungslofer Engel du! — Wie gut, daß 
ich es war, der dich als Studienfopf veremwigte! Ich 
hatte vorhin fogar die Ehre, den höchften Herrfchaften 
vorgeftellt zu werden, — der nette Kerl, der Ferrari, 
hatte al3 treuer Kollege dafür gejorgt, und habe ich 
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To viel gnädige Worte über mein Bild gehört, daß 
mir jest noch Kopf und Herz davon brennen!” 

„Das ift ſchön! ich gratuliere dir dazu!” 

Severa jagt e3 beinah mechanisch, nur wider- 
willig folgt fie ihm, und al3 er in einen der laufchigen, 
ftillen Nebenwege einbiegt, zögert fie. 

„Hier iſt es einfam und dunkel, die Lampions 
leuchten faum, — was willſt du hier?” 

„Dich endlich einmal einfam und allein ſprechen, 
Herzlieb!” flüftert er mit glüdzitternder Stimme, 
„o du glaubft nicht, Severa, mit welcher Sehnfucht 
ich auf ein Wiederfehn mit dir wartete!‘ 

Sie preßt die Lippen zufammen, eine tiefe Falte 
ſenkt fich zwifchen ihre fein gezeichneten Brauen. Am 
liebſten möchte fie fich ungeftüm von feinem Arm be- 
freien und mit ſcharfem Wort feine Zärtlichkeit zurück— 
weiſen, aber ein feltfames Gefühl der Unficherheit 
ſchnürt ihr plößlich die Kehle zufammen. 

Nur Teinen Eat machen! Manfred ift in feiner 
Erregung unberechenbar und würde jich nicht fcheuen, 
womöglich) vor allen Menfchen eine Szene gu machen. 

Auch hat fie ihm ja ehemals ein Recht zu folcher 
Sprache gegeben, — leider! — Was gäb’ fie darım, 
fönnte fie jene Stunden leidenfchaftlicher Erregung 
aus ihrer und feiner Erinnerung Löfchen! 

Daß es gejchehen muß, weiß fie. Warum noch 
eine Ausſprache hinauszögern, welche früher oder 
tpäter doch erfolgen muß! 


Wenn e3 möglich ift, daß fie im Guten fcheiden, 
märe e3 ihr am liebſten, verjuchen will fie e8 auf 
jeden Fall. 

Sie fchreitet plößlich fchneller aus und jagt leiſe: 

„Gut! — laß und ungeftört ein paar Augenblide 
fprechen, ich habe dir recht wichtige Dinge mitzu- 
teilen. Dort fteht eine Bank in den Gebüfchen, da 
werden wir unbemerkt ſein!“ 

Er preßt ihren Arm heißer an fih. „Sa — 
dort! flüftert er, „da ift fo tiefer Schatten. Dahin 
lodt es jest wohl niemand, wie nur die Liebe allein!“ 

Ihre Rechte Liegt jeltfam ſchwer auf jeinem Arm, 
fie erwidert den Druck feiner Hand nicht, haftig 
fchreitet fie au3, und ihr Blick ſchweift angftvoll umter 
ob auch kein Lauſcher in der Nähe ſei. 

Nein, — einſam — dunkel und ſtill ... wie 
irre, windzerriſſene Akkorde klingt die Muſik von 
dem Goldfiſchteich herüber. 

„Severa!“ 

Ef will fie ungeſtüm in die Arme ſchließen, 
fie weicht zurüd und ftredit wehrend die Hand aus. 

„Ich bitte dich, Manfred, höre mich einen Augen- 
blid ganz ruhig und ganz vernünftig an!“ 

Seine ausgebreiteten Arme ſinken nieder. Er 
ftarrt fie momentan verftändni3los an, — dann iſt's, 
al3 gehe plöglich ein leiſes Erbeben durch feine 
Glieder. 

„Sprich! Vertraue mir alles, Severa . 
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Eie wirft fich voll nervöjer Haft auf die Bank 
nieder, wie Marmor leuchtet ihr Antlitz aus dem 
dunklen Schatten hervor. 

„Laß mich kurz fein, — dir und mir zuliebe. 
Nicht wahr, du kennſt mich, Manfred, kennſt mich 
fehr genau?’ 

„Ich hoffe, daß mich mein Glaube an. deine 
Tugend und Geelengröße nie getäufcht Hat!“ fagt 
er leiſe und ftüßt fich harrend auf die Lehne. 

Sie überhört feine Worte, ihre Finger zermühlen 
die Blumen auf ihrem Schoß. 

„Sch habe ſtets eine leidenſchaftliche Sehnfucht 
nah Glanz, Pracht, Ehre und Anjehn gehabt” — 
jagt fie leichthin, „und als ich die legten Tage am 
Hof ein Leben kennen lernte, wie es mir meine heiße 
Phantafie feit Jahren gleich einer Fata Morgana 
vorganfelte, habe ich die Überzeugung gewonnen, daß 
ih nur in Verhältniffen, wie fie in der reichen, vor— 
nehmen Welt Herrichen, glüdlich fein Tann!“ 

„Severa!” — mie ein halb erfticter Auffchrei 
ringt e3 fich von feinen Lippen —, „vergiß nicht, daß 
die Sata Morgana ein Trugbild ift!!” 

Sie ſchüttelt ungeduldig den Kopf. „Nur für 
den, welcher fie in den Wolfen Schaut, — wenn man 
fie und ihre Herrlichkeit aber erreicht, wird fie zur 
Wirklichkeit. — Uber genug der poetifchen Phraſen. 
Sch bin arm, — du biſt es ebenfalls, und wo fich 
nicht3 mit nicht3 verbindet, bleibt die Summe immer 
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Hein, — für meine Anfprüde reicht fie feinegjalls 
mehr aus. Es würde ein Wahnfinn, ein Unglüd für 
dich und mich fein, wenn wir bei meiner Veran- 
lagung auf ein Nicht3 hin heiraten wollten —!“ 

„Uber Severa .... ich verdiene ja jeßt!” 

Sie zudt ironisch die Achjeln. 

„Wieviel denn! — Zu Brot und Salz reicht 
e3 wohl, aber nicht für all das, wa3 ich von dem 
Leben fordere und verlange!” 

„Wenn du Luxus, Prunk, Wohlleben — Ver— 
ſchwendung verlangft — dann reicht e3 allerdings 
nicht !” i 

Seine Stimme Hingt plößlich feit, voll jtolzer 
Energie richtet er fich zu feiner vollen Höhe empor. 

Sie lehnt ſich zurüd, die Rofenblätter riefeln 
zur Erde und werden zertreten. 

„Sa, all dies, was du da aufzählit, verlange ich 
vom Leben!” jagt fie hart und kalt. 

„sch werde e3 dir nie umd nimmer bieten!” 

„Das wußte ich, und darum ift e3 beffer, fich 
über die Zukunft Har zu werden, che e3 zu fpät- ift, 
ſich nicht die Hände zu binden in dem Gedanken, 
daß man wumnerträglide Feilen dadurch tragen 
muß...” 

„Sp möchteft du unjer Verlöbnis löſen, Severa?“ 
— Geine Stimme zittert ganz leife — fie hört e3 
wohl nicht. 

„Es ift beifer fo, Manfred! — Glaub e3 mir, 
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zu deinem und meinem Heil muß e3 fein!” fie fait 
nach feiner Hand und neigt fich näher, fie flüftert 
wie bittend zu ihm auf: „E3 wäre ja Sünde, wollte 
ich Dich täufchen und belügen, jebt noch, wo ich e3 
weiß, daß ich an deiner Geite nie glüdlich werden 
fann! — Bürne mir nicht deswegen, du Guter! la 
meiner Eigenart Gerechtigleit widerfahren und gönne 
mir den hellen Sonnenglanz, welcher nun einmal 
einzig und allein mein Lebenselement ift!” 

Er weicht zurüd von ihr und löſt feine Hand 
aus der ihren. 

„Die denfit du dir deine Zukunft? Willft du 
bei Hofe bleiben? — al3 was?“ 

Sie legt momentan die Hand über die Augen. 

„Sch will Heiraten, Manfred... ich habe mich 
heute abend verlobt.‘ 

Er taumelt zurüd, al3 habe ihn ein Schlag 
getroffen. 

„Verlobt!!“ 

„Warum es verſchweigen? Du mußt es ja doch 
erfahren!“ 

„Gewiß. — Und wer... mer iſt der Glück— 
liche ?" 

Sie blickt jäh auf. 

Spottet er? Welch feltfamer Klang in feiner 
Stimme! 

Langſam erhebt fie ich. 
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„Ber Rammerherr von Tempelburg hat um 
mic) geworben und mein Samwort erhalten.” 

„Zzempelburg! — Hut ab vor deinem guten 
Geſchmack, — er ift wohl die reichte Partie im 
Land!” 

Severa ſtreckt dem Sprecher die Hände entgegen. 
„Manfred! Warum diefe Bitterfeit! Gönne mir 
doch fol ein großes Glüd.. .“ 

Da lacht er auf, leiſe und Heifer. 

„Sol ein großes Glück!! — ja, dies Glüd 
gönne ich dir, Severa! Möchteft du es zeitlebens 
als Glück erachten, eine reihe Frau zu fein! — 
Wenn ih dir dies wünſche, fo genügt e3 dir wohl. 
Und nun möchte ich dich zurüdführen, che dein Ber- 
lobter dich vermißt, es ift fo kurz, unfer armfeliges 
Menschenleben, und man muß jede Minute eines 
großen Glüdes auskoſten, jo lange, wie es uns noch 
als ein jolches erjcheint!” 

Sie hat die Hände fchlaff ſinken Yaffen. 

Einen Augenblid ift e3 ihr, als krampfe ihr 
Herz fich zufammen in wilden, leidenſchaftlichem Web. 

Wie der Sehnfuchtsfchrei verratener Liebe hallt 
e3 durch ihre ©eele. 

Wie eine jähe, furchtbare Angſt vor einer Bu- 
funft, welche alles hat und bietet, — nur da3 eine 
nicht, — den Frieden. 

Wie eine momentane Schwäche überfanı fie dies 
törichte Gefühl. 
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Es ift ſchnell überwunden. 

Hoch und ftolz richtet fie fih auf. 

„Du Scheint al3 rechter Egoift nur deine An— 
fiht von hausbadenem Eheglüd für richtig zu halten 
und fpotteft über ein Los, welches ich gewiß zeitlebens 
preifen werde! Immerhin! Gerade hierin zeigt es 
fih noch zum lestenmal, wie grundverfchieden wir 
find, und welch ein Wahnfinn e3 gewesen wäre, hätten 
mir und von einer Sentimentalität hinreißen laſſen, 
unfere Hände und Herzen ewig zu binden. Leb wohl, 
Manfred! Sch werde deiner ftet3 voll herzlicher 
Freundſchaft gedenken und hoffe, daß auch du dieſe 
ernfte Stunde bald vergißt und jo wie ehemal3 mein 
guter Ramerad bift! — Auf Wiederfehn!” — 

Sie nidt ihm noch einmal flüchtig zu und eilt, 
ohne auf ihn zu warten, die Heine Strede Wegs 
nach) der Promenade zurüd, hochaufatmend, daß Diele 
unerquidlihen Auseinanderſetzungen glüdfich über- 
ftanden find! 

Flöten und Geigen jubeln ihr einen übermü— 
tigen Willkommen, und die bunten, ftrahlenden Bilder 
genießender Lebenzluft drängen Sich zwischen fie und 
die Erinnerung an jene3 blajje, ſtarre Männerantlib, 
deſſen Blid ihr in die Seele brannte. 

Manfred Hoff wollte Severa folgen, um fie 
voll ritterlicher Pflichttreue zu dem zurüdzuführen, 
welcher durch fein Geld und feine Stellung ihre 
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Augen geblendet und fie ihm und feinem armen, ver- 
ratenen Herzen für ewige Zeit entfremdet hatte! 

Aber die fchlanfe Geftalt fchritt fo ftolz und 
Ticher, fo haſtig und jelbftbewußt ihm voraus, daß 
e3 ihm überflüffig deuchte, fie noch Yänger durch 
feine Gegenwart zu beläftigen. 

Er blieb ftehen und fchaute ihr mit erlofchenem 
Blid nach, wie fie fich weiter und immer weiter von 
ihm entfernte, ohne auch nur einmal noch das Haupt 
zu wenden, wie die Schatten der Nacht fich zwifchen 
fie beide drängten, gleich einem Abgrund, welchen 
mweder Zeit noch Neue jemals überbrüden können! 
Wie weh tat ihm da3 Herz! 

Wie brannte die Wunde fo heiß, welche die Treu- 
loſigkeit ihm gefchlagen, wie ſank e3 jo Häglich zu— 
fammen, da3 Bild ftrahlender Schönheit, an dem 
fih feine Rünftlerfeele fo oft beraufcht hatte! 

Sa, das Auge des Maler? hatte in Severa fein 
Ideal gefunden! 

Boll unausſprechlichen Entzüdens Hatte er ihr 
wundervolles Antlitz auf die Leinwand gezaubert, 
und al3 der rote Mund ihm von Tag zu Tag hin- 
gebender zulächelte, al3 die dunklen Augen jo deut- 
lich ein Empfinden fpiegelten, welches mehr und mehr 
von ihrem Herzen Beſitz ergriff, — die Liebe! da 
batte er gewähnt, die Begriffe „ſchön und gut” feien 
in diefem anmutigen Körper voll und ganz. ver- 
ſchmolzen! 
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Shre Vorliebe für alles Glänzende und Hohe 
deuchte ihm nur die befondere Äußerung eines Schön- 
heitsfinnes, welcher ihr ebenfo Tünftlerifch wie ihm 
felber die Bruft durchglühte, er mwähnte, daß e3 na- 
türlich fei, wenn da3 Weib feinen Sdealismus an 
Üußerlichkeiten bewähren wolle, und wern die Rätin 
oft über den Hang zu Luxus und Eleganz bei der 
Tochter ſchalt, fo Hatte er ihr lächelnd gejagt: „Juſt 
diefe beiden Begriffe find die Träger der Schönheit! 
Wie foll fi) der gute Gefchmad beſſer äußern, als 
in der Vorliebe für Dinge, welche heutzutage mehr 
Runftwerfe wie Notwendigkeiten find. Ein ſchönes 
Kleid wirkt auf das Auge kunſtſinniger Menschen wie 
Poelie, eine geniale Zimmereinrichtung, welche Tich 
womöglich aus gediegenften Koftbarkeiten und Mei— 
fterjtüden zufammenfegt, ift wie verförperte Geniali- 
tät. — Menfchen, welchen e3 verjagt ift, perjönlich 
eine Runft zu üben, haben oft da3 Bedürfnis, ihr 
Sntereife dafür zu betätigen, indem fie bereit3 Ge— 
ſchaffenes verwerten und in eigenartiger Weife zu— 
fammenftellen! Darin jehe ich feinen Fehler, im 
Gegenteil, ich bin der Überzeugung, daß die foge- 
nannte Pubfucht bei Grauen jehr oft, ja meiftens, 


einem Schönheitzjinn entfpringt, welcher fich voll ' 


Reidenfchaftlichkeit äußern will und feinen andern 
Boden für feine Tätigkeit findet! \ 

Sa, dies war feine Überzeugung geweſen und 
ift e8 im großen ganzen noch jest, nur der eine 
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graufame Irrtum ift ihm Kar geworden, daß der 
Schönheitsſinn gar leicht ausarten kann, daß Hoffart 
und Genußſucht ihn zu ihrem Werkzeug machen und 
ein häßliches, fündhaftes Zerrbild aus ihm geitalten 
können! 

Nicht um ihrer Ideale, nicht um der Schönheit 
ſelbſt willen dürſtet Severa nach Geld und Gut, 
Namen und Stellung, ſondern um dieſe Götzen in den 
Dienſt der Eitelfeit zu zwingen, einer falten, herz⸗ 
ofen Eitelkeit, welcher nur das SHerrlichite gut ge= 
nug deucht, den Rahmen für das vergötterte „Sch“ 
zu liefern! 

Manfred Tennt Herrn von TQTempelburg nicht 
perjönlich, aber er fah feine hagere, Eleine Geftalt, 
fein Geficht mit den müden Augen und dem blafierten 
Ausdrud grenzenlofer Gleichgültigkeit fchon oft, und 
einmal, in dem Kirchenkonzert, al3 er voll Entzüden 
in das begeifterte Antlib der jungen Kronprinzeſſin 
geſchaut und Hinter ihr das gelangweilte Geficht 
Tempelburgs auftauchen fah, da durchfuhr ihn der 
Gedanke: „welch eine de, welch ein geiftiger Tod 
liegt auf diefen Zügen!“ 

Nachteiliges hat er nicht von ihm gehört, im 
Gegenteil, man jagt ihm eine gewifje Solidität nad), 
eine vornehme Neferve, welche nie aus ſich heraus 
geht, — langweilig, langweilig fogar in feiner 
Tugend! 

Es gibt Menschen, welche beim beten Willen 
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nicht fündigen können, weil ihnen da3 Temperament 
dazu fehlt, Menfchen, denen da3 „gut fein‘ feinen 
Kampf Xoftet, welche ftet3 und immer forreft find, 
meil fie mit diefem Begriff verwachſen find, meil die 
heiße, lockende, farbenfchillernde Phantafie fehlt, 
welche den breiten Weg jo viel taufendmal begehrens- 
werter ausmalt, wie den jchmalen! 

Tempelburg ift ehemals gewiß ein braves, fitt- 
fame3, wohlerzogenes Mufterfind geweſen, er war 
auch ein guter Ehemann, welcher fchweigend und re— 
figniert trug, wa3 er nicht ändern konnte, er wird 
auch in den Händen feiner zweiten, blendend fchönen 
Gemahlin da3 willenlofe Wachs fein, welches fie mit 
unbarmherzigen Händen kneten wird, — juſt in 
die Form, welche ihr zufagt! Und für diefen Freier 
opferte fie ihre heiße, junge, füße Liebe — all das 
morgenſchöne Glück, welches ihm vor fo kurzer Zeit 
noch aus ihren Augen entgegengelacht! 

Wenn Manfred zurüddenkt an den ftillen, klaren 
Mondicheinabend, wo er fie füjfend im Arm gehalten, 
wo e3 ihm fchien, als jauchze und klinge das ganze 
Weltall von den Harfen der Cherubim — wenn er 
an dies beraufchende Glüd zurückdenkt, ift’3 ihm, al3 
fönne er diefe Todesnacht bitterfter Verlafjenheit gar 
nicht ertragen. Wie ein Aufftöhnen unausfprechlicher 
Qual ringt e3 fi) von feinen Lippen, er ſinkt auf 
die Bank nieder wie ein Sterbender und preßt da3 
Antlitz auf den Arm. 
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Er hat ſie zu lieb gehabt — zu lieb. 

Leiſe Schritte klingen auf dem Weg — Manfred 
hört ſie nicht. 

Zwei Damen nahen ſchweigend, Arm in Arm. 
Die ältere blickt traumperloren zu dem Mond empor, 
welcher in dichten Silberwolfen über der blütendufti- 
gen Welt fchwebt, — die jüngere aber, zierlich und 
ſchlank noch wie ein halbes Kind anzufchauen, hat 
einen ſchnellen Blick nach der Bank unter dem Flieder 
geworfen und fchridt leicht zufammen. 

„O Miß Mad... da ift ein Herr niederge- 
ſunken, er fcheint krank zu fein!“ flüftert fie in eng- 
liſcher Sprache. 

Die Angeredete wendet haftig den Kopf. 


„on der Tat... er ſcheint erfranft.... kom⸗ 
men Gie füpnell, liebfte Ethel, und laſſen Sie uns 
Hilfe holen!” 

„Das währt vielleicht zu lange... fein Kopf 
iſt ſo tief geſunken ... laffen Sie ung den Armen 
erit aufrichten!” 

Ono!no...Tiebfte Ethel... 

Aber das junge Mädchen fcheint plößlich alle 
Scheu überwunden zu haben, nur warme Teilnahme, 
innigfte Nächitenliebe und Sotge ftrahlt aus den 
großen Blauaugen. 

Mit jchnellem Schritt fteht fie neben Manfred, 

Nataly v. Eſchſtruth, Frieden. I. 16 
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neigt fich barmherzig nieder und berührt leicht feine 
Schulter. 

„Sind Sie krank? — Tann ich Ihnen helfen?” 
fragt jie mit füßer Rinderftimme. 

Der junge Maler fchridt aus feiner Lage auf 
und ftarrt in das fchmale Gefichtchen, welches von 
dem Mondlicht verflärt, als leuchte ein Heiligen- 
fchein um die junge Stirn, fich zu ihm niederbeugt. 

Er fpringt auf höchſte verwirrt und betroffen 
empor. 

„D mein gnädiges Fräulein . . .“ ftammelt er, 
und troß der Schatten, welche auf fein Geficht fallen, 
fieht man, daß e3 heiß erglüht. 

„Rann ich Shmen irgendwie helfen? — Darf ich 
Shnen Wafjer oder eine Limonade holen?“ fährt die 
tindlihe Samariterin mit der weichen, fo unaus— 
ſprechlich freundlichen Stimme fort: „Sagen Sie e3 
nur bitte... ich tue e3 ja fo gern!” 

Manfred ftarrt fie an, wie eine Viſion. 

„Die fehr gütig find Sie, mein gnädiges Fräu— 
lein,“ murmelt er, ohne recht zu wilfen, was er jagt, 
„3 war eine momentane Schwäche — fie geht bereits 
vorüber. 

„Dann wäre wohl Wein beifer? — Nicht wahr, 
liebe Miß Maud, bei Schwächeanfällen muß man 
Wein reichen ?” 

Wie wichtig und ernft da3 von ben zartrofa 
Lippen Eingt! 
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Manfred ftreicht ſchwer atmend über die Stirn 
und wähnt, daß er träume. 

Die Ältere Dame ift herangetreten, etwas be- 
fangen und erjchredt. 

„Derzeihen Sie, mein Herr, wenn meine feine 
Scußbefohlene ftörte.. . . ihre große Hilfzbereitheit 
— fie fann nicht vorübergehn, wenn fie glaubt, einen 
Reidenden zu fehn! Und Sie haben in der Tat eine 
Schwäche gehabt! — o ich gehe fogleich nach der 
Oſteria und beforge Shnen ein Glas Sekt! — Gie 
begleiten mich, liebe Ethel ...“ 

Manfred ift aus feiner Betäubung erwacht, er 
hebt jähling3 abwehrend die Hand. 

„Um keinen Preis, meine Damen — ich füffe 
dankbarſt die freundlichen Hände! Sch habe heute zu 
viel gearbeitet... wollte gern noch ein Porträt 
flizzieren und doch auch der gnädigen Einladung der 
Frau Kronprinzeſſin folgen, meinen „Studienkopf“ 
noch einmal als lebendes Gemälde zu ſehen!“ 

Er weiß ſelber nicht, was er in feiner Ver- 
wirrung fagt, erft ein leifer Ausruf der Freude macht 
ihn auf feine eigenen Worte aufmerkjam. 

„Der Stubienktopf! Sie find der Maler des 
Studienkopfes?“ ruft Fräulem Ethel entzüdt, und 
auch Miß Maud hebt überrafcht den Kopf und wieder» 
holt: „Des Studientopfe3? — o wie fehr interejfant 
ift das! wie freut e3 mich, Ihnen noch perjönlich 
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danken zu können für das wundervolle Bild, welches 
uns ſo ſehr hat begeiſtert in Nationalgalerie!“ 
— Man hört der Sprecherin an, daß ſie Engländerin 
iſt, und Manfred verneigt ſich, noch immer etwas 
faſſungslos, und nennt, ſich vorſtellend, ſeinen Namen. 
„Dieſes freundliche Lob wirkt belebender auf mich, 
wie aller Sekt!“ ſagt er mit einer Stimme, 
welche aufrichtigſte Dankbarkeit durchbebt. „Die 
Damen waren ſo außerordentlich gütig, für mich 
ſorgen zu wollen, darf ich als ſchwachen Beweis 
meiner Dankbarkeit dafür meine Dienſte zur Ver— 
fügung ftellen und Sie nach dem Papillon zurüd- 
geleiten? — Der Mond verftedt ſich und die Wolken, 
welche der Wind plötzlich heraufiagt, feheinen mir 
bedrohlich!” 

„O ... Sie haben recht ... und fo ganz ohne 
Schirm! Wie geht man den nächften Meg zu dem 
Pavillon ?“ 

„Ich bitte um die Erlaubnis, Sie führen zu 
dürfen!“ 

Manfred trat an Ethels Seite und hob den 
Arm, als könne er dem Windſtoß wehren, welcher da— 
herfuhr und ihr weißes Kleid zaufte. „Hier dieſer 
Seitenweg führt ung am fchnellften zum Biel!” 

„Es wäre gut geweſen, wir blieben zu Haufe,” 
klagte die Engländerin. „Solch ein Trubel ift nicht 
nad) unferm Sinn! Aber der Herr Baron wollte 
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e3 durchaus, — Mir follten aus ganz befonderem 
Grund die lebenden Bilder ſehen, und weil Ethel 
immer fo viel den Studienkopf in der Galerie ange- 
fehen, jo machte es ihr Freude, ihn lebendig zu 
ſchauen!“ 

Manfred blickte zu ſeiner kleinen Samariterin 
nieder. 

Hier, mo die einzelnen eleftrifchen Flammen 
wieder aufblikten und taahell beleuchteten, fonnte er 
fie erft genau erkennen. 

Eine fehr fchlanfe, noch etwas eckige Kinderfigur, 
hoch aufgefchojjen, fehritt an feiner Seite, und der 
zierliche Hals trug ein Köpfchen, welches gewiß nicht 
die Blide der Vorübergehenden auf jich 309 und 
dennoch das’ Auge des Malers in hohem Grade 
feſſelte. 

Wenn die Tugenden verkörpert auf der Erde 
wandeln, jo ſchritt in dieſem Augenblick die Herzens⸗ 
güte und Barmherzigkeit neben ihm, denn das weiche, 
zarte Geſichtchen mit den großen, ſeelenvollen Blau- 
augen ſchien ein aufgefchlagened? Buch, in welchem 
nur Taten der Liebe und Selbftverleugnung gefchrie- 
ben ftanden. 

Das blonde Haar legte fih in natürlichen Wel- 
len m die Stirn, und dev Mund fah aus, al3 könne 
ihn nie ein böfes, hartes Wort entweihen. als jei 
er nur gefchaffen, mit weichen Lippen zu tröften, zu 
Yoben und zu beten. 
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Welh ein wunderfames Weien! Mehr Kind 
noch wie Sungfrau, mehr eine eine Heilige mie 
eine Tochter jener fröhlichen Genußmenfchen, welche 
fich heute ein Stelldichein Hier gaben. 

„Und Sie haben den Studienkopf gemalt?“ 
fragte Ethel noch einmal, die Augen furchtlos zu 
ihrem Begleiter auffchlagend. „Das war ein herr» 
licher Gedanke! Man ftritt damals vor dem Bild, 
ob es eine gefeffelte Sklavin oder eine Märtyrerin 
au3 der Zeit der Chriftenverfolgung vorftellen folfe, 
und darüber habe ich auch viel nachgedacht ...“ 

„Und zu welchem Nefultat famen Sie?“ Er 
fragte e3 lächelnd, — er konnte wieder Lächeln nad) 
jener Stunde im Parf, wo er glaubte, fein ganzes 
Dafein fei von der Wucht jenes grauſamen Schick⸗ 
falsfchlages zerfchmettert. 

„Anfänglih glaubte ih auch an eine Mär- 
tyrerin,“ antwortete Ethel ſehr offen und unbefangen, 
„denn dieſe Annahme war mir die liebſte. Aus 
dem gemalten Geſicht Tonnte man viel herausleſen, 
wa3 man gern jehen wollte und was ſympathiſch 
war! Aber heute, da3 lebende Porträt Hat meine 
Anficht geändert, nicht wahr, Miß Maud? Sept 
glaube ich mehr an die Sklavin!” 

Manfred neigte fich beinah beiroffen vor. „DO 
bitte, motivieren Sie diefe Anderung Ihrer Anficht 1” 

Ethel ſchaute nachdenklich geradeaus. „Das ift 
dem Künftler gegenüber eigentlich ungebührlich, aber 
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Sie werden mir nicht zürnen, wenn ich Verfehrtes 
denke, — ich bin fo unbewandert darin. Als ich 
heute das Iebende Gemälde fah, fiel mir auf, daß 
deffen Ausdrud doch nicht der ift, welchen ich 
bei einer Märtyrerin vorausſetzen würde.” 

„Inwiefern nicht?” 

„Die Augen haben im Leben etwas fo Düfteres, 
leidenschaftlich Blibendes, daß man doch unmillfür- 
li) mehr an eine ftolze, heißblütige Sklavin dent, 
welche unmwürdige Ketten trägt und darum mit den 
Zähnen fnirfcht, oder verzweifelt. — Eine Ehriftin, 
welche für ihren Glauben ftirbt, ſchaut ficher ganz 
ander3 drein!” 

„Sehr richtig!” nidte Miß Maud. 

„Sie vermiſſen den frommen Glauben, die tiefe, 
gottergebene Seele in dem Blick?“ 

„Sa. — Sie fprechen die Worte aus, nach welchen 
ih fuchte. Eine Märtyrerin muß vor allen Dingen 
den Begriff ber Treue verlörpern, — einer Treue 
bis in den Tod, — aber den Habe ich vergeblich in 
Augen und Miene der Darftellerin gefucht.” 

Das Hang fo fchlicht und kindlich, und dennoch 
zudte Manfreds Herz auf, al3 habe man eine Tode3- 
wunde berührt. 

„Wie wunderbar tief haben Sie geſchaut!“ mur- 
melte er ſchwer atmend. „Die Treue! ja die! juft 
die fehlte in den fchönen Augen.“ 
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„Nicht wahr? und weil das Bild durch feinen 
Anblick nicht Fromm ftimmte, fondern nur durd) 
feine Schönheit fejjelte, fo entichieden mir uns 
nun auch für die Sklavin. — Diefe ift ganz herrlich! 
munderboll ... und doch ...“ 

„Nun? und doch?“ — Wie im Traum ſtarrte 
er in das ſüße, treuherzige Geſichtchen, welches mit 
beinah flehendem Blick zu ihm aufſchaute. 

„Und doch möchte ich noch viel lieber eine Mär— 
tyrerin von Ihnen gemalt ſehen! Sie würden es 
können, gewiß noch ſchöner wie den Studienkopf, 
Herr Hoff, tuen Sie es nicht?“ 

„Wenn ich Sie als die verkörperte Treue und 
Frömmigkeit malen dürfte, mein gnädiges Fräulein, 
würde es ein Meiſterſtück werden!“ 

Sie ward blutrot. „O ſcherzen Sie nicht, es 
iſt mir ſo ernſt damit!“ 

„Und mir nicht minder.“ Einen Augenblick 
ſchauten ſie ſich feſt und tief in die Augen und aber— 
mals ſtieg es heiß in Ethels Wangen empor. 

Jetzt erſt, hier im hellen Licht ſah ſie ſein 
Antlitz deutlich. — Wie gefiel er ihr fo gut! — So 
kann nie ein böfer Menſch, ein Schlechter, ein Spötter 
ausſehen. 

Sie lächelt wie ein Kind zu ihm auf. Miß 
Maud aber reicht ihm freundlich die Hand. „Wir 
ſind an Ort und Stelle, — haben Sie Dank für 
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Ihr Geleit, wir gehen nun nach dem Wagen. &3 
freut mid), daß Sie wieder ganz wohl find, — Sie 
fehen nicht mehr krank aus.” 

„Gute Nacht, mein gnädige® Fräulein! Ach 
ſchulde Dank!” 

„Gute Nacht! bleiben Sie geſund!“ Noch ein 
lächelnder Gruß, dann fteht er allein. 


xl. 


Wenn e3 hauptfächlich die Giteffeit gewejen war, 
welche Herrn von Tempelburg zu der Verlobung mit 
der berühmten Schönheit, Severa Hoff, getrieben 
hatte, jo fand er wohl volle Befriedigung in dent 
Erfolg, welchen diejfe fenfationelle Neuigkfeit zu ver— 
zeichnen hatte. 

Am Iebhafteften erfreut fchien Kronprinzeffin 
Singeborg, welcher das Brautpaar zuerft Mitteilung 
bon dem Gejchehenen machte. 

Sie gratulierte fo ftrahlend Heiter und richtete 
fogar durch Gräfin Herdern ein Glückwunſchtelegramm 
an die Mutter der Braut, fo daß der Kammerherr, 
von lebten Zweifeln befreit, glüdfelig aufatmete und 
nun völlig ficher war, daß feine Wahl nicht den 
mindeften Schatten auf feine Stellung bei Hofe wer» 
fer werde. ö 

Severa hatte der Mutter fo eingehend wie mög- 
Lich depefchiert und ein paar fehr Haftige Zeilen folgen 
laſſen, welche hauptjächlich der fo äußert glänzenden 
Vermögenslage des Bräutigamd Erwähnung taten 
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und mit den Worten fchloffen, daß Tempelburg und 
Severa nicht ander gefonnt hätten, al3 ihre hohe 
Protektorin, die Kronprinzeß, fofort von ihrem Ver- 
löbnis zu unterrichten, da fie doch der Einwilligung 
der Mutter ficher zu fein glaubten. Damit gedachte 
Severa am einfachiten und ficherften jede etwaige 
Einrede der wunderlichen Pedantin abzufchneiden, 
welcher e3 wohl zuzutrauen war, daß fie auf eine 
Berbindung mit Manfred beftand, falls diefer in- 
diskret genug geweſen war, der Tante von dem Jawort 
zu fprechen, welches Severa ihm in einer Tiebes- 
truntenen Stunde gegeben. Die Antwort der Rätin 
lautete ſehr lakoniſch und durchaus nicht jo Hoch 
überrafcht und entzüdt, wie ihre Tochter e3 vor» 
ausgeſetzt hatte. 

Sie ſprach die Hoffnung aus, daß eine wahre 
und tiefe Neigung die Stifterin diefer Verlobung 
geweſen, und fragte an, wann fie wohl das Brautpaar 
bei ſich erwarten dürfe. 

Diefe Trage beivegte Severad Herz in beun- 
rubigendfter Weife. 

Es koſtete ihrem Stolz eine ſchwere Überwindung, 
Tempelburg in ihre mehr wie beicheidene Häuglich- 
feit zu führen, und fo wußte fie dem fo leicht beein- 
flußten Verlobten Har zu machen, daß e3 für ihre 
fo leidende Mutter eine große Aufregung bedeuten 
würde, ein Verlobungsdiner in ihrem Heinen Wit- 
wenheim herrichten gu müſſen, daß es fatal fei, nicht 
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alle Bekannten dazu einladen zu können, und daß es 
ihr am einfachſten und ratſamſten erſcheine, wenn 
Mutter und Brüder hierher in die Reſidenz kämen 
und ein Verlobungseſſen „en famille“ in einem 
Hotel ſtattfände. 

Tempelburg wußte, daß die Verhältniſſe ſeiner 
Braut keine glänzenden waren, er ging daher ſehr 
bereitwillig auf den Borjchlag ein und bat um die 
Erlaubnis, diefe Zuſammenkunft feiner Sorge zu 
überlaffen. 

Die Rätin war zuerit gar nicht einverftanden 
mit diefem Vorſchlag, da aber ihr armer Maxel feit 
Tagen fieberte und jehr elend durch einen quälenden 
Huften war, jo fchien es ihr doch eine große Annehm- 
lichkeit, fein Felt in dem Heinen Häuschen herrichten 
zu müffen, und fie fuhr mit ihren beiden jüngften 
Söhnen für wenige Stunden nach der Refidenz, um 
den Verlobten ihrer Tochter fennen zu lernen. Es 
war ein ſeltſames Felt, — ſteif und geniert, ohne 
alt den bräutlichen Trubel. und Jubel, welcher fnnft 
folch glüdfeligen Tag zu begleiten pflegt. 

Mehr wie einmal hing der Bli der Rätin wie 
in unbegreiflibem Staunen an dem. Bräutigam, 
melcher ihrer Anficht nach fo gar niht3 hatte, mas 
fig ein Mädchenherz zu eigen ne, ren fonnte. 

Seine wundervolle Billa, feine elegante Equi— 
page und reiche Dienerfchaft imponierten. ihr jo wenig, 
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dies alles fchien jedoch) in Severag Uugen die Haupt» 
lache, um da3 Fundament ihres Glüdes zu bauen. 

Armes, verblendetes Rind! 

Die hatte fie jtet3 voll leidenſchaftlichen Ver— 
langens nach folhem Prunk und Tand geftrebt, — 
wie ſtolz und zufrieden blisten ihre Augen, ala jie 
dies zweifelhafte Ziel einer erträumten Zukunft fo 
plößlich erreicht Hatte! 

Nein, all die kalten, bunten, gleißenden Außer- 
Yichkeiten fonnten der Rätin faum Bewunderung, ge- 
ſchweige Wohlgefallen abzwingen, wohl aber traf es 
mie ein einzig warmer Sonnenftrahl ihr Herz, als 
fie in die Augen der jungen Stieftochter Jah, welche 
ihr Severa mit ein paar zärtlich ſchmeichelnden 
Worten zuführte. 

Ja, dieſes treuherzige, fromme Kind war in all 
ſeiner ſchlichten Lieblichkeit die ſchönſte Perle, welche 
des künftigen Eidams reiches Haus zierte, und ſo 
fremd und kühl ſie dem Kammerherrn gegenüber 
blieb und kaum ein Thema zu intimerer Ausſprache 
mit ihm fand, ſo ſchnell vertraut war ſie mit Ethel 
und Miß Maud, welche ſich ſeltſamerweiſe viel 
inniger an die Rätin, wie an die neue Stiefmama 
anſchloſſen, obwohl Severa es nicht an Liebenswür— 
digkeit fehlen ließ. Als man ſich bald nach dem 
Diner trennte, da küßte Ethel die Hand der alten 
Dame und bat mit weichem Flüſtern: „Da ich dich 
Großmama nennen darf, mußt du auch erlauben, 
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dab Miß Maud und ich dich einmal befuchen! Die 
Buben find fo fhüchtern, fie fprachen kaum mit mir, 
und doch möchte ich gut Freund mit ihnen werden 
und auch den armen franfen Maxel kennen lernen! 
— Vergiß mur nicht die Blumen, welche ich dir für 
ihn mitgab, und bald fomme ich felbft und bringe 
ihm frifche 1 

So herzlich wie dieſe reine Kinderftirn hatte 
die Rätin wohl feit Jahren nicht3 gefüßt, und ala 
fie nachdenklich im Eifenbahnabteil faß und zerftreut 
auf die begeifterten Neben ihrer Jungens hörte, 
welche jeßt erjt in der Erinnerung auftauten und die 
herrlichen, großartigen Genüffe dieſes Tages, fowie 
den „rafenden Duſel“ ber Schwefter priefen, da zog 
ihr plößlich wieder ein Gedanke durch den Sinn, 
welcher ihr ſchon während des Diner3 gefommen war: 
— ‚Wie ſchade, daß Manfred gerade jebt jo eilig ver- 
reifen und bie Einladung zu dem Verlobungseſſen 
abjagen mußte! — Wie würde Ethel ihm gefallen 
haben! — Sicher hätte er fofort mit dem Auge des 
Künftlerd ihre Herzige Eigenart erfauınt und würde 
fie fraglo8 auf irgendeine Art verwer:en und fo 
unfterblich machen, wie Severas Schönheit. 

Sie jehnt fih nah Manfred! 

Sie möchte fo gern feine Anficht über Tempel- 
burg hören! 

Sn feiner kurzen Glückwunſchdepeſche konnte er 
fo gar nichts Näheres jagen, al3 daß die brillante 
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Partie ſicher die befte Gewähr für das Glüd der 
Couſine jei! 

Hat Manfred fie nicht geliebt? 

Wie oft hat ein holder, ſchlichter Zukunftstraum 
da3 Herz der einjfamen Frau durchbebt! 

Sie jah Severa in Manfreds Arm, geliebt und 
glüdlich, in trautem Heim, welches alle Holden Mufen 
ſchmückten und Gottes Frieden fegnete — und fie 
dachte Lächelnd: „Dein Kind kann nie ein beſſeres Los 
finden!“ 

Und nun? — 

Ein jeder ift ſeines Glückes Schmied! 

Aber mande Hand zerjchmettert dag wehe, 
zudende Herz eine andern, wenn fie graufam und 
egoiſtiſch den Hammer ſchwingt, um aus rotem Gold 
de3 Glückes Ring zu fchmieden! 

Als die Rätin heimfehrt und ſich Über das 
Zager des kranken Sohnes neigt, bliden fie ein paar 
fieberglänzende Mugen wie in bangem Forichen an. 

„Hat dir Severa nicht für mid) mitgegeben ? 

„Severa? — Nein, mein Marel, aber ihre 
fünftige Stieftochter, die Liebe, holde Ethel, ſchickt Dir 
all diefe wundervollen Blumen hier... .“ 

Ein tiefes Auffeufzen. 

„Rein Brief von Gevera... gar nichts ... 
auch nit...” Der Kranke ſenkt das Haupt tief 
zur Bruft und ſchweigt, — mitleidig fühlen die duf- 
tigen Blumenkelche feine abgezehrten Wangen. 
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Nein! Die ſtolze, glückliche Schweſter hat nicht 
an ihr Verſprechen gedacht, ihm das geliehene Geld 
bald zurüdzugeben ..... und gerade jet hat er Ge- 
legenheit, eine herrliche Geige jo ſehr preiswert zu 
Taufen! 

Ab, nur einmal — einmal auf folch einer 
ichönen, echten Geige fpielen! — Seine Seele jam- 
mert danach, — wie ein PDürftender Iechzt er nad 
ben füßen Tönen, diefem Traum fo langer, banger 
Sabre! 

Aber nein, — gerade jet wird Severa viele 
Ausgaben haben, und erft wenn jie verheiratet ift, 
Tann fie ihm das Geld wohl zurüdgeben! Mutter 
ſagt, die Hochzeit foll jchon fehr bald jein, und der 
Mufitdireftor wartet wohl noch fo kurze Zeit und 
läßt ihm das Vorkaufsrecht! Er war ja fo liebens- 
würdig zu ihm... . und ift fein armer Mann, welcher 
je eher, je beffer, verkaufen muß! 

Ein müde Lächeln der Hoffnung huſcht um 
die Lippen des Kranken. — Noch warten... noch 
ein Heine Weilchen warten... ach wie lange hat 
er Schon auf diefes Wunſches Erfüllung warten müſ— 
fen... er wird’3 auch jet noch aushalten! Und 
gut war e3 ja, daß er der Schweſter das Geld gab 
— fie hat wohl in der Tat ihr Glüd dafür gekauft! 

Auf ftürmifches Verlangen follten die Darftel- 
tungen des Wohltätigfeitsfejtes wiederholt werden, 
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ein Umſtand, welcher Severas Anweſenheit in der 
Reſidenz noch für weitere acht Tage notwendig machte. 
Wie ausgeſucht günſtig ſich dies alles traf! 
Severa wollte dieſe kurze Zeit benutzen, um ſich 
ihre Ausſtattung zu beſorgen, welche ja glücklicherweiſe 
nur aus Toiletten und Leibwäſche zu beſtehen brauchte. 

Der bis zur Willenloſigkeit verliebte Bräutigam 
hatte feiner bezaubernden Verlobten in das Ohr ge 
ftüftert: „Raufe ein, was du brauchſt und willſt, 
Geliebte, und laß die Rechnungen auf feinen Fall 
an deine Mutter fchiden, ich weiß, Daß es ihr un» 
möglich ift, fie zu bezahlen!“ 

„Dann muß ic; mich damit auf dad äußerſte 
einrichten und befchränfen, bu Geliebter !” feufzte Se» 
vera, „denn es iſt doch undenkbar, baß ich deine 
Güte auch in diefem Punkt in Anſpruch nehme!“ 

Er lachte Hell auf und bededte ihr fchönes 
Antliß mit Küffen. 

„a3 mein it, das ift auch dein! und was täte 
ich lieber, als dich, du Herrlichite zu ſchmücken!“ — 

Boll bezaubernder Glut leuchten ihn die dunklen 
Augen an. 

„Sibft du mir fo viel — fo will ih dir noch 
mehr geben, — die Verfiherung, daß mir unfere 
Hochzeit je eher — je lieber ift!” 

„Severa!” Er preßt ihre Hände Yeidenfchaftlich 
in ben feinen. „Wann? — warn ? nenne den nächiten 
Tag!” 

Nataly v. Efhftruth, Frieden. I. 17 
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Sie lacht und fchmiegt fi an ihn. 

„sa, einen nahen, ganz nahen Tag will ich 
nennen! Hat e3 etwa Zweck und Sinn, die Hodyzeit 
noch hinauszufchieben? Warum foll ich erſt heim- 
fehren, warum von dir ohne Not gefchieden fein? — 
Ich bin fo gern hier! — Und fieh den monnigen, 
fonnigen Frühling draußen! Noch webt ſich fein 
füßer Zauber um Herz und Sinn, noch lodt er, 
hinab zu reifen in das Land der Liebe, der Rofen, 
der Sonne! Dort all die Seligfeit zu genießen, welche 
nur der Lenz bietet und damit alle Sehnſucht ftillt! — 
Eine große Hochzeit können wir doch nicht feiern, 
— daheim ift es unmöglich und hier in der Refidenz 
geht e3 auch nicht an, — alfo höre meinen Bor 
ſchlag: Wir laſſen una in aller Stille fo bald mie 
möglich trauen und reifen unverzügli an die Ri— 
viera oder bie franzöfifche Küfte ab! — Wir leben 
in füßer, traumhafter Weltverfchollenheit, bis hier 
dein Haus hergerichtet ift, um uns aufzunehmen! 
Und dann können wir hier unjere Viſiten fahren und 
uns einleben in die häuslichen Verhältniſſe, bis du 
wünfchft, daß wir Sommeraufenthalt auf den Gütern 
nehmen! Dort gehören wir und abermals jo ganz 
allein, dort währen unfere Flitterwochen bi3 zum 
Herbft, mo wir in das Leben zurüdfehren und die 
Hochflut der Gejelligfeit über ung zufammenfchlägt !" 

Atemlos vor Freude hatte er gelaufcht, — einver⸗ 


ftanden mit allem, wa3 der rote Mund fo lockend aus⸗ 
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malte — und ſchon am nächſten Tag begann das 
heimliche Vorbereiten, das ſelige Haften und Treiben, 
welches einer jchleunigen Heirat galt. 

Die Kronprinzeſſin war jelbftverftändlich in den 
Plan eingeweiht, und da die Mutter der Braut leider 
durch die Krankheit des Sohnes verhindert war, da3 
Feſt auszurichten, fo beftimmte die hohe Frau voll 
außerorbdentlicher Huld, daß die Trauung in Hlein- 
ftem reife in der Schloßfirche ftattfinden und daran 
fid im fronprinzliden Palais ein Frühſtück an— 
fchließen folle, zu welchem da3 erlauchte Paar feinen 
Kammerherrn und bejjen junge Gemahlin einzuladen 
gerußte. 

Gleich nad) dem Eſſen Tonnte bie Abreife feit- 
gejeßt werden. 

Boll ftrahlender Haft beforgte ipeia ihre Ein- 
fäufe, fiebernd vor Geligfeit, nun endlich, endlich ein- 

mal faufen, und immer wieder kaufen und wählen zu 
können, ohne ängitlich nach dem Preije age au 
müſſen! 

Wie der ungewohnte Weingenuß ben Neuling 
berauſcht und fein Überlegen lähmt, jo wirkte auch 
dieje3 „Wühlen‘ in allen Herrlichfeiten geradezu fas— 
zinierend auf Severa. j 

Von allem das Schönſte — Beſte, Koſtbarſte! 

Wie die Seide rauſcht, wie die Spitzen — 
und Flitter und Steine blitzen! 

Es blendet ihre Augen, — es reizt fie zu un⸗ 

17* 
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erfättlichem Begehren, bis endlich doch eine gewiſſe 
Scheu fie befchleicht, wenn fie au die Rechnungen 
denkt! 

Kein, — fie muß ſich noch zügeln! Noch hat 
fie nicht das volle Recht, all ihre Wünfche zu be— 
friedigen, — ift fie erft Frau von Tempelburg, die 
angetraute Gattin, welche nicht nur Pflichten, fondern 
auch Rechte hat — dann — ja dann! 

Mit aufblikenden Augen dehnt fie die fchönen 
Arme und weidet den Blid an ber Pracht, welche 
die neuengagierte Jungfer immer aufs neue aus den 
Karton padt, um fie in den eleganten Koffern 
unterzubringen, und fie lächelt mit hocherhobenem 
Haupt und fihaut in den Spiegel. 

Wie ilt fie fo glüdlich! fo überſchwenglich glüd- 
lich jegt! — Al ihr Sehnen, ihr Begehren ift ge- 
ftillt, und die graue, öde, armjelige Vergangenheit 
deucht ihr wie ein effer Traum. Weit, weit ftößt 
fie alles zurüd, was daran erinnert! 

Nur vorwärts haftet fie; einer Zukunft ent- 
gegen, welche jo golden vor ihr glänzt und noch 
immer empor zu jchwindelnden Höhen führt. 

Sn dem Haufe des Kammerherrn von Tempel- 
burg war faum eine Veränderung zu bemerken, feit 
der verſchwenderiſche Blumenflor, welcher eg während 
der Tage vor und nach der Hochzeit ſchmückte, ver⸗ 
welkt mar. 
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Man hatte viel über das „leider fo Heine Feſt, 
welches nur im Yamilienfreije gefeiert ward‘ — ge 
ſprochen, felbjtverftändlih in omYathifchiter Weile, 
denn die große Huld der Kronprinzeſſin, welche die 
ſchöne Braut in jeder Weife auszeichnete, garantierte 
derfelben die mohlmwollendfte Aufnahme in der Ge— 
ſellſchaft. 

Manch ſchmerzlich enttäuſchte Mutter und Tod“ 
ter abgerechnet, war man über die Heirat des Kam— 
merherrn ſehr erfreut, denn „Villa Freya“ hatte 
ehemals ihre gaſtlichen Pforten ſtets weit offen ge— 
halten und die Menſchen ſind immer tolerant, wenn 
ſie ſich gut amüſieren können! 

Die Herren warteten voll Spannung auf den 
neuen Stern, welcher in der jungen Frau von Tem- 
pelburg am Himmel der nächſten Saiſon aufitrahlen 
Sollte. 

So referviert und vorfichtig Severas Verhalten 
während ihre3 kurzen Debüt3 auch geweſen war, hatten 
die Lebemänner und Weiberfenner dennoch zu be» 
obachten geglaubt, daß ein gar heißes Feuer hinter 
den fo viel geſenkten Augenwimpern [odere, und ber 
rote Mund, welcher fo begehrlich dem Leben entgegen- 
lächelte, fchien gar nicht dazu gefchaffen, einzig und 
allein den nicht3fagenden, anerfannt langweiligen 
Gatten zu küſſen, welcher jo viel älter war, wie Die 
berauſchende Schönheit an feiner Seite. 

Die nächfte Saifon verſprach in jeder Beziehung 


— 262 — 


interefjant zu werden, und nicht zufällig war fo viel 
elegantes Publikum auf dem Bahnjteig verfammelt, 
al3 da3 neupermählte Baar nad) dem Süden abreifte. 

Es war feit Jahren fehr ftill in „Villa Freya“ 
gewejen und blieb es in unveränderter Weife auch 
jest, wo Miß Maud und Ethel nach wie vor feine 
einzigen Bewohner blieben. 

Als der Kammerherr feiner Tochter die fo ſehr 
überrafchende Mitteilung von feiner Verlobung 
machte, hatte Ethels Herz einen Augenblid, wie ge— 
lähmt vor Schred, ftill gejtanden. 

Nicht, daß die fo mittellofe junge Stiefmutter 
mit dem bürgerlichen Namen ihr fatal gewejen wäre, 
— derartige Vorurteile kannte ihr jchlichter und reiner 
Sinn nicht, wohl aber durchbebte e3 fie wie ein banger 
Schauder, wenn fie an die Leidenfchaftlich blitzenden 
Augen de3 „lebendigen Gemälde” dachte, welche fo 
gar nicht3 von der frommen Treue einer jungen 
Chriſtin an fich Hatten. 

Sie rief fi} ihre furze Unterhaltung mit Man— 
fred Hoff in die Gedanken zurüd, und ein Gefühl 
banger, Sorge befchlich fie, wenn fie an die Zukunft 
dachte. 

Dennoch wäre es ihr nicht möglich geweſen, 
durch einen einzigen Blick oder ein unbedachtes Wort 
das ſtrahlende Glück des Vaters zu trüben, und ſo 
begrüßte ſie Severa voll warmer Herzlichkeit, mit 
einem Segenswunſch, welcher ſo fromm und bibliſch 
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Hang, daß die ſchöne Braut fehr erſtaunt und ver» 
ftändni3lo3 in die fanften Kinderaugen ftarrte. 

Dann entjann fie fich deſſen, was Dorette über 
die Heine „Heilige“, die „Nonne im Flügelfleide” 
gejagt, und fie fand fich fchnell in die Situation, 
füßte Ethel mehr feierlich wie innig und ſprach von 
Gottes Wegen, welche fie hierher geführt, von feinem 
heiligen Willen, welcher die Ehen auf Erden fchließt, 
von hriftlihem Lieben und Leben, von ben heiligen 
Pflichten, welche Mutter und Tochter gegeneinander 
zu erfüllen haben, daß Ethel ganz entzüdt die Hände 
der Sprecherin küßte und mit leuchtendem Blid ver» 
ficherte: „O wie werden wir und verftehen und lieb 
gewinnen!‘ 

Auh Miß Maud Hatte einen überrajchend 
günftigen Eindrud empfangen, und al3 fie abend3 
mit ihrer Pflegebefohlenen allein ſaß, fagte fie mit 
tief erleichtertem Auffeufzen: „Dein lieber Vater 
fcheint eine vortrefflide Wahl getroffen zu haben, 
Ethel! Wenn wir deine zukünftige Mutter auch nicht 
für eine Märtyrerin hielten, fo ift fie doch fromm 
und gut und wizd euch alle glüdlich machen!” 

Ethel nidte und Lächelte. 

Wenn fie e3 doch Manfred Hoff fagen könnte, 
daß feige Coufine nun die Gattin ihres Vaters 
werden wird, daß ihre Augen doch fo treu und fromm 
blicken können ... 

Manfred Hoff! — 
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Gar zu gern denkt Ethel an die Begegnung 
mit ihm zurüd, — fie entjinnt fi fo genau jedes 
einzigen Wortes, welches er ſprach, und wenn fie 
malen könnte, würde fie jeden Zug feine3 erniten, 
edlen Gefichtes wiedergeben können, fo deutlich hat 
ed ſich ihr eingeprägt. 

Sie freut fih fo fehr, daß ſie nun mit ihm 
verwandt werden wird, denn gar zu gern möchte fie 
noch einmal mit ihm reden — über dies und jenes 

. Dinge, welche ihr recht am Herzen liegen und 
über melche er gewiß genau fo benft wie jte. 

Als fie eines Abend3 Severa nach ihn: fragte, 
mar fie überrafcht von der feltfam furzen und fro= 
ftigen Weiſe, mit welcher die zufünftige Mrs dieje3 
Geſpräch abbrach. 

„Magſt du ihn denn nicht leiden?“ fragt 
Ethel noch einmal. 

Severas Blick bekam etwas Starres, ein ſcharfer 
Bug ſenklte ſich momentan um ihre Lippen, dann 
zudte fie gleichgültig die Achfeln und antwortete: 
„Wir harmonieren nicht fonderlich!” 

„Ah! Inwiefern das?“ 

Welch ein langweiliges, überflüſſiges Gefrage! 

Severa will ſchon ungeduldig werden, aber ſie 
bezwingt ſich und lächelt. 

„Weil unſere Anſichten über das Leben ſehr 
weit auseinandergehen!“ 
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„Man jagt, die Künſtler find oft leichtſinnig! 
Sit er e3 etwa auch?“ 

Die Braut des Kammerherrn hört nicht das 
junge, zitternde Herzchen, welches durch Diefe bange 
Stage Hingt, fie lacht hart auf, und ohne daß fie 
e3 jelber will, drängt e3 fich auf ihre Lippen: „Der 
Pedant leihtjinnig? — D nein, Kindchen! im Ge— 
genteil, jeine ſpießbürgerliche Engherzigfeit ift mir 
ftet3 unverſtändlich geweſen! Ein Menſch, der nur 
Geld und Gut erwerben will, um recht viel Almofen 
geben und Gutes tun zu können, ift ein Narr! Leute, 
die nie mehr beanſpruchen wie ein Herz und eine 
Hütte, paffen nicht in diefe reale Welt voll Kampf 
und Streben, — denn fie werden ftet3 von Elügeren 
Leuten unter die Füße getreten werden! — Ein 
Menſch, welcher nicht verfteht, da3 Glüd zu zwingen 
und auszunuben, wird e3 in unferer Zeit der Selbit- 
fucht und des Genuffes nie befisen und ftet3 nur 
ein Bhantaft bleiben, welcher hHungert, während andere 
vor vollen Tafeln ſchwelgen!“ 

Severa hatte e3 grollend, haſtig hervorgeſtoßen, 
mehr zu fich felber und ihrem rebellischen Herzen 
fpredhend, wie zu dem. ftillen, finnenden Find mit 
ben großen Unjchuld3augen. 

„Und dies alles tut und ift er... .. ein Menſch, 
der Gutes tun möchte... der nur nach Herz und 
Hütte verlangt... der... .” 

Severa griff nach den Modejvurnalen und jchlug 
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etwas nervös die Hocheleganten Brautkleider auf. 
„Richt wahr, das ift ſeltſam für einen modernen 
Mann? — Ze nım, e8 muß ja noch Originale geben, 
wo follten alle Paläfte herfommen, wenn jeder einen 
begehrte! — Num aber fomm und fieh dir Diele 
Toiletten an, mein Liebling! Wir müſſen und be— 
eilen und auch für dich ein recht ſchönes, apartes 
Hochzeitskleid ausſuchen! Deine erfte Gejellichaftz- 
toilette! Iſt das nicht ein herzbewegendes Creig- 
nis für ein junges Mädchen, namentlich wenn man 
fol ein kleiner Glückspilz ift wie du und nicht 
dabei zu rechnen braucht?” 

Ach, wie gleichgültig waren Ethel dieje koſt— 
baren Kleider, wie einverjtanden nidte fie zu allem, 
was die heißen, begehrlichen Blide der fchönen Braut 
ausſuchten! 

Sie dachte nur an das eine, ſo herrlich und 
unbegreiflich Schöne, daß es noch einen Menſchen 
auf der Welt gibt, welcher nur berühmt und reich 
werden möchte, um der Armut aus feiner Fülle ab- 
geben zu können! 

‚Und mit einem Mann, welcher Pracht und 
Prunk verachtet und glüclich und zufrieden mit einem 
Herz und einer Hütte fein will, mit dem harmoniert 
Severa nicht, den nennt fie einen Sonderling und 
Phantaſten? Wie war das möglich? 

Hatten Ethel3 Gedanken — ihr felber beinahe 
unbewußt — fchon zuvor viel und gern bei dem 
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jungen Künſtler verweilt, ſo galten ihm von nun 
an manche heimliche ARRRMESAEN, manch liebes und 
traute3 Sinnen. 

Kit in dem (ötwärmerifchen Sinn anderer 
heranwachſender Mädchen, welche nur an Romane 
denfen und in dem Helden, welchen fie bewundern, 
den Geliebten jehen, — dazu war Ethel viel zu 
meltfremd und unberührt geblieben. 

Sie liebte Schönheit und Tugend um ihrer ſelbſt 
willen, und wenn ihr Herzchen fchneller bei dem 
Gedanken an das jchöne, edle Antlitz de3 genialen 
Mannes fchlug, jo ahnte fie e3 kaum, daß dies 
die erften Reime waren, welche die feufche Myrte 
jungfräulicher Liebe ganz heimlich und unbemerft 
in ihrem Herzen trieben. 2 

Als die Hochzeit vorüber und das nebermätilte 
Paar abgereift war, lebten Miß Maud und Ethel 
in unveränderter Weife weiter, nur eine Eleine Ver⸗ 
änderung hatte fich in den nach Stunden geregelten 
Tag eingejchlihen, — man beſuchte jebt öfter wie 
zuvor den Lichtfaal im Nationalmufeum, mo die Ge» 
mälde moderner. Rünftler und in lebter Zeit wieder 
etliche neue Porträt von — Hoff ausgeſtellt 
waren. 

Auch Miß Maud Hatte es rebhaft bedauert, den 
genialen jungen Mann weder bei dem Verlobungs⸗ 
feſt noch bei der Hochzeit —* Couſine wieder⸗ 
zuſehen. 
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Zu erſterem hatte er ſich mit einer unaufſchieb⸗ 
baren Reiſe, zu letzterer wegen einer leichten Er— 
krankung entſchuldigen laſſen. 

Das war ſchade, denn fo erſchreckt die Eng- 
länderin zuerſt über die etwas eigenartige Befannt- 
Ichaft mit dem iungen Mann geweſen war, fo ſym— 
pathifch war ihr Manfred doch während des flüch- 
tigen Zuſammenſeins geweien. Nun, wo man fo 
lange vor feinen herrlichen Gemälden vermweilte, ſich 
voll warmen Intereſſes in all feine edle, geniale 
Eigenart, welche alles und jedes idealifiert, was der 
Pinfel verewigt, hineinlebt, da lernt man erft ver- 
ftehen, welch ein wahrlich gottbegnadeter Künſtler 
er ift, einer, welcher nrutig und ficher feinen eigenen 
Weg voli Licht und Schönheit geht, wenn auch rings- 
umher der Gifthauch der Neuzeit die alte Gottes- 
berrlichkeit trivialifiert und das Hohe und Glänzende 
in den Staub moderner Unnatur und Effelthafcherei 
zieht. 

Eine zauberhaft Schöne „Frühlingsidylle“, über- 
haucht von unbefchreiblicher Poeſie, iſt das neuefte 
Werk Manfred Hoffs, welches abermals alle Blicke 
auf ihn lenkt. 

Eine junge Tirolerin, welche heiß erglühend, 
voll ſüßer Scham ihren Miederſtrauß teilt, — die 
eine Hälfte dem Muttergottesbild, — dic andere dem 
feinen Gemsjäger, welcher mit gar fo flehendem Blick 
die Hand danach que ſtreckt. Welch goldiger Son⸗ 
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nenduft liegt über der Alpenlandſchaft — welches 
Blühen und Knoſpen ringsum, es iſt, als wehe der 
Fliederduft von der Leinwand hernieder. 

Ja, es iſt ſchön, vor Manfred Hoffs Bildern 
zu ſtehn, Ethel weiß es gar nicht, wie heiß ihre 
Wangen jedesmal erglühen. 

Daheim ſchaffen die Arbeiter, um Villa Freya 
für die junge Herrin fo prächtig wie möglich her— 
aurichten, und als e3 eines Morgens de3 Hämmerns 
und Klopfens gar zu viel wird, fagt Miß Maud: 
„E3 würde heute vielleicht ein günftiger Tag fein, 
um einmal nad &. zu Großmama Hoff zu fahren! 
Ihre legten Nachrichten über den armen Mar lauteten 
noch immer nicht befjer, da wäre es wohl angebradht, 
bem Rranien irgendeine Heine Aufmerkſamkeit zu 
erweiſen!“ 


Ethel war hochbeglückt. 


Man kaufte Blüten und Leckerbiſſen, welche 
einem Kranken geſtattet ſind, und fuhr nach X. 

Zuerſt erſchrak die Rätin über den unerwarteten 
Beſuch, als ſie aber ſah, daß ihre Gäſte nicht die 
mindeſten Anſprüche machten, ja, daß Ethel alles 
„ſo gar lieb und gemütlich“ bei der Großmama 
fand, daß ſie voll glückſeligen Eifers den Kaffeetiſch 
decken half und ſogar in die Küche folgte, um ſich 
„ein bißchen nützlich zu machen“ — da leuchteten 
die Augen der einſamen Frau, und ſie ſagte: „Wie 
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Schön ift e3, wenn ein vornehmes und — Mädchen 
fo anſpruchslos iſt!“ 

Ethel lächelte: „Wenn ich Diakoniſſin werde, 
habe ich noch ganz andere Arbeit zu verrichten, 
Großmama, und ich empfinde es oft ſehr ſchmerzlich, 
daß ich daheim, all der vielen Dienſtboten wegen, 
ſo wenig in praktiſchen Dingen lernen kann! Wie 
herrlich du alles verſtehſt! Wie ungeniert und trau« 
lich ift deine Heine Küche! Weißt du mohl, daß 
ich jehr oft zu dir fommen möchte, um alles bei 
dir nachzuholen, was ich in der Pilla Freya ver- 
fäumen muß?” 

„ie Tieb follft du mir fein, Ethel! Wie glüd- 
lich wird es mich machen, in der Enfeltochter all 
das zu finden, was mir an der Tochter verjagt 
plieb!“ 
’ Die Nätin fegte den Arm um die ſchlanke 
Mädchengeſtalt. Mit einem ernſt forſchenden Blick 
ſah ſie dem jungen Gaſt in die Augen. 

„Du willſt Diakoniſſin werden, Ethel?“ 

„Wenn ich die Erlaubnis bekäm', gar gern! Ich 
benke es mir ſo ſchon. forgen, helfen, pflegen zu 
können.“ 

„Wenn es dir vom lieben Gott beſchieden iſt, 
wird er dich gewiß Wege führen, wo du ſo viel 
aufopfernde Nächſtenliebe betätigen kannſt! Das 
Kleid der barmherzigen Schweſter iſt nicht immer 
dazu nötig, das Elend kann man überall finden, 
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wenn man nicht im Vorüberfchreiten gewaltſam bie 
Augen fchließt!” 

Ethel nidte mit finnendem Blid. Ein feines 
Not ftieg plöglich in ihre Wangen, fie dachte an 
Manfred Hoff, welcher auch nur darum Geld ver- 
dienen möchte, um Gutes zu tun. 

Sie nahm fchnell das Heine Tablett mit der 
Taſſe voll Fleiſchbrühe und wandte fich zur Türe. 

„Ich bringe dem Maxel die Suppe und löſe Miß 
Maud beim Vorlefen ab! Es ift fo gut, daß er 
jest nicht mehr verlegen ift, wenn wir kommen, 
nun kann man dir doch etwas helfen, Großmama, 
und dem armen Franken die Zeit vertreiben!” 

Sie ging — und jeltfam, als ob Gedanken 
ich von einem Haupt zum andern fpinnen könnten, 
dachte die Rätin plöglih: „Wenn doch Manfred 
einmal fäme und dieſes herzige Kind Schauen könnte! 
Wie würden fie einander fo gut gefallen.“ 


XI. 


Anfänglic” waren die Beſuche von Ethel und 
Miß Maud nicht allzu oft und nur von kurzer Dauer- 
gewejen, dann folgten fie immer fchneller aufeinan- 
der und behnten ſich mehr und mehr aus, und fchließ- 
li fragte der Franke fait täglih: „Kommt Ethel 
noch nicht ?“ 

Die beiden andern Buben kamen kaum noch 
von den Kaſtanienbäumen herunter, von wo aus 
ſie die Chauſſee, welche nach der Reſidenz führte, 
überblicken konnten, denn „Nichte Ethel“ kam zu— 
meiſt mit dem Wagen herausgefahren, da die Ab- 
gang3zeit der Züge nicht immer bequem gelegen war. 

So vergingen Wochen, und Fräulein von Tent- 
pelburg war fo befannt und unentbehrlich im Haufe 
ihrer Stiefgroßmutter geworden, fo verehrt und zärt- 
lich geliebt von allen, wie es bei Severa, der kalt— 
herzigen und ftet3 verde ii nie der Wall ge— 
weſen mar. 

Maxel Yebte orbentlt auf in der freudigen 
Erwartung auf jeden neuen Befuh und empfand 
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ſein Leiden längſt nicht mehr als Dual, feit die 
Herzendgüte der beiden „Samariterinnen” in jtet3 
neuer Weiſe für feine Unterhaltung forgte. 

Nur ein leifer, tiefer Schatten der Wehmut wid) 
nit aus feinem blaffen Gelicht, und fo oft Die 
Flurklingel ertönte, färbten fich feine Wangen, die 
Augen richteten ſich wie in angftvoller Erwartung 
nach) der Türe, und er fragte: „War e3 der Pojt- 
bote? Hat er einen Brief von Severa für mic 
gebracht 2” 

Kein! — immer wieder nein! . 

Die fehr flüchtigen Zeilen der jungen Frau trafen 
nur ſpärlich ein, und wenn fie Nachricht brachten, 
fo war e3 nur ein begeiftertes Aufzählen von all 
den Zerſtreuungen und Vergnügungen, welche das 
elegante Badeleben bot, von „idealen“ Toiletten und 
Menſchen mit Hingendften Namen, welche nunmehr 
zu ihrem täglichen Brot gehörten. 

Von Marel fein Wort — kaum eine Trage 
nach feinem Ergehen. 

Daß fie ihm Geld fchuldete, und daß der arme 
Sunge mit fehnfuchtsfranfem Herzen auf bies Geld 
wartete, daran fchien fie nicht zu denen. 

Marel aber neigte das Haupt tief und tiefer, 
und ala der Arzt erlaubte, daß er wieder in bem 
Seſſel auf dem Heinen Balkon fißen durfte, freute 
er fich deffen kaum, weil nur der eine, wehe Ge- 
danke fein Herz erfüllte: „Nun Tönnte ich doch 
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Die Geige halten un) Fönnte eine leiſe, liebe Melo- 
die jpielen und mich an den weichen Zauberflängen 
entzüden! Ach, wie würde Ethel e3 gewiß jo gern 
hören!“ 

Der Flieder hatte abgeblüht, heißer und heißer 
brannte die Sonne auf das Aiphaltpflafter der Re— 
fidenz, und Manfred Hoff ftand einen Augenblid 
finnend vor der Haustüre, lehnte fich auf fein Rad 
und überlegte, wohin er heute am beiten fahren 
tolle, fich in Gottes freier Natur nad) der anftrengen- 
den Arbeit zu erfrifchen! 

Wie in bitterem Weh krampfte fich fein Herz 
zujammen. 

O jelige Zeit, mo e3 dieje Frage nicht für ihn 
gab, wo er nur einen Weg fannte, welchen feine 
Sehnſucht fuchte, nur ein Biel, nach welchem fein 
ftürmend Herz ihn trieb! 

Seit jener unglüdjeligen Stunde im Park, als 
fein Lieb ihn treulos von ſich ftieß, um ein Glüd 
voll Flitter und Blendwerf in den Armen eines 
reichen Freier3 zu ſuchen — feit diefer Stunde hatte 
er den Weg nach &. nicht mehr zurückgelegt. 

Und doch! wie ſchattig und Fühl ift die herr— 
liche Kaftanienallee, wie fonnengolden die Wiefen 
zwischen den kleinen Seen, wie wogt der rote Sauer— 
ampfer im Wind, mie brennen die Goldfunfen der 
Löwenzahnblüten fo grell bogen! 


Die Heine Kiefernfchonung duftet im heißen 
Sonnenschein, — alänzende Käfer rennen über ben 
weißen Sand und die blaue Sylvia miegt ſich mit 
zarten Flügelchen über dem Thymian. 

Wie ſchön ift gerade diefer Weg! 

Und warum joll er ihn meiden, noch immer 
meiden ? 

Fürchtet er eine Begegnung mit den ftolzen, 
falthligenden Augen, welche ein fo treulofes Spiel 
mit ihm getrieben ? 

D nein! — Die Gemahlin des Kammerherrn 
von Tempelburg weilt fern von hier, — die ſucht 
die einjam ſtillen Wege, wo der Menſch mit jeinem 
Gott, feinem Herzen und Gewiſſen allein ift, gewiß 
nicht auf! 

Da, wo e3 glänzt und gleißt, mo Neichtum, 
Genußſucht und Leichtfinn ihren Iuftigen Jahrmarkt 
halten, mo die lärmende Muſik alles übertönt, was 
vielleicht noch leife und ſehnſuchtsvoll in tiefem Her- 
zensgrunde flingt — da fchreitet Severas fieghafte 
Schönheit einher und hat fein Mitleid mit den armen 
Saltern, welche ihre Schwingen am Licht ver» 
brennen! 

Manfred ftarrt finfter vor fich nieder, er weiß 
e3 jelber faum, daß er durch die ftaubigen Straßen 
dahinfliegt, dem lieben alten Weg entgegen. 

Erft al3 die Bäume über ihm raufchen, ala die 
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Häuferriefen den blauen Himmel nicht mehr ver- 
decken, atmet er auf. 

Weiter und weiter durch die blühenden, länd- 
lichen Gärten, durch die gründuftigen Fluren, hinein 
in die freie Gottesmwelt, „Die jo fchön ift allüberall, 
wo der Menſch nicht hinkommt mit feiner Dual!” 

Das Auge eines gottbegnadeten Künſtlers fieht 
überall, auch in dem Unfcheinbarften, das Schöne! 

Seder moofige Stein, über welchen fich in zarten 
Formen der Epheu ranft, — jede Blume, um melche 
ein Spinnlein bräutlichen Schleier gemoben, jede 
ichillernde Fliege, welche alle Farben des Negen- 
bogen3 auf den Flügeln trägt, — jedes Wölkchen, 
welches traumhaft und unbegreiflich wie ein Men— 

fchenleben dem Himmel entgegenzieht und in feinen 
Tiefen zerrinnt — alles ift dem Auge des Künſtlers 
eine Offenbarung heiliger Schönheit, ein Gruß aus 
dem Wunderland der Geligen, von welchen alle reden, 
welches wenige nur im Traume fchauen, und welches 
wohl nur einem einzigen aus Hunderttaufenden feine 
goldenen Pforten erjchließt! 

Der Ausdrud bitteren Schmerzes ift au8 Man- 
freds Antlitz verſchwunden, — weiche, finnende Ruhe 
lächelt au3 feinen Augen, der Abglanz eines Ent- 
zückens, welches die Seele trunfen macht. 

Er Hat ſich längft von dem Rad gejchwungen, 
bat den Hut von dem Haupt, gezogen und wan— 
dert am blumigen Wegrain entlang. 
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Die Sonnenstrahlen fallen ſchräger, Lerchen 
fteigen jubelnd in den offenen Himmel hinein, und 
drüben, von den Heumielen, Hingt das Dängeln der 
Senſen, helles Lachen und Schwagen herüber. 

Wie eine milde, verföhnliche Ruhe kommt e3 über 
den einfamen Wanderer. 

Der Sturm, welcher feit Wochen in feinem Her» 
zen tobte und immer neue Wolfen von Schmerz 
und Rummer über feinem Haupte ballte, ift dem 
leiſen Säufeln gemwichen, in welchem Gott der Herr 
zu benen redet, denen er finftere Wetter auf den 
Leidensweg ſchickte! 

Seltſam, — Manfred denkt an jenen Abend in 
dem Park zurück und zum erſtenmal bleibt ſein Herz 
ruhig Dabei. 

Es ift, als ob die graufam ftolze Stimme, welche 
feinem Glück das Todesurteil gejprochen, in einer 
andern verflungen wäre, welche jo Lind und Lieblich 
zu ihm niederflang: „Sind Sie franf? Kann ih 
Shnen helfen ?” 

Wunderlihd, — „wem der Herr eine Krankheit 
fchickt, dem ſchickt er auch den Arzt!“ pflegte fein 
verftorbenes Mütterchen oft zu jagen — und ihm 
deuchte es in jener qualvollen Stunde, al3 ob auch 
neben ihn, den Berichlagenen, VBerwundeten, eine 
barmherzige Samariterin getreten wäre, welche als 
Gottes Botin fagte: „Ich helfe dir!” 

Holder Traum! 
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Er denft jo gern an das findlihe Mädchen 
zurüd, weldyes nicht an einem Leidenden vorüber- 
gehen fonnte, ohne jorgend die tleine Hand nad 
ihm auszuftreden. 

Wie rührend war ihr Mitgefühl! Wie echt und 
impulfiv ihre Teilnahme! 

Er Sieht noch immer die großen, ängftlichen 
Augen über fi! 

Und noch mwunderlicher! Wie tief und wahr 
blicdten dieje Kinderaugen! 

Sie mwaren vielleicht die einzigen im ganzen 
Lande, welche jih nicht von den Zauber des Stu— 
dienkopfes blenden Tießen, melde es fühlten und 
empfanden, daß in diefen Flammenaugen, welche 
nur hungernd und dürſtend nach Gold und Glanz 
ausichauten, niemals die Treue frommer Liebe, welche 
bi3 in den Tod währt, wohnt! 

Kein, feine Märtyrerin, welche bereit ift, für 
ihre Überzeugung zu fterben, ſchaute aus dem leben— 
den Gemälde hernieder, jondern ein Weib, welches 
treulo3 die Ketten, mit welchen e3 die Liebe band, 
zeriprengt, um ſich zur Gebieterin über das rote 
Sold zu machen! 

Wie kann ein fo junges Mädchen, halb noch 
Kind, derart wahr empfinden ? 

Welch eine Seelengröße muß fie weit über ihre 
Jahre erheben, welch ein Adel, welch eine Rein— 
beit muß in ihrem Herzen wohnen, wenn es unbe- 
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wußt jchon die Nähe von Falſch und Verrat emp- 
findet! 

Wer mar fie? 

Ihre Begleiterin war fraglo3 die engliſche Er— 
zieherin. 

Lebten jie in der Nejidenz ? 

Manfred hat fie jeit jener Unglücksſtunde nie 
wieder gefchen. 

Er Hat auch nicht das Intereſſe gehabt, nad 
ihnen zu forjchen. 

Als die Verlobung Severas bekannt gegeben 
wurde, al3 er, der Vetter der beneidenswerten Braut, 
mit Fragen und Glückwünſchen beftürmt wurde, da 
ertrug er e3 nicht mehr, fein blutendes, qualzer- 
rijjenes Herz unter die Menſchen zu tragen, er floh 
hinaus in die tiefe Waldeinſamkeit, in das ftille, 
weltentlegene Forſthaus — und Dort hat er gear— 
beitet, Tag und Naht, um im Schaffen zu ver- 
geſſen —! Und er vergaß ſeinen Groll, feine Bitter- 
feit, er vergaß die graujamen Worte, welche Severa 
ihm gejagt, aber die füße Kinderftimme voll Troft 
und Mitleid, Die vergaß er nicht. 

Sm Gegenteil, wie fih der Negenbogen als ein 
Zeichen des Friedens über den düfteren Gemitter- 
himmel jpannt und deſto Teuchiender herbortritt, je 
dunkler dr Grund ift, auf melden Gotte8 Gnade 
ihn ftellt — fo traten Wort und Bild des fremden 
Mädchens immer deutlicher por fein jeelifches Auge, 
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je mehr ſich der Sturm legte, je ruhiger es in ſeinem 
finſtern Herzen ward. 

Wer war ſie? 

Ein Gefühl inniger Dankbarkeit RM fein In⸗ 
tereffe an, mit Bedauern denkt er daran, daß e3 
in einer Großftadt wohl unmöglich iſt, zwei Damen 
aus ber Menſchenflut herauszufinden. 

Hinter ihm Klingt der fcharfe, kurze Hufichlag 
eleganter Kutſchpferde. 

Eine Equipage rollt in flottem Tempo heran, 
und Manfred, welcher nicht gern den Straßenftaub 
atmet, tritt Hinter die Erlenbüfhe am Weg, den 
Wagen vorüber zu lafjen. 

Er fteht ausruhend und ſchaut durch die flüftern- 
den Zweige auf die herrlichen Rappen, auf welchen 
reihe GSilbergeichirre mit vielpunktiger Krone und 
Namenszug bliten, er ftreift mit dem Blid den 
Kutfcher und Bedienten und fchaut auch in den Wagen 
hinein. 

Einen Augenblid, dann zudt er empor, mie 
ein leifer Laut höchſter Betroffenheit ringt es ſich 
von feinen Lippen. 

Der Wind vermweht ihn ungehört. | 

Dort im Wagen — das weiche, freundliche Ge« 
fichtchen, welches ftch juft mit Yeuchtenden Augen über 
einen köſtlichen Roſenſtrauß neigt und über die Schön- 
heit der einzelnen Blüten zu reden fcheint — und 
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daneben die blafje, ältlihe Dame mit dem unver» 
fennbar englifchen Geſichtsſchnitt — — 

Sie find es! — Es ift feine Täufhung! Sie 
ſind's! 

Sit feine Begegnung mit den Damen im Part 
ſchon ſehr eigenartig geweſen, — dieſes unverhoffte 
Wiederſehen grenzt geradezu an ein Wunder! Jetzt, 
gerade in dieſem Augenblick, wo er ihrer ſo lebhaft 
gedenkt, führt ſie der Zufall abermals in ſeine Nähe! 

So etwas paſſiert ſonſt nur in Romanen, aber 
nicht in dem öden, proſaiſchen Leben, welches für 
gewöhnlich nur alle ſchönen Träume zerſtört, anſtatt 
ſie zu verwirklichen! 

Wie wunderbar! 

Manfred weiß ſelber nicht, was er tut, als 
er voll beinahe nervöſer Haſt auf ſein Rad ſpringt 
und dem Wagen in flotteſtem Tempo folgt. 

Was will er eigentlich? 

Sie einholen? — Anreden? 

Nimmermehr, dazu iſt er viel zu feinfühlig, viel 
zu beſcheiden! 

Aber ſehen will er, wohin ſie fahren, ihnen 
folgen und auskundſchaften, wo ſie wohnen. Ob ſie 
ein Sommerquartier in der kleinen Stadt bewohnen? 
oder ob ſie nur den weiten Umweg machen und durch 
den Buchwald und Park nach der Reſidenz zurück— 
kehren? Seine Augen leuchten ſo hell, wie ſeit 
Wochen nicht mehr, als er der Equipage in ange— 
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meſſener Entfernung folgt und zum erſtenmal ſeit 
Severas Verheiratung einen Gedanken wieder voll 
Intereſſe ausſpinnt! 

Schon tauchen die kleinen Vorſtadthäuschen aus 
dem Frühlingsgrün vor ihnen auf. 

Ein alter Chauſſeearbeiter ſcheint den eleganten 
Wagen ſchon zu kennen, — er richtet ſich von der 
Arbeit auf und hebt die Hand grüßend an die ver— 
blichene Soldatenmütze! 

Die Damen grüßen ſehr freundlich und lebhaft 
wieder, und der Geſichtsausdruck des Alten beweiſt 
es, daß er nicht zum erſtenmal ein Grüß Gott! mit 
ihnen wechſelt. 

Nun geht es hinein in die breite Straße mit 
dem holprigen Pflaſter und den niedrigen, weißge— 
tünchten Häuschen rechts und links. Vor den Fen— 
ſtern, auf grünen Simſen nicken Nelken und Hirten— 
täſchel, und in der Haustür hocken die Kinder, ſitzt 
gravitätiſch das ſchwarze Spitzel und folgt dem Wa— 
gen nur mit kritiſchen Blicken, ohne ihm kläffend 
zu folgen. 

Wohin fährt denn der? 

Nicht geradeaus durch die Hauptſtraße nach dem 
Feldweg, welcher zum Buchwald führt, ſondern ſeit— 
lich biegt er ein in die Kaſtanienallee, an deren 
Ende das Haus liegt... jenes Haus... 

Unwillkürlich verlangſamt Nanfred dad Tempo 
und folgt mit beinah jtarrem Blid dem voranjaufen- 
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den Gefährt... dort... noch zwei Häufer wei— 
ter... ah! unmöglich! 

Der junge Maler fpringt von dem Rad und 
Steht einen Augenblid falfungslos, in ſtummes 
Schauen verjunfen. 

Wahrlih, jeine unbefannten Samariterinnen 
icheinen das Ziel ihrer Fahrt erreicht zu haben, 
und dies ift da3 Haus feiner Tante Hoff. 

Der Wagen Hält, — der Diener fpringt vom 
Bod und reißt den Schlag auf, aber ehe die Damen 
noch aussteigen können, fpringen Hans und Ludolf, 
die beiden jüngften Bettern, aus dem Garten, jtreden 
helfend die Hände aus und begrüßen die Anfommen- 
den mit einer jo ftürmijchen Herzlichkeit, wie Pan- 
fred fie noch nie bei den jcheuen, verlegenen Buben 
gejehen hat! 

Hansa ſchiebt jogar jehr ungeniert feinen Arm 
in den der jungen Dame und zieht fie im „Sturm— 
galopp‘ nach der Haustüre, Ludolf hat verfchiedene 
Pakete entgegengenommen und jteht höflich wartend 
neben der Engländerin, welche dem Kutſcher einen 
Befehl zu erteilen jcheint. 

Und inzwischen wandern Ludolfs fcharfe Augen 
umber und haften plöglich auf dem Radler, welcher 
noch immer jteht und das Unbegreifliche mit großen 
Augen anitarrt. 

„Holla, Manfred! — Manfred!! Endlich ein- 
mal wieder!” Mingt es in hellem Jubel von dab 
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Tertianers Lippen, er ſpringt noch einen Schritt 
weiter auf die Straße vor und ſchwenkt dem Vetter 
grüßend eines der weißen Pakete entgegen. 

Manfred zuckt zuſammen. 

Er hat das Gefühl, blutrot zu werden, wie ein 
keckes Büblein, welches beim Kirſchenplündern er— 
tappt iſt. 

Was ſoll er tun? 

Harmlos, ganz harmlos erſcheinen. 

Er wollte ſich einmal nach dem Befinden der 
Tante erkundigen, in deren Hauſe er ſo viel Gutes 
erfahren, — iſt das verwunderlich? 

Gewiß nicht. 

Er hat wohl mehr Berechtigung hier einzu— 
kehren wie jene fremden Damen, welche gewiß gute 
Bekannte von Severa aus der Hofgeſellſchaft ſind! 

Er erwidert den Zuruf Ludolfs durch ein 
ſchnelles Winken und muß wohl oder übel näher— 
ſchreiten. 

Die Engländerin hat überraſcht den Kopf ge— 
wandt und ſchaut ihm mit merkbar kurzſichtigen 
Augen entgegen, auch Hans hat ſich in der Haus- 
türe umgewandt und hält Ethel jähling3 zurüd. 

„Da kommt Manfred! — Faktiſch, Manfred!“ 
ftößt er kurz hervor, und dann fuchtelt er mit dem 
Ichladfigen Arm durch die Luft und ergeht fich in 
einem fchauerlich ſchönen Sodler, bei deſſen hohem 
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Ton bie Stimme, welche juft im Wechfel begriffen ift, 
bedenklich überjchnappt. 

Ethel fteht einen Augenblid mie angemurzelt. 
Auch in ihr zartes Gefichtehen fteigt es heiß und 
rot empor. 

„Manfred... .“ wiederholt fie leife, „dein Vet— 
ter Manfred Hoff, welcher Severa malte?‘ 

Die Frage ift fehr überflüffig, denn jchon hat 
der Genannte den Hut vor Miß Maud gezogen 
und begrüßt fie in feiner gewinnenden Weije. 

Ethel hat Zeit, feine Züge zu erkennen, dieſes 
fo jehr ſympathiſche Geficht, welches fie nicht ver- 
geilen hat! 

Nun wendet er fi) und eilt mit fchnellen Schrit- 
ten durch den Heinen Vorgarten, während Hans ſich 
auf das Rad ftürzt und mit flehender Stimme ruft: 
„Du bleibjt doch ein paar Stunden bei und, Man— 
fred? Bis zum Kaffee hat es gut noch eine halbe 
Stunde Zeit, ich radle derweil mal in3 Holz hinaus! 
— Weißt ja, daß e3 meine größte Freude iſt!“ 

„Sa, das weiß ich!” lacht Manfred zurüd. „Aber 
halt, du Straßenröuber! Heute habe ich Feine 
Zeit ...“ 

„Papperlapapp!!“ Eine übermütige Grimaſſe, 
und dahin ſauſt Freund Hans, um im nächſten 
Augenblick hinter der Schlehdornhecke zu verſchwinden. 

„Alſo regelrecht zum Gefangenen gemacht!“ 
fcherzt Manfred und verneigt fich in feiner ritter- 
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lichen Weiſe vor Ethel. „Ich weiß nicht, mein gnä— 
diges Fräulein, ob Sie ſich meiner noch entſinnen? 
Wenn nicht, bin ich doppelt erfreut, unſere ſo flüchtige 
Bekanntſchaft im Part noch einmal auffriſchen zu 
können!“ 

Ethel hat ihm in unbefangenſter Freude die 
Hand entgegengereicht. 

„Ob ich mich Ihrer noch entſinne? O, fragen 
Sie Miß Maud, wieviel wir an Sie gedacht und 
von Ihnen geſprochen haben!“ lächelt ſie ihm voll 
entzückender Treuherzigkeit entgegen, und Manfreds 
Blut wallt abermals heiß empor und in ſeinen Augen 
ſteht es ganz deutlich, daß er dem Hans durchaus 
nicht zürnt, weil er ihn zum Gefangenen machte. 

„Sie beichämen und beglüden mich zu gleicher 
Beit, mein grädiges Fräulein!” antwortet er mit 
warmem Händedrud. „Wenn Sie meine neueften 
Bilder mit demfelben tiefgehenden Intereſſe anſchau— 
ten, wie ehemal3 den ‚Studienfopf‘, jo begreife ich 
wohl, daß mir ein Pläschen in Ihrem Kunftleben 
gejichert war! — Sie beabfichtigen — ebenfo tie 
ih — Tante Klärchen zu befuchen ?” 

„Zante Klärchen? Das ift Frau Hoff wohl 
nur für Sie...“ 

„Auch die Freundſchaft bedient fich oft dieſes 
trauten Titels!“ 

Ethel Tächelt ein wenig erftaunt: „Das wohl, 
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aber ich glaube, Großmama hat wenig Freunde hier 
und in der Reſidenz!“ 

„Großmama?“ 

Er neigt ſich vor, als habe er nicht recht 
gehört. 

Miß Maud ſteht neben ihnen und ſchlägt wie in 
jähem Schreck die Hände zuſammen. 

„O — Sie wiſſen noch gar nicht, wer wir ſind? 
Ich habe unſere Namen im Park nicht genannt? 
Das kam nur durch das ſo ungewöhnliche Kennen— 
lernen! — Und auf der Hochzeit waren Sie ja auch 
nicht! — O, Ethel — Herr Hoff erfuhr es noch 
gar nicht, daß du die Stieftochter ſeiner Couſine 
geworden biſt!“ 

„Fräulein von Tempelburg?!“ — Wie ein leiſer 
Aufſchrei, rauh und erſchreckt, klingt es von ſeinen 
Lippen. 

„Natürlich, meine Nichte Ethel!“ ruft Lu— 
dolf, ſich voll Humor in die Bruſt werfend, „Men— 
ſchenkinder! kommt ihr denn beide aus dem Mus— 
topf, daß ihr euch jetzt erſt, hier zwiſchen Tür und 
Angel kennen lernt?“ 

Dieſer Tertianerſcherz wirkt wie erlöſend auf 
Manfred. 

Er hört das luſtige Lachen, er ſieht in Ethels 
ſtrahlende Augen und hört, wie fie in ihrer Find- 
lihen Weiſe jubelt: „Und weil Frau Hoff meine 
Großmama geworden ift, find Sie nun auch mit 
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mir verwandt, und ich habe ein Recht, fehr ſtolz 
auf den berühmten Better zu fein... und wir 
dürfen fünftighin all Shre Bilder noch viel eher und 
länger fehen, wie alle fremden Menſchen?“ 

Wie ift e3 möglich, daß der Schatten, welcher 
fich fo jäh verdunfelnd vor feine Augen legte, diefem 
leuchtenden Blid ftandhält? 

Er zerrinnt und verweht und das Herz, welches 
momentan jo fehmerzlich zufammenzudte, fchlägt deſto 
höher und wärmer in der Bruft, al3 er die dar— 
gebotene Kleine Hand zum zmweitenmal erfaßt und 
fie an die Lippen zieht. 

„Wenn Sie mich zu den Shren rechnen wollen, 
Fräulein Ethel, werde ich ftolz und glüdlich fein!” 
fagt er ſchlicht. „Daß wir ftet3 treue und gute 
Freunde fein werden, davon bin ich ſchon jest über- 
zeugt!“ 

Droben knarrt die Balfontüre und die Rätin 
neigt fich über das Holzgeländer. 

„Iſt ein Eifenbahnunglüd paffiert, daß Fein 
Menih bei mir ankommt?” ruft fie heiter herab. 
„Wenn Maxel nicht fo fehr dagegen wäre, hätte ich 
den Kaffee ſchon in den Garten gefchidt!” 

Manfred ſchwenkt den Hut empor! 

„Rein, Tante, Glück! lauter Glüf! So mie 
heute habe ich e3 dir noch niemal3 in3 Haus ges 
bradt!“ 

Die Rätin reißt die Augen weit auf. 
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„Manfred! — Da3 nenne ich in der Tat eine 
freudige Überrafhung! Wie Iange ſchon habe ich 
dich herbeigemwünfcht, um dir zu zeigen, welch eine 
beneiden3werte Großmutter ich geworden bin! — 
Schnell herauf mit euch! Dies ift wahrlich ein 
Glückstag und muß gefeiert werden!” 


— — — — — — — — — — — — — 


Welch ein Rätſel iſt doch ein Menſchenherz! 

Aus wieviel tauſend Widerſprüchen iſt es zu— 
ſammengeſetzt, wie hilflos ſchwach iſt es oft in Stun— 
den, wo es wähnte ſtark zu ſein, wie genügt ein 
Hauch, um ſeine ſtolzeſten Vorſätze gleich einem Kar— 
tenhaus über den Haufen zu werfen, wie lehnt es 
ſich oft ſo wild und verzweifelt gegen etwas auf 
und fügt ſich plötzlich ſo lind und mild der Hand 
des Geſchicks, welche es juſt auf den Weg zwingt, 
den es glaubte nie und nimmer gehen zu können! 

Wie oft hatte Manfred in verzweifelter Stim— 
mung geglaubt, es ſei ihm für ewige Zeit unmöglich 
geworden, je wieder das Haus der Tante zu betreten, 
jene Räume wieder zu ſehen, wo er ehemals in junger 
Liebesſeligkeit ſo glücklich war. Er wähnte den grau— 
ſamen Umſchwung der Verhältniſſe nie ertragen zu 
können, er war überzeugt davon, daß Weh und Herze— 
leid, Zorn und Erbitterung nie leidenſchaftlicher her— 
vorbrechen könnten al3 dort, wo alles und jedes — an 
die Größe ſeines Verluſtes gemahnte. 

Nataly v. Eſchſtruth, Frieden. I 19 
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Und nun jaß er plößlich wieder an dem trauten, 
alten Pla im Heinen Zimmerchen, — die Uhr tidte 
fo hell und eilig wie je zuvor, die Blumen blühten 
noch ebenfo an den Fenjtern und von der Wand 
lächelte der Urgroßvater unter der mächtigen Allonge- 
perüde noch genau jo freundlich auf ihn herab, mie 
damals, als Severa neben ihm jaß, und ihre fühle, 
fchlanfe Hand die feine voll heimlicher Zärtlichkeit 
drüdte! 

Das ſchöne Antlitz weilt fern, fern von bier. 
Severa hat ihn um eine andern millen treulos 
verlaffen, und dennoch fißt er-am alten Platz, und 
fein Herz weiß nicht3 von Groll und Haß und Born. 

Sm Gegenteil, e3 jchlägt fo warm und friedlid) 
in feiner Bruft, es wird fo hell und meit, fo oft 
der Bli des jungen Künſtlers das liebe Kinder- 
geficht anfchaut, welches ihm juft jo fromm, fo gut 
und jchlicht entgegenlächelt, wie er es bei der ſchönen 
Eoufine jo heiß erjehnte, ohne e3 je erreichen zu 
können. 

Iſt er es, der ſo völlig verwandelt iſt, oder 
ward hier im Hauſe alles ſo neu und anders, ſo 
fröhlich und friedlich, als habe ein guter Geiſt Ein— 
kehr gehalten? 

Wie heiter und glücklich ſchaut die ernſte, ver— 
grämte Frau plötzlich in die Welt! Wie ſind die 
Buben, die ſonſt nur ſcheu und gedrückt nach der 
Schweſter übellaunigem Antlitz ſchauten, „ob ein 
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neues Wetter heraufziehe‘, jo aufgetaut, fo fidel 
und geſprächig, jo voll Übermut und Begeifterung für 
die liebe, neue „Nichte!“ 

Selbſt Maxels blaſſes Gejicht ſchaut lebhafter 
drein, und der unerklärliche Schatten, welcher oft 
fo trübjelig über jeinen Mugen liegt, weicht für 
kurze Beit. 

Wie gemütlich, wie traulich iſt es in dem erſt 
fo öden, falten Haus geworden. 

Ethel Hat jo viel Sinn für Poeſie und Ans 
mut. Ihr duftiger Blumenftrauß ziert den Tiſch, 
fie felber Hat ihn jo forgfältig und hübſch gedeckt, 
ohne die Falte zwischen den Brauen zu zeigen wie 
Severa, melche derartige Hilfeleiitungen jo bitter 
haßte. 

Wie gut kennt Ethel ſchon den Weg zur Küche, 
wie anſpruchslos und emſig ſchafft fie darin, der 
Großmutter hilfreich zur Hand zu gehen. 

Ethel von Tempelburg! die reiche Erbin! — 
Die Tochter eines Mannes, deſſen Namen und Stel— 
lung ihr alles bieten, was das Herz eines jungen, 
verwöhnten, eleganten Mädchens nur wünſchen kann! 

Wünſchen kann — und es doch nicht wünſcht! 
Miß Maud hat ihre holde Pflegebefohlene gar treff- 
lich erzogen. 

Nicht die reichen Geiſtesgaben hat ſie in erſter 
Linie ausgebildet, ſondern Herz und Seele, dahinein 
hat ſie goldenen Grund gelegt, hat aus Demut, 
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Frömmigkeit und Edelſinn ein Fundament gebaut, 
auf welchem nun alles Schöne und alles Wiſſen 
wie glänzende und dennoch ſchlichte Säulen feſt und 
ſicher emporragen. 

Manfred kann nicht müde werden, dieſe ſeltene 
Erſcheinung zu bewundern. 

Noch ſieht nur das Auge des Künſtlers und des 
guten Menſchen die holde Eigenart dieſes jungfräu— 
lichen Kindes, ſein Herz ſchlägt ihr voll warmer 
Rührung entgegen, ohne jedoch eine Spur von tiefe— 
rem Empfinden, ohne nur einmal den Gedanken zu 
ſtreifen: Wie glücklich der Mann, dem ſich ſolch 
ein golden Herz zu eigen gibt! 

Nur wie ein linder Balfam auf tiefer Wunde 
wirkt der unbewußte Zauber Ethels auf ſein krankes 
Herz. 

Die weiche, ſanfte Stimme ſingt dem Sturm 
in ſeinem Innern ein Wiegenlied. 

Severas Namen wird genannt, Ethel erzählt 
von den zahlloſen Vergnügungen, über welche die neue 
Mama ſo begeiſtert ſchreibt. 

Wie ruhig bleibt es dabei in Manfreds Bruſt. 

„Möchten Sie nicht an all dem Schönen und 
Prächtigen teilnehmen und ſich mit den lebensfrohen 
Menſchen amüſieren?“ fragt er. 

Ethel ſchüttelt beinahe erſchreckt das Köpfchen. 
„Ach nein! Das hat Gottlob auch noch lange Zeit! 
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Ich habe noch viel zu lernen, ehe ich ausgeführt 
werden kann!“ 

„Sie wünſchen es ſich nicht?“ 

„O nein! Schöner wie jetzt kann mein Leben 
niemals werden! Ich habe Miß Maud ſo lieb, und 
meine beſte Zeit wird es ſtets ſein, mit ihr zuſammen 
zu leben und zu wirken, ſo wie es nur im ſtillen 
möglich iſt!“ 

Manfred nickt mit glänzendem Blick — er hatte 
keine andere Antwort erwartet. 


XI. 


Herr von Tempelburg hatte anfänglich nur eine 
kürzere Hochzeitäreife an die Riviera geplant und 
gehofft, mit Beginn der heißeren Jahreszeit zurüd- 
fehren zu können, um einen längeren Aufenthalt 
auf dem Lande zu nehmen. Sp mar es mit Severa 
verabredet, und fo war fie es al3 Braut zufrieden 
geweſen. 

Nun aber, als die junge Frau den glatten 
Boden betreten hatte, auf welchem ſich die Satjon 
eleganter Modebäder -abjpielt, war e3 über fie ge— 
fommen wie ein Raufch TYeidenjchaftlicher Genuß— 
freude, welche durchaus fein Ziel und Ende finden mill. 

Der Kammerherr amüſierte fich über das unver- 
hohlene Entzücden feiner jungen Frau, — er war 
viel zu willensſchwach, um energifch auf der Heim- 
reife zu befiehen, viel zu verliebt, um den Bitten 
und Wünjchen Severas die eigenen entgegenzu— 
ſtellen. 

Außerdem feierte ſeine Eitelkeit die höchſten 
Triumphe, und welch ein Opfer wäre ihm zu groß 
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gewefen, um e3 nicht auf den Altar feiner Eigen- 
liebe zu legen! 

Severa3 Schönheit und Eleganz erregten Auf- 
fehen, man drängte fi um die Gefeierte und be— 
neidete den Mann, welchem fo viel Reiz und Zauber 
zu eigen gehörte. 

Dabei brauchte Tempelburg nicht eiferfüchtig zu 
fein, denn munderbarermweile lag in den jchiwarzen 
Augen jeiner Gattin, troß alles Blikens umd 
Sprühens, etwas unjagbar Kaltes, welches alles ab— 
zumeijen jchien, was auf verbotene Pfade Ioden 
wollte. 

Sie freute fich aller Huldigungen, ja fie heijchte 
und begehrte Ddiefe voll nervöfer Unruhe. Und 
menn die Schar der Anbeter fie umringte, wenn 
ihre Hände kaum die Blumen fafjen fonnten, welche 
man ihr Huldigend zu Füßen legte, war e3 dennoch, 
al3 irre ihr Blid wie in unbefriedigtem Suchen 
umher, ob nicht da oder dort noch ein „„Uneroberter‘“ 
fein könne, welcher ihr den fchuldigen Tribut nicht 
zahlte! 

Nein, eiferfühtig brauchte Tempelburg nicht zu 
fein, im Gegenteil, oft ftahl ſich ein heimlicher Seuf- 
zer über feine Lippen, daß feine junge Gattin durch— 
aus nicht die glühende, Leidenfchaftliche war, melche 
er in ihr zu bejiben geglaubt. 

Ein Zug faltherziger Berechnung ſchlich ſich 
durch all ihr Tun und Lafjen, und wenn der Kammer— 
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herr auch nicht geiftvoll genug und zu wenig Men- 
fchenfenner war, um ihren Charakter richtig zu 
beurteilen, jo empfand er ihr Fühles Wefen, welches 
faum eine Zärtlichkeit, gefchweige ein Flammen und 
überfhäumen Tannte, dennoch wie einen Mangel. 
Mehr und mehr warb er um ihre Gunft, er tat, 
wa3 fie verlangte, er gab, was fie forderte, und 
das var nicht wenig. 

Wie ein Frankhaftes Verlangen, zu faufen, zu 
bejißen, war e3 über Severa gefomnten! 

Kicht3 war zu teuer, nicht3 zu koſtbar, wenn e3 
galt, ihrer Schönheit zu dienen! 

Ihr Verlangen nah Glanz und Pradt war 
unerfättlich. 

Wenn auch feinerlei Konkurrenz zu fürchten 
tar, verfchtvendete fie Unſummen, um immer noch 
Ichöner, noch eleganter zu erjcheinen. 

Aber nur für fih und ihre Perſon kannte fie 
kein Verſagen, — fo rüdficht3los, wie fie das Geld 
hinwarf, wenn e3 galt, fich felber einen Wunſch zu 
befriedigen — und faſt alles Schöne, was fie fah, 
wiünfchte fie ſich — fo engherzig und geizig mar 
fie anderen gegenüber. 

Für Wohltätigfeit fehlte ihr jeder Sinn und 
jedes Pflichtgefühl, — der Gedanke, auch anderen 
eine Freude zu bereiten, fam ihr nie. 

Und tat e3 der Kammerherr und gab in feiner 
generöfen Weije, wenn eine Sammelliſte fam oder 
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fonft feine Hilfe angerufen murde, fo ſchob Die 
energiihe Hand feiner Gattin die Hohe Banknote 
zurüd, und ihre Stimme Hang ärgerlich und gereizt: 
„Der vierte Teil davon genügt!” 

Zuerſt hatte Tempelburg verjucht, fih an ihr 
gutes Herz, an ihr Ehrgefühl — an ihr Mitleid zu 
wenden, ftet3 umſonſt — und fpäter, als feine Aus— 
gaben ſich ins Außerordentliche fteigerten, war er 
felber froh, wenn nicht auch noch auf andere Weiſe 
die Dufaten duch die Finger rollten. 

Als die vornehme Gejellfhaft Nizza verließ, 
hoffte der Kammerherr ebenfall3 nach der Heimat 
zurücdreifen zu fünnen, um in ber foliden Gtille 
feiner Güter die erjchöpften Finanzen regulieren zu 
fünnen, denn bisher hatte er ftet3 jehr gewiſſenhaft 
gewirtichaftet und Soll und Haben immer wieder 
in vernünftiger Weife ausgeglichen. 

Zum erjtenmal im Leben fchien ihm: dies un- 
möglich gemacht zu werden, denn Severa war ent- 
feßt, außer fich bei dem Gedanken, fich ſchon jet 
in der Einöde und Langmweile eines deutichen Land— 
fißes begraben zu follen! 

Lord und Lady Stanhope und Fürft Dimitri 
MWaguroff und jo viele andere nette Menſchen reiften 
nach Snterlafen, um fich in dem eleganteften Hotel 
noch ein paar Wochen zu amüfieren, e8 wäre ja zu 
blantabel, fich zurüdzuziehen, to Severa bereit ein ‘ 
Wiederfehen verabredet hatte! 
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Der Kammerherr wollte bedenklich den Kopf 
ſchütteln, da umſchlangen ihn zwei weiche Arme und 
die dunkeln Augen leuchteten nah, ganz nah den 
ſeinen und ſahen in dieſem Moment gar nicht ſo 
kühl aus wie ſonſt — 

„Otto ... mir zuliebe ...“ 

„Es wird raſend teuer, Herzenskind!“ 

„Wir ſparen ja alles wieder in Laubsdorf!“ 

„Bedenke nur, Severa — wieviel Geld wir bis— 
her ſchon brauchten!“ 


„Otto! — Iſt das ein Vorwurf für mich? 
Nennſt du das Liebe, wenn du mir jeden Heller 
nachrechneit ?“ 


Er ſchrak nervös zuſammen, — dieſen ſchmerz— 
lichen, klagenden Ausdruck in ihrer Stimme kannte 
er gar nicht! 

Ihre Arme löſen ſich von feinem Nacken ... 
und der heiße Blick wird fühl... 

Nur das nicht! 

Feſter umfchließt er fie. „Alles, was du willſt! 
Beitimme nur!” 

Und fie lächelt und. beſtimmt, — viel, ſehr viel, 
Tempelburg telegraphiert zum erjtenmal im Leben 
an feinen Bankier und läßt ſich Geld anmeilen — —. 

Severa liegt in ihrem Salon auf dem Divan 
und ſchaut hie und da über den franzöfifchen Roman 
hinweg nad) der Kammerzofe, welche beſchäftigt it, 
die vielen Koffer ihrer ſchönen Gebieterin zu packen. 
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Sie weiß kaum noch, wo fie all die Herrlichkeiten 
unterbringen joll, — die. glänzenden Seidenfalten, 
Spitzen, Krepp und Ehiffon quellen in duftigen Wogen 
über jede Fach heraus. 

Es Elopft. 

Ein Kellner bringt die Poft. 

Ah — ein Brief aus der Heimat, von der Mut- 
ter. Die pflegen in der Regel jehr langweilig zu 
fein. Severa unterdrüdt ein Gähnen und reißt nach— 
läſſig den Umjchlag ab. 

Diefes gräßliche Briefpapier! 

Wie unfein diejes Format, wie dünn, jchlecht 
und billig diefe Pfennigbogen! 

Sie jhämt fi vor der Jungfer, daß fie folche 
unſchicken Briefe überhaupt empfängt! 

Wie iſt's möglich, daß fie dere felbit einmal 
gefchrieben ! ‚ 

Sie Ichaudert bei dieſem Gedanken. 

Ah — wieder eng, ſehr eng, vier Seiten bon 
Mutters fteifen, altmodiſchen Schriftzügen bededt, — 
gewiß interejjante Mitteilungen über die ſüße Ethel, 
wie fie Kaffee kocht und den Tisch dedt.... lä— 
cherlich! — 
Und hier... ein kleiner, echt ſchülerhaft ge— 
fniffener Zettel von Ludolf . . . ein Stücd blau Iiniier- 
te8 Papier, aus irgend einem Schulbuch gerifjen! 

Was will denn der Junge? 

Hoffentlich feine Anliegen oder Wünjche! 
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Sie lieft beinahe mwidermwillig: 

„Liebe Severa! Marel hat mich eben gebeten, 
Dich doch heimlich nochmal an da3 geliehene Geld 
zu erinnern, — meißt Du, es iſt höchſte Zeit, — 
die Geige ift fonft futſch! Alſo ſpute Dih und 
ſchick's retour, Mutter erfährt e3 nicht, — poſt— 
lagernd: M. 9. 1000, ich hole es ab. — Der Dok— 
tor fagt, e3 ftehe fehr fchlecht um den armen Maxel, 
— ja, wenn er nad) Davos könne! — Aber Die 
Freude über die Geige wird ihm auch gut tun, wenn— 
gleich) er ja nicht mehr fpielen Tanı, — 's ift nur 
fein höchfter und einzigfter Wunſch! Alſo los! — 
ſchick's! Bift ja nun eine fo fehr reihe Frau! Dein 
Ludolf.“ 

Ein Ausdruck ärgerlicher Gereiztheit liegt auf 
Severas ſchönem Antlitz. 

Hat ſich denn nur alles gegen ſie verſchworen! 
— Ihr Mann hat um Geld depeſchiert, weil er keines 
mehr hat, und doch gebraucht ſie gerade jetzt ſo ſehr 
nötig recht reiche Mittel, denn wenn ſie in Inter— 
laken die bekannten Freunde von hier wieder an— 
trifft, kann ſie unmöglich in denſelben Fähnchen er— 
ſcheinen wie hier! 

Das wäre ja mehr wie langweilig und höchſt 
ärmlich! 

Lady Maud hat nach Paris geſchrieben und 
die weitgehendſten Beſtellungen für Interlaken ge— 
macht, infolgedeſſen hat ſich Severa an Gerſon in 
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"Berlin gewandt und ihre Aufträge erteilt, num wird 
man ja fehen, wer fiegen wird, — hie Paris! hie 
Berlin! 

Der Kammerherr ahnt noch nicht3 don dieſer 
fleinen Rechnung, die er zu begleichen befommt, aber 
da fie umgehend bezahlt werden muß, ift es unmög- 
lich, daß Severa fchon jet wieder Geld von ihm 
fordert, — da3 fieht jelbft ſie ein! 

Noch ein paar hundert Mark hat fie freilich 
„für Heine Ausgaben” in der Börje, fie könnte Marel 
davon die geliehene Summe zurücderftatten, du liebe 
Zeit! welch eine Bagatelle find die paar Mar, 
welche ‚er ihr damals vorſtreckte! 

Aber! — Kleine Ausgaben! 

Gerade jet hat fie deren en masse! 

Sie jah in dem Wiener Modebafar eine fo 
originelle Boa aus gebrannten Seidenblättern und 
bronzierten Spitzen — fo ganz geichaffen, um bei 
fühlerem Wetter in Snterlafen umgelegt zu wer— 
den... und dann der eine Hut in der fo fabel- 
haft Ichiden und eigenartigen Berjaglierifaffjon — 
— die Modiftin jagte, nur eine ſolche Schönheit 
wie Frau von Tempelburg dürfte wagen, etwas 
derart Ertravagantes zu tragen — diefen Hut muß 
fie unter allen Umſtänden noch mitnehmen, koſte er 
was er wolle! 

Alſo wird ſich der törichte Marel noch eine 
fleine Weile gedulden müſſen! 
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Es ift ja lächerlich! 

Was will der Kranke mit der Geige! 

Zudolf fchreibt doch ſelbſt, Daß er nicht fpielen 
fann, wozu liegt das Gerümpel aljo da herum? 

Fort mit dem Brief! 

Die Entfernung zwifchen der Heimat und Ita— 
lien it ja fo weit, — jene Beilen haben ſich ver— 
fpätet, find Severa auf Ummegen nad) Interlaken 
nachgeſchickt . . . in ein paar Wochen verfügt ſie ja 
wohl über da3 nötige Geld, um dem Duälgeift die 
paar Kröten zurüdzuzahlen! 

Und was jchreibt nun die Mutter? 

Ach, wie mörderlich Iangmeilig ift ſolche Korre— 
ſpondenz! 

Severa zögert, die Zeilen zu leſen, — es iſt 
ja ſo viel intereſſanter zu überlegen, welche Toilette 
fie zum Gabelfrühſtück wählen foll... Da ſtreift ihr 
Blick das Gejchriebene und haftet plößlich auf einem 
Namen —... Manfred... 

Manfred! 

Das Ichöne Weib zudt aus feiner nachläjfigen 
Stellung empor! 

Manfred! 

Was hat die Mutter von ihm zu fchreiben ? 

Was erfuhr fie von ihm, der fich mit gebro— 
thenem Herzen, fterbend an feiner unglüdlichen Liebe 
nun grollend in die tiefite Einſamkeit zurüdzog, um 
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alles zu vergefjen, was ihn an vergangenes Glück 
erinnert? 

Manfred! 

Wunderlich! 

Warum durchichauert e3 fie bei dem Klang dieſes 
Namens, bei dem Andenken an den einjt jo leiden- 
ſchaftlich Geliebten, wie ein banges, unruhvolles 
Sehnen? 

Ein ſchnelles, häßliches Lächeln fliegt um ihre 
roten Rippen. 

Sie lieft eben einen franzöfiihen Noman, — 
der ift wie gejchrieben für fie und Manfred. — 
Da entjagt auch ein junges Weib — freilich not» 
gezwungen — dent Geliebten, um den gleichgültigen, 
reihen Mann, weicher ihr die Ehre genommen, zu 
freien. — Aus Rache! Vergelten will fie ihm, was 
er ihr getan. 

Warum aber müfjen Haß und Nahe in dem 
eigenen Roman mitjpielen ? 

Solde Affekte find im täglichen Leben nicht 
nötig. 

Ein Heiner Flirt genügt. 

Es ift ja jo modern, den einen zu lieben und 
den anderen zu freien... . es läßt fich ja beides jo 
gut vereinigen! 

Alſo Manfred! 

Hat er wieder von fich hören laſſen? erließ 
er feinen Schmollwinfel und ift er vielleicht ver 
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nünftig geworden: und denkt fo modern und fErupellos 
über das Lieben und Liebenlafjen wie fo viele feiner 
flotten Kollegen? 

Bei feiner jo unnatürlih tugendhaften Ver— 
anlagung wäre dies freilich überrafchend, und doch! 

Was macht die mweltenbezwingende Liebe nicht 
ans einem Menjchen? 

Alles, was fie will, — diefen zum Engel, — 
jenen zum Teufel. 

Manfred hatte ich feine Sdeale aus dem Himmel 
geholt, jo lange wie das Glück ihm die Leiter hielt, 
ideale Höhen mühelos zu erfteigen. 

Nun entfloh das Glück, — die Himmelßleiter 
zerfchmetterte und ſank in die Tiefe... wer meiß, 
ob der Schwärmer Manfred nicht nüchtern und Hug 
geworden ift und fortan in der Hölle fucht, was ihm 
da3 Paradies verjagte? 

Wenn man in der großen Welt, in den inter 
nationalen Bädern, wo die Giftfräutlein wuchern, 
und die lare Moral der Lebewelt Gejeg wurde — 
wenn man da gelebt und mit glüdshungrigen Augen 
um fich geſchaut hat, lernt man eine mwunderliche 
Rebensmeisheit fennen — — — 

Manfred! 

Was Ichreibt die Mutter von ihm? 

Shre Gedanken fchweifen immer wieder weit ab, 
— jest muß fie fie bannen! 

Und fie lieſt. 
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Groß und erjtaunt werden ihre Augen. 

Er ijt geftern bei den Ihren gemwejen, — ſehr 
heiter und guter Dinge — ganz wie forjt auch! 

Seltfam! — Sit dies Tatjache oder nur ein 
Huges Spiel? 

Fraglos nur ein feiner Schadhzug! 

Er will nun wieder die Beziehungen in an» 
fcheinend ganz harmloſer Weife aufnehmen, um als— 
dann einen guten Grund zu haben; auch in Se— 
veras Haus verkehren zu fünnen! 

Ein Vetter Tann dies in intimerer Weife wie 
andere, — das Geitenpförtlein, durch melches der 
Hausfreund fchlüpft, fteht ihm offen. 

Weiter! 

„Er iſt mit Ethel und der Erzieherin zufammen- 
getroffen und die jungen Leute haben fofort gute 
Freundſchaft geichlojfen. Die vermandtichaftlicden Be— 
siehungen find auf das befte hergeſtellt!“ 

Severa lacht leife auf. 

Vortrefflich! — Alles entwidelt fich jo günftig 
und Torreit wie in der modernen Komödie! Wäre 
Manfred noch der verbitierte Tugendheld, welcher 
in der „Treuloſigkeit“ der vernünftigen Geliebten 
ein Verbrechen fieht, fo würde er alles, was zu 
ihr gehört, ebenfalls in Acht und Bann erflären und 
ſich ftolz und empfindlich von einem Rind abiwen- 
den, welches jeine verlorene Braut fortan „Mutter 
nennt! 

Natalyv. Eſchſtruth, Frieben. I. 20 
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Statt deſſen aber freundet er ſich in harm- 
loſeſter Weife mit Ethel an, jucht Gründe, Vorwände 
und verwandtichaftliche Beziehungen, um in Billa 
Freya ein Heimrecht zu erwerben! 

Severad Augen bliten. 

Sie genießt in dieſem Augenblid einen ber 
rauſchenden Triumph, die Überzeugung, daß ein 
Mann, welcher einmal ihre Lippen füßte, ihr an— 
hängen muß für alle Emigfeit, daß er ihr folgen 
muß, gleichviel wohin fie ihn führt, in den Himmel 
oder in die Hölle! 

So guter Laune wie heute hat man Frau von 
Tempelburg felten zuvor gejehen! 

Das Marmorbild Scheint fich zu beleben, es fließt 
wahres, heißes Blut durch die Adern! 

Der Kammerherr ift entzüdt und mehr denn 
je ihr Sklave — und die Schar ihrer Verehrer und 
Bewunderer begeiftert ſich noch glühender wie zur 
vor, und wem heute die roten Lippen zulächeln, der 
träumt ein ſchwüles Märchen von verbotenen Küſſen. 
Am Iebhafteiten davon träumt jedoch Severa jelbit. 

©eit fie die Kunde von Manfred erhielt, iſt's 
mie ein Schleier von ihren Augen gefallen. Gie 
blickt in ihr eigenes Herz. 

Darin mwuchert viel giftiges Unkraut — das 
erkennt fie nicht, — Sie fteht nur, daß brennend rote 
Blüten ein Bild umranken, welches munderfamer- 
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weife tiefer und Marer auf dem Herzensgrund einge- 
graben ift, al3 jie jemals ahnte! 

Manfred! 

Liebt fie ihn denn mwahrlih? troß allem und 
allem — — noch immer? 

Sa, fie liebt ihn! 

Nicht mehr mit der reinen, füßen Innigkeit 
eines lauteren Mädchenherzens, für melches die erite 
Liebe ein Heiligtum ift, — jondern mit der heißen, 
begehrlichen Zeidenjchaft des erfahrenen Weibes, wel⸗ 
ches nichts aufgeben und Lafjen will, was beglüdt —! 

„Wir wollen höchitens vier Wochen anftatt der 
zuvor geplanten zwei Monate in Snterlafen bleiben, 
lieber Otto!” erflärt fie ihrem Gatten mit wunder— 
fam träumerifhem Blid, „und dann wollen mir 
heim! Ich jehne mich doch jehr danach, die Heimat 
wiederzujehen !” 

Der Kammerherr traut feinen Ohren nicht. Er 
wird dunfelrot vor Entzüden. 

„Sa, unjere Heimat! Du mußt Laubsdorf 
fennen lernen! -— Dort, in der rofendurchdufteten 
Einfamfeit, wollen wir erft m Wahrheit unferen 
Honigmond verleben!“ 

Er zieht fie feiter an die Bruft, — fein Blid 
ſucht den ihren. 

Aber fie blidt an ihm vorüber in die mondhelle 
Nacht hinaus. 

556 
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„Ja, eine rofendurchduftete Einſamkeit!“ jagt 
fie Schwärmerifch, wie in mwohligem Auffeufzen. — 
„Wir werden fernab von aller Welt — ganz allein 
fein! Nur ein paar der nächften Verwandten laden 
pir ein...” 

„Verwandte?“ 

„Gewiß, die Mutter und Brüder — ihnen wird 
eine Erholungszeit in den Ferien ſo gut tun — oder 
willſt du ſie nicht?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich, mein Liebling — ich 
will alles, was du willſt!“ 

„Gut! Ich nehme dich beim Wort! Du weißt, 
mein ſehnlichſter Geburtstagswunſch iſt es, ein ſehr 
gutes Porträt von dir zu erhalten — —“ 

„Mein Porträt? Daheim hängt ja da3 vorzüg- 
liche von Kröcher!“ 

„Borzüglich nennft du ein Bild, auf dem du mie 
ein Großvater ausſiehſt? Sch finde e8 empörend, 
geradezu deiner unwürdig! Sch wollte dich ehemals 
nicht eitel machen, fürchtete, du hielteft meine Aus— 
ftellungen daran für plumpe Schmeichelee — aber 
jest, — als deine Stau, habe ich ein Necht, meinen 
Liebſten jung und fhön und ähnlich zu verlangen...‘ 

„Aber Severa! ftop! — Du jchmeichelit auch 
jetzt!“ 

Der Kammerherr lacht glückſelig, ſeine ſonſt ſo 
müden Augen leuchten förmlich. 
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„Alſo ein fchönes Bild millft du Haben! Aber 
mer Toll ſolch ein Kunſtſtück fertigbringen ?!” 

„Manfred! Mein Better Hoff, welcher mich ala 
Studienfopf malte! Erſtens fünnen wir ihn als Ver- 
wandten nicht umgehen, und zweiten klingt e3 gut, 
wenn dieſer doch jest recht befannte Künftler auch 
dich an meine ©eite malt!” 

„Gut, gut, — einverftanden — aljo Better Man- 
fred malt mid... und in vier Wochen reifen wir 
heim... endlich Heim!” 

„sa — dem Glück entgegen — in die rojen« 
durchduftete Einſamkeit!“ nidt Severa ... und ihre 
weißen Zähne leuchten durch die ſchmachtend geöffne- 
ten Lippen. 

Am anderen Tage traf die Rechnung von Gerfon 
ein, — die junge Frau präfentierte fie voll jcherzen- 
der, graziöfer Heiterkeit, und obwohl jie alle bis— 
herigen Rechnungen übertraf, denn die Toiletten 
waren Kunſtwerke raffinierteften Geſchmacks — zudte 
Herr von Tempelburg dennoch mit feiner Wimper, 
fondern ließ den Betrag durch jeinen Bankier an— 
weiſen. 

Seine gute Laune hatte nicht gelitten, ſie 
war ſtrahlender wie je zuvor. 


* * 
*k 
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Es war ein heißer Junitag. 

Trotz der herabgelaſſenen Gardinen war es in 
den kleinen, niedrigen Zimmern der Rätin erſtickend 
ſchwül, und wollte man die Fenſter öffnen, drang 
nur die Sonnenglut deſto intenſiver herein. 

Um Marel ſtand es ſehr ſchlecht. 

Er konnte das Bett nicht mehr verlaſſen und 
lag mit dem wachsfarbenen Geſicht und tief um— 
ſchatteten Augen regungslos in den Kiſſen. 

Der Arzt drückte der unglücklichen Mutter auf— 
feufzend die Hand. 

„Seien Sie ftark, Liebe Rätin, — Hilfe ift dem 
armen, armen Jungen nicht mehr zu bringen, — 
Gott der Herr Schenke ihm ein leichtes Ende! Weinen 
Sie niht! Gönnen Sie Ihrem Liebling die Selig- 
feit, welche jeiner wartet. — Hier auf Erden gibt 
es fein Glück und feinen Frieden, — wohl dem, 
mwelchem ein langes Leben voll Kampf und Leid er- 
part bleibt!” 

„Rein — kein Glück! Die, welche e3 fuchen, 
finden e3 nicht, und denen, welche e3 fanden, wird 
e3 zerſtört!“ 

Wie ein Aufihluchzen rangen ji die Worte 
bon ihren blafjen Lippen umd die zufanınıengefranıpf- 
ten Hände der einfamen Frau zitterten. 

Kein, fie hielt ihren Liebling nicht durch ver- 
zweifeltes Bitten und Flehen auf diejer Jammer⸗ 
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welt zurüd, fie wußte und glaubte es, daß fterben 
unfer Geminn ift! 

Nur das Scheiden iſt fo ſchwer, fo bitterfchwer 
— und nur die wahre, echte ChHriftenliebe ift ſtark 
genug, e3 ohne Klage zu ertragen. 

Ethel und Miß Maud mußten, wie nahe der 
Todesengel an das Bett des Kranken getreten war, 
feiner zu harren. 

Beide famen täglich, die unglüdlihe Mutter 
durch linde Troſtesworte in dieſen ſchweren Stunden 
zu ſtärken. 

Wie ein Engel des Friedens waltete Ethel an 
dem Krankenbett. 

Ganz ſelbſtverſtändlich ſchien es, daß ſie ſorgte 
und pflegte, daß ſie ſtundenlang am Lager des ſo 
ſchwer Leidenden ſaß, damit die Rätin ruhen und 
für die Nacht Kräfte ſammeln konnte. 

Manfred trat oft leiſe in das Zimmer und drückte 
ihr mit leuchtendem Blick die Hand. 

Wie ein Traum ſchien ihm dieſes ſanfte, fromme 
Kind, welches fein volles Glück und Genügen in opfer- 
freudiger Nächftenliebe fand. 

Er bemühte ſich voll Entzüden, ihr nachzueifern, 
er nahm der erfchöpften Mutter Nachtmachen ab und 
litt e3 nicht, daß Ethel einen Wärter aus der Reſi— 
denz fchidte. 

Und bei all diefem ernten Tun empfand er eine 
feltfame Veränderung in feinem Innern. 
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Die Wunde, welche in feinem Herzen fo qual- 
voll gebrannt, ſchmerzte nicht mehr. 

Es mar, al3 habe ſich eine Linde Hand Ieife 
und weich darauf gelegt, fie zu heilen. 

Der Gott, welcher die Trübjale ſchickt, Hat auch 
Macht, fie zu enden, und denen, die Gott Lieben, 
müffen alle Dinge zum Beften dienen, auch die, 
welche anfänglich jo hart und ſchwer fcheinen, welche 
wir jo gar nicht als Liebe begreifen und als Segen 
veritehen können! 

Run aber lernte er bereit verjtehen. 

Ganz unwillkürlich drängte fich ihm der Vergleich 
zwiichen Ethel und Severa auf. 

Wie grundverfchieden waren fie, und wie ganz 
das Gegenteil war die verlorene Braut von dem, 
was Manfred als höchſte Tugend und Schönheit des 
Weibes ſchätzte und liebte! 

Alles, was ihn an der kleinen Samariterin auf 
das innigſte entzückte, war Severa fremd und bis 
in die Seele zuwider. 

Ihr ſtolzer, hoffärtiger Sinn, welcher nur nach 
Genuß, Pradh: und Glanz lechzt, würde nie und 
nimmer Freude und Befriedigung in einer Gelbit- 
verleugnung finden, welche Ethel fo rührend übt! 
— Und mie tief unglüdlih ihn ſolch ein genuß- 
fücchtige3 und oberflächliches Weib wie Severa gemacht 
haben würde, das fah er täglich mehr ein und Icrnte 
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e3, Gott für ein „Nehmen“ zu danken, welches im 
Grunde nur das reichite „Geben“ für ihn geweſen. 

Die Lindenblüten dufteien, Bienen ſummten vor 
den offenen Fenſtern des Krankenzimmers und auf 
leifen Sohlen trat Ethel über die Schwelle, winkte 
Zudolf heimlich zu und mechjelte unbemerkt mit ihm 
den Pla an Marelö Bett. 

Der lag mit gefchlojfenen Augen und ſein 
röchelnder Atem ging ſchwer. 

Ein paar Augenblicke blieb e3 ſtill, dann be— 
wegte der Kranke unruhig die abgezehrte Hand. 

„Severa hat mein Geld noch immer nicht zu— 
rückgeſchickt, Ludolf?“ flüfterte er mühfam, „und du 
hatteſt ihr doch gefchrieben, wie fehr ic} mir die 
Geige wünfche! Ach, wie kann Severa jo grauſam 
fein! Morgen wird fie verkauft... . ſchon morgen, 
dann iſt alle Hoffnung dahin!” 

„Bft! Schlaf jetzt, Maxel!“ flüfterte Ethel weich 
und legte ihre fühle Hand auf feine Stirn, — mie 
Entjegen lag e3 bei jeinen Worten auf ihrem Geſicht, 
pbantafierte er? 

„Schlaf nur... es wird fchon alles kommen!“ 
fuhr fie leiſe fort, und der Kranke ftöhnte leiſe auf, 
über feine Wangen rannen Tränen. 

„Ich glaube e3 nicht mehr... Severa hat 
immer nur an fich gedacht!” 

Ein paar tiefe, qualvolle Atemzüge. 
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Die wenigen Worte hatten ihn ermattet, er ſchloß 
die Augen und fanf wieder in den halb bewußt» 
loſen Zuſtand zurüd. 

Ethel aber erhob ſich und eilte lautlos in das 
Nebenzimmer. 

Dort ſtanden Ludolf und Manfred am Fenſter. 

„Ludolf!“ ſagte Ethel ſehr ernſt, „was iſt das 
für Geld, welches Mama nicht an Maxel zurückſchickt, 
und von welch einer Geige ſpricht er?“ 

Der Gymnaſiaſt ſah etwas betroffen aus, dann 
zog er die Stirn zornig in Falten und ſtieß kurz 
hervor: „Hat Maxel davon geſprochen? Sa, ganz 
recht ift’3, daß er’3 tut! Severa verdient wahr⸗ 
baftig feine Rücficht mehr!” — Und mit Troß und 
Erbitterung erzählte er, wie die Schweiter dem armen 
Kranken fein fauer verdientes Geld für ihren Klei— 
derplunder abgeborgt Habe und es nun immer nod) 
nicht zurüdichide, obwohl er ihr geichrieben, daß Die 
Geige morgen verkauft werden jolle, und daß der 
Bruder todkrank jei! 

Mit Leichenblaffen Geficht ftarrte Manfred den 
Sprecher an. 

„Junge — das iſt unmöglich... . fie hat deinen 
Brief noch nicht erhalten!” 

Rudolf zuckte verächtlich die Schultern. „Pah! 
Seit fünf Wochen jchreibe ich fchon darum! Nein, 
ich kenne Severa, — nicht einen Pfennig rüdt fie 
heraus und wenn Magel zehnmal darüber ſtirbt!“ 
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“= Mie ein Zittern flog e3 durch Ethels Glieder. 

„Ludolf ... lauf... lauf, fo fchnell du Fannit, 
und hole die Geige — ich Faufe fie um jeden Preis, 
hörft du, ich kaufe fie! Mag fie koſten was fie 
wolle!“ 

„Ja ... mo iſt aber Geld?” fragte der Schüler 
unſicher. „Ohne Bezahlung befomme ich fie nicht!” 

Schon hatte Manfred fein Portefeuille aufge- 
Tchlagen. Gott ſei Lob und Dan, daß er gerade heute 
eine jo hohe Einnahme gehabt. 

Er warf einen jchnellen Blid auf die Banknoten. 

„Es wird reihen! Komm, Ludolf, führe mid 
fofort hin, e3 ift feine Zeit zu verlieren!“ 

„ber Sie kaufen da3 Inſtrument für mid, 
Better Manfred!” flehte Ethel und faßte mie be- 
fchwörend feine Hand. 

Ein warmer Drud. 

„Ich Taufe fie für un3, liebe Ethel!“ fagte er 
mit bebender Stimme, — im nächſten Moment fhloß 
ji die Tür hinter ifm und Ludolf. 

&3 war dämmrig geworden. 

Der Kranke Hatte ftarle Fleifchhrühe und eine 
Iindernde Medizin genoffen, das hatte die fliehen- 
ben Lebensgeiſter noch einmal angeregt und mit 
großen, weitoffenen Mugen lag er in den Lilien, 
wie in feliger Verklärung Ethels Worten lauſchend, 
welche den Franken auf die Freude vorbereiten joll- 
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ten, denn ſelbſt die fonnte ein zu ftarfer Hauch 
für das erlöjchende Lebensflämmchen fein. 

„Vorhin ift ein Brief von Severa gelonmen, 
mit viel Geld darin!” lächelte Ethel, „und den? 
dir, Maxel, fie fchrieb dazu, wir follten dir gleich 
eine Geige kaufen ... du wüßteſt ſchon welche!“ 

Ein leiſer, unartikulierter Laut von den wachs— 
farbenen Lippen. 

„Gleich ... gleich ...“ 

„Ja, gewiß! Ludolf holt ſie ſchon! Und denk' 
dir, noch viel Geld ſchickt Severa mit, dafür ſollſt 
du dir alle Noten kaufen, welche du ſo gern möch— 
teſt! Nicht wahr, deine Schweſter iſt doch ſehr lieb 
und gut!“ 

„O Severa!“ hauchte der Sterbende ... „ia, 
ſie iſt ſehr gut ... wann... wann kommt ...“ 

„Horch! — Hörſt du ſie ſchon?“ 

Leiſe und wunderbar zart klangen die ſüßen 
Geigentöne aus dem Nebenzimmer. Der Kapell-— 
meiſter — als er hörte, wie traurig es um den 
jungen Mann ſtand, war perſönlich gekommen, ihm 
noch einmal auf der ſo heiß Erſehnten vorzuſpielen. 

„Harre, meine Seele — 
Harre des Herrn — 
Alles ihm befehle, 

Hilft er doch ſo gern! 


Sei unverzagt — 
Bald der Morgen tagt ...“ 


— 7 


Mit Teuchtenden Augen ftrebte Maxel au3 den 
Kilfen empor. 


Seine Mutter hielt ihn im Arm, — und ob aud) 
ihr Herz zerfpringen wollte in unausſprechlicher Qual, 
ihr Mund lächelte. 

„O gebt fie mir! ...“ 

Manfred reichte die Geige dar, und der Ster«- 
bende tajtete mit zitternden Händen darüber hir. 

Ein wahrhaft überirdifches Glück Teuchtete ver- 
flärend aus feinen Augen. 

„O meine Geige! — mein!... mein!... nun 
werde ich jehr fleißig lernen, wenn ich erſt wieder 
gejund bin! Es wird jchon beifer mit mir... ich 
fühle 8... am... am liebiten... mödte ich 
.. . aufftehn ... .” ein frampfhafter Husten erfchüt- 
terte die Bruft, über die Lippen perlte es rot, und 
der Kranke ſank halb bewußtlos in die Kiffen zurüd. 

Kurzes, angftvolles Helfen... Sorgen... 

Noch einmal öffnete der Sterbende die Augen. 

„Laßt mich hören... .” 

Wieder Hingen die füßen Töne, — nicht mehr 
wie ein armfeliges, irdiſches Geiglein, fondern mie 
Engelzungen, melche feligen Willfomm rufen — 


„Sei unverzagt . . . 

Bald der Morgen tagt — 
Und ein eiv’ger Frühling 
Folgt dem Winter nah. . .“ 
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Fein Laut im Bimmer. 

Gefaltete Hände... . überftrömende Augen und 
ein heißes Flehen zu dem Heiland und Erlöfer.... 
und al3 die Klänge verhallen wie Sphärenmufit, 
it für eine arme, gequälte Menjchenjeele ein emwiger 
Frühling angebrochen, ein Frühling, welchem fein 
Froſt und feine Hibe mehr folgen werden, ein Früh— 
ling voll überfchwenglicher Herrlichfeit, wie feines 
Menſchen Auge ihn je gejehen, wie Gott der Herr 
ihn bereitet hat denen, die ihn lieben. 


Ende de3 eriten Bande2. 
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XIV. 


Nicht die Freude, fondern Schmerz und Trauer 
offenbaren eines Menfchen Herz. 

Wenn der große, heilige Ernit des Leben mit 
ehernen Fingern anflopft, tut e3 ſich auf und läßt 
auf feinen tiefften Grund bliden. 

Da zeigt fi oft al3 Talmi, was man für 
Gold gehalten, und manch unfcheinbares Steinen, 
welches faum der Beachtung wert fchien, ermeift ſich 
al3 ein Brillant voll fol; wundervollem Feuer 
und folder Farbenpracht, daß man nicht müde wird, 
voll Entzüden zu fchauen. Es entjchleiert fich ber 
Zeichtfinn, welcher philofophiert: „Glücklich ift, wer 
vergißt, was nicht mehr zu ändern iſt!“ Da macht 
ſich die Selbſtſucht und Genußſucht breit, welche alle 
Trauer als läftiges Hindernis, ala übles memento 
mori von fich abfchüttelt und zyniſch lächelt: nur 
nicht nachdenken! — fi} nicht von dunkeln Schatten 
Bange machen laſſen! Alles ift eitel, — das ift Die 
einzige Wahrheit, welche und da3 Sterben und Ver- 
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derben ringsum beweiſt! Darum freut euch des 
Lebens, ſo lang' noch das Lämpchen glüht! 

Oder die Verzagtheit weiſt allen Troſt und alles 
Hoffen von ſich, um zu finſterer Verzweiflung zu 
werden. 

Unglauben und Brutalität gehen Hand in 
Hand. 

Selig aber das Menſchenherz, welches tief und 
verborgen liegt, wie ein ftiller See. Kommt die Nacht, 
die dunkle, ſchwarze Nacht des Leids und der Prü— 
fung, jo fpiegeln fich in ihm doppelt hell und Har 
bes Himmel3 Sterne, und läßt der Sturm auch feine 
Wajler zittern, daß fie al3 Tränenftröme über ein 
frifche8 Grab Fluten, — tief auf des Sees Grund 
wohnt dennoch der Frieden und die Ruhe einer 
gottfelicen Ergebung, welche nicht rechtet, hadert und 
philojophiert, fondern geduldig fpricht: „Dein Wille 
geſchehe.“ 

Wie ſtill und dunkel war es in dem Hauſe der 
Rätin Hoff geworden, nachdem man ihren Sohn, 
an welchem ihr Herz voll Freude und Hoffnung 
gehangen, hinaus in ſein letztes, ſtilles Kämmerlein 
getragen, und doch waren es Stunden der Er— 
quickung, welche Manfred in der erſten Trauer dort 
verlebte. 

Geſpräche, welche ſonſt ſo ſelten in der großen, 
leichtlebigen Geſellſchaft angeregt werden, ergaben 
ſich hier ganz von ſelbſt, und wenn er in Ethels 
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jungem Herzen auch längſt ſchon den köſtlichen Kern 
geahnt hatte, jetzt offenbarte er ſich in ſeiner ganzen 
Lauterkeit. Schlicht und einfach, oft voll rührender 
Kindlichkeit, war ihr Glauben und Hoffen, und wenn 
fie die weinende Mutter mit ihrer ſanften, freund- 
lichen Stimme tröftete, dann wußte und fühlte man, 
daß fie feine fchönen Redensarten machte, jondern 
daß e3 ihre Überzeugung war, wenn fie die Trauernde 
eine3 jeligen, ewigen Wiederſehens verficherte. 

Dann leuchteten die Augen, welche ſonſt faum 
ſchön zu nennen waren, in feliger Verklärung, und 
auf der reinen Rinderftirn lag ein Frieden, imel- 
cher feinen Abglanz auch auf das blaffe Antlis der 
Witwe marf und in Manfred Herzen unauglöjchliche 
Spuren hinterließ. 

Um fo peinlicher berührte in dieſer Gebet3- 
ftille ein Brief Severas, welche mit ein paar ſchwül— 
ftigen Phraſen der Mutter fondolierte und nur den 
einen Troft hatte: „Es ift ja fo gut für ihn, Mama! 
— Was hätte aus ihm werden follen? Er war zu 
allem zu krank! Und ein Menſch, welcher nichts 
auf ber Welt erreicht, verliert nichts mit ihr!” 
— Dann erzählte fie von Snterlafen, von dem ele- 
ganten Hotel und dem großen Trubel, in welchem 
man leben müffe, und daß e3 ihr fo peinlich fei, 
noch immer bunte Toiletten tragen zu müffen, aber 
die Traueraugftattung fei nicht fo fchnell zu be— 
ſchaffen und erwarte fie dieſe erit Daheim in Yaubs- 
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dorf. — Glücklicherweiſe ahne ja hier niemand den 
Verluſt, welcher fie betroffen. In kurzer Zeit wür⸗ 
den ſie nun wieder nordwärts reiſen und habe 
ihr Gatte angeordnet, daß Miß Maud und Ethel 
ſchon jetzt nach Laubsdorf vorausreiſen ſollten, um 
dort für die nötige Behaglichkeit zu ſorgen. — Daß 
Manfred der Mutter in ber ſchweren Zeit fo treu— 
lich beigeftanden, finde fie rührend! Gie fei ihm 
fehr dankbar dafür und freue ſich darauf, ihm dies 
bald perjönlich zu jagen und ihm die Hand drüden 
zu können. Einftweilen laſſe jie ihn fehr herzlich 
grüßen! ’ 
„Sehr gütig, — ich danke, Liebe Tante!” fagte 
der junge Rünftler mit feltfam hartem Klang in der 
Stimme. ‚Sch werde wohl Severa vorerft noch nicht 
wiederjehn, da ich endlich in der Lage bin, an Die 
See reifen zu können, um dort notwendige Waffer- 
ftudien zu machen!” Sein Blid traf Ethel und wurde 
weich. „Wie werden mir die trauten Abendftunden 
fo fehr fehlen! Es war ſchön, auch die innerften 
und heiligften Gedanken einmal austaufchen und ver⸗ 
fichert fein zu fönnen, daß man verftanden wird. — 
Wann werden Sie wohl nah) Laub3dorf abreifen 
müffen, Ethel?“ 

Auch über ihr junges Geſicht flog ein trüber 
Schatten. 

„Roh hat Papa feinen Termin beftimmt! Er 
ſchrieb nur in bem lebten Brief, daß alle Logier- 
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zimmer im Schloß und auch diejenigen in dem ſo— 
genannten Witmenhaufe, in welchem Großmama 
während ihrer letzten Lebensjahre wohnte, injtand 
gejegt werden follten, — Mama beabjichtige viele 
Säfte während des Sommer3 zu laden.” 

„Auch jebt noch, nachdem fie die Trauernad- 
richt erreichte ?“ 

„Doch wohl.” Ethel ſenkte das Köpfchen fehr 
tief. „Papa fchrieb, al3 die Nachricht von Maxels 
Tod bereits eingetroffen war.“. 

Minutenlange Stille. 

. Manfred jtarrte ſchweigend vor fich nieder. 

„Sie werden doch nicht plößlich abreifen, Ethel, 
wir jehen und wohl noch einmal hier und jagen 
einander Lebewohl?“ 

„Gewiß, — mir müſſen und doch Lebemohl 
ſagen!“ wiederholte fie mit ftodender Stimme. „Wer 
meiß, wie lange wir fern bleiben müſſen!“ 

Sah fie tatfächlich blaſſer aus bei diefen Wor— 
ten wie fonft, oder war e3 nur die Beleudtung? 
Es bämmerte bereit3 und begann draußen zu 
regnen. 

Die Tropfen ſchlugen hart gegen die Fenfter, 
und die Rätin blicdte bejorgt auf. 

„Welch ein Wetter plöglih! Shr Habt den 
Wagen beitellt, Ethel? — Aber Manfred fam mit 
der Bahn, — du wirft jehr naß werden, mein armer 
Sunge, bi3 du heimkommſt!“ 
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„Wenn es Ihnen nicht zu zeitraubend iſt,“ ſagte 
die Engländerin, „wäre es viel beſſer, wenn Sie 
mit uns führen, Herr Hoff! Es iſt ja fo viel Platz 
im Wagen.” 

„Wenn Sie mich mitnehmen wollen, wäre ich 
fehr dankbar. Sch opfere dadurch freimillig eine 
. ganze Stunde Zeit, und müßten Gie fi verpflich- 
ten, Miß Maud, mich dafür zu entſchädigen!“ 

Er fagte e8 mit einem Anflug feiner. alten 
Heiterkeit, und die Damen fchauten fehr über- 
raſcht auf. 

„Wenn Sie nicht jehr unbeicheiden find, wollen 
wir jehen, was fi) tun läßt! Alfo ftellen Sie eine 
gerechte Forderung!” j 

„Ich tue es. — Sie, Miß Maud und au 
Ethel, behaupten, fi für meine Schöpfungen zu 
intereffieren, dafür verlange ich einen Beweis. Sch 
babe ein neues Bild auf der Staffelei, welches in 
drei Tagen nach Hamburg abgeht, das möchte ich 
Ihnen fo gern zeigen und milfen, ob e3 Ihnen ge- 
fällt. — Tante Klara hat verfprochen, morgen einen 
Beſuch in Villa Treya zu madhen, um die Neuein- 
richtungen anzufjehen, — ih würde mid) fo fehr 
freuen, wenn die Damen Zeit fänden, mich in meinem 
Atelier aufzuſuchen!“ 

Ethel jah plötzlich dunkelrot aus und ſchaute mit 
flehendem Blic auf die Rätin. 

„Sroßmama .. . ach, wie fchön wäre dag!“ 
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„Wunderſchön! Ich bin mit dieſem Vorſchlag 
ſehr einverſtanden!“ verſicherte Miß Maud, und Frau 
Hoff nickte mit ernſtem Blick. 

„Du machſt uns durch dieſe Einladung eine 
große Freude, Manfred, — wir kommen gern.“ 

Und ſie kamen. 

Noch wohnte Manfred in demſelben einfachen 
Haus wie zuvor. 

Die Rätin ſtieg langſam, öfters ruhend, die 
vielen, ſteilen Treppen empor und Miß Maud ſtützte 
ſie, — Ethel aber eilte ſchnellfüßig voraus, und ihr 
leuchtender Blick grüßte die ſchlichten, weißgetünd- 
ten Wände, als wollte fie ſagen: „O ihr Beneidens⸗ 
werten, die ihr dem Genie ein Heim gebt!“ 

Richt einmal kam ihr der Gedanke: „Wie ärm- 
ih, wie wenig meiner würdig ift dieſes Treppen— 
haus und dieſe Wohnung!” 

Nicht einmal faltete fie zornig die Stirn, wie 
ehemal3 Severa, al3 die einfache Holzftiege höher 
und höher emporführte! 

Gerade fo mußte e3 ja fein! 

Nahmen nicht ihr Herz und ihre Seele einen 
gar hohen Flug, um einem gottbegnadeten Künſtler 
in den Himmel feiner hohen und heiligen Schön- 
heitsideale zu folgen? 

Was fragte fie nach der Befchaffenheit des We- 
ges, wenn ihr das leuchtende Biel vor Mugen 
fteht ? 
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Ach, und welch ein Ziel! 

Wie haben ſie dieſe letzten Wochen erkennen 
gelehrt, welch ein Künſtler und Menſch Manfred 
Hoff iſt! 

Keines von jenen modernen Zerrbildern, welche 
ſich nur die ſonnenlichten Schwingen des Genius 
leihen, um allen Schmutz der Welt und der Seele 
heuchleriſch dahinter zu verfteden. Manfred gehört 
nicht zu den modernen Tempelſtürmern der Kunſt, 
welche das Bild der reinen, makelloſen Göttin der 
Schönheit von dem Altar ſtoßen, um eine Dirne 
darauf zu ſetzen und ſie als Freiheitsprieſter mit 
Giftblüten und Unkraut zu kränzen! 

Ehemals waren die Künſtler die Lieblingskinder 
Gottes, und wen der Kuß des Genius zum Maler, 
Dichter oder Muſiker geweiht, der ſtand dem Himmel 
näher als andere Sterbliche, dem war ſchon in dieſem 
Leben ein Blick in das unverhüllte Reich der Herr⸗ 
lichkeit geftattet, und damit ihm die Heilige Pflicht 
geworden, folhe Gottesherrlichkeit der Mitwelt in 
hehrem Prieftertum zu fünden! 

Wo aber bleibt einer Lilie fledenlofes Weiß, 
wenn fie mit ſchmutzigen Fingern dargeboten wird? 
Was wird aus dem reinen Tau de3 Himmels, fängt 
man ihn in befudelter Schale auf? 

Was bleibt von dem Urbild Höchiter, fittlicher 
Vollendung und Schönheit, wenn man ed mit Kot 
bemirft und e3 der Gemeinheit zum Hüten gibt? 
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Nicht nur die Kunſt ſelber ſoll das Bild des 
Göttlichen in ſich tragen, ſondern auch die, welche 
auserwählt wurden, eine Kunſt zu üben! 

Mögen ſie immerhin den Spiegel der Wahrheit 
emporhalten, in welchem ſich eine Welt voll Licht 
und Schatten wiedergibt — er wird auch Laſter und 
Schuld als abſchreckendes Beiſpiel zeigen und den— 
noch den tiefen Ernſt göttlicher Gerechtigkeit tragen, 
wenn nicht der Zehrmeifter felbft diefen Spiegel durch 
einen Gifthauch trübt, welcher Gut und Böfe un- 
fenntlih madt! 

Wie lange aber ift der Künftler ſchon zum ver« 
forenen Sohn geworden, welcher feinem Vaterhaus, 
dem Himmel, entfrembet, hinaus 30g in bie Welt, 
im Sumpf und Schmuß die Schweine zu hüten? 

Wie felten blist noch ein Emigfeitäfunfen aus 
feinen Augen oder feinen Werfen! 

Irrlichter find es geworden, welche ihn und 
andere irre führen. 

Sn dem „Lichtraum” Manfred Hoffs aber flutete 
ed jo fonnig Mar und rein, al3 ob auch nicht ein 
Stäublein der verlorenen Welt in dieſe Höhe empor⸗ 
dringen könne. 

Alles iſt hier verſchmäht, was ſonſt das Ate— 
Tier eines modernen Malers intereſſant und ori— 
ginell macht. 

Unendlich einfach, ohne koſtbare oder ſenſatio⸗ 
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nelfe Dekorationen, durch nichts anderes geſchmückt 
als die Werke des jungen Meifters ſelbſt. 

Studien, Skizzen und einzelne Bilder aus feiner 
„Werdezeit“ hängen an den Wänden, inmitten des 
hohen, Luftigen Raumes fteht auf einer Staffelei die 
neuefte Schöpfung „Stilles Glück“, welches die Damen 
jehen mwollen, ehe das Gemälde verfandt wird. 

Als einziger Schmud fteht feitlich auf dem Tifch, 
melcher die Malutenfilien trägt, ein Strauß Wiejen- 
blumen, Vergißmeinnicht, Johannisblumen, Hahnnen- 
famm und Ehrenpreis, zierlihe Riſpen und Gräſer, 
graziös geneigte Ähren. 

Die Damen find eingetreten, und in Ethels 
Augen liegt ein Ausdrud, als empfinde fie die Nähe 
de3 Genius jo meihevoll, daß fie am liebiten Die 
Hände falten möchte. 

„Sa, das ift Glück!“ lächelt Miß Maud vor 
das Bild tretend, „auch Sie fanden e3 in der Hütte 
eher, wie in einem Palaſt!“ 

Sit es tatfächlich nur ein Stüd gefpannter Lein- 
wand, oder ſchaut man wirklich hinein in die jaubere, 
feine Stube, wo der heimfehrende Fifcher, ein „Ur- 
deutjcher” in hohen Krempftiefeln, den Südweſter 
verwogen auf dem fturmzerzauften Haar, voll jaudh- 
zender Wonne fein dralles Büblein aus der Holz» 
wiege hebt. 

Neben ihm das blühende Weib, welches lachend 
den Arm um ihn legt, beleuchtet von dem fladerne 
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den Herbfeuer, über welchem der Keſſel dampft, neben 
ihr auf der Erde ein zweites Kind, welches mit derben 
Fäufthen an dem Neb zerrt, welches der Vater voll 
zappelnder Fiſche heimgebradht. 

Die Tür fteht offen — man Sieht auf Ried— 
gras, welches eine frifche Brife landein weht — und 
dahinter die blaue — fern, fernhin verſchwimmende 
See, vom Abendgold gefäumt. E3 ift fein neues, 
eigenartige8 Motiv, welches Manfred Hoff gemählt 
hat, und dennoch neu, denn fo viel lachendem Glüd, 
fo viel inniger Zufriedenheit wie in diejen — 
begegnet man ſelten im Leben. 

„Ah — da hinten ſitzt ja noch eine Geſalt 
am Herd, ſo im Schatten, daß man ſie auf den 
erſten Blick gar nicht ſieht!“ ſagt die Rätin und 
rückt die Brille zurecht. „Was bedeutet fie, Man- 
fred? Den Großvater ?' 

Der junge Maler lächelt. „Sie bedeutet die 
Hauptperfon, Tante, den Begründer diejes ‚Itillen 
Glücks‘, welcher den Gegen in3 Haus trägt — —” 

„Jener alte Mann?” 

„Es ift ein Bettler, Miß Maud, welchem die 
junge Frau das Brot gebrochen!” 

„Ah! Welch ein jinniger Gedanke.“ 

„Nur ein Stüdlein Wahrheit.” 

Manfreds Blid haftet auf Ethel3 Teuchten- 
dem Angefiht. „Sind Sie nicht auch der Anficht, 
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daß nur da das wahre Glüd wohnen kann, wo man 
es nicht nur für fich ſelbſt begehrt, fondern auch 
andern mitteilen will?” 

Ethel nidt. „‚Selbftverftändlich !” 

„Sn der habgierigen und jelbftfüchtigen Welt 
findet man dieſe Anficht nur fo jelten, daß man 
fi jtet3 von neuem freut, wenn man ihr bei lieben 
Menſchen begegnet!” jchaltet Miß Maud eifrig ein 
und it jo in den Anblid des Bildes verjunfen, 
daß fie gar nicht bemerkt, wieviel mehr Ethels Augen, 
al3 die Lippen antworten. „Siehit du, Kind, wie 
Herr Hoff die Schürze der Fifcherin fchattiert Hat? 
Sch ſagte dir neulich gleich, du darfſt nie dag tiefe 
Schwarz nehmen, fondern immer eine dunfle Ab» 
tönung jener felben Farbe, melde bu jchattieren 
willſt!“ 

„Wie? Ethel malt auch?“ 

„O nein, nein! Meine kläglichen Verſuche kann 
man nicht malen nennen!“ 

„Du biſt zu beſcheiden, Kind! Glauben Sie 
mir, Herr Hoff, ſie hat entſchieden Talent und malt 
ſehr hübſch!“ 

„Welch eine Überraſchung, Ethel! Und davon 
ſagten Sie mir noch nie ein Wort?“ 

„Weil es wirklich keines Wortes wert iſt! Welch 
ein junges Mädchen verſuchte ſich heutzutage nicht 
im malen!” 


—— 


„Je nun, — wohl mit dem größten Unter⸗ 
ſchied! Haben Sie Unterricht genommen? Und bei 
wem?“ 

Miß Maud legte den Arm um ihre Schülerin. 

„Ich will Ihnen erzählen, wie Ethel ‚Malerin‘ 
wurde!“ fcherzte fie. „Aus Zufall erfuhren wir von 
einem alten Mann, einem Landfchaftsmaler, welcher 
im größten Elend, ohne Verdienſt und Hilfe beinah 
verhungerte. Um ihm direkt Almofen zu geben, war er, 
mie manche verſchämte Arme, zu empfindlich. Hilfe tat 
aber jehr dringend not, und da der Unglüdliche nicht 
einmal mehr über Farben und Leinwand verfügte 
und alle Arbeiten für fein bißchen Brot und bie 
Dachſtubenmiete verjchleudert hatte, jo kam Ethel auf 
ben Gedanken, ihn zu bitten, ihr Lehrer zu werden! 
Es fanden ſich glaubhafte Gründe, daß er in das 
hübjche Gartenhaus bei uns überjiedelte und quasi 
al3 ‚Hauslehrer‘ freie Station befam! Dafür unter» 
richtete er Ethel, freilich in feiner ſehr altmodifchen 
Manier, und da fein Augenlicht fehr geſchwächt ift, 
fommt er auch oft mit den Farben ind Unflare, 
— aber dies alles ift Nebenfache! Er ift verforst, 
ber unglüdliche Alte, und malt nun voll zitternden 
Eifers feine naiven Bildchen, welche ihm von unjern 
guten Freunden alle abgefauft werden. ‚Sehen Sie, 
gnädiges Fräulein!“ fagte er neulich, ‚nun fterbe ich 
doch noch mal als reicher Mann! — Un diefem 
Tage hatte er jeine lebten Schulden abbezahlt.‘ 
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Eine tiefe Rührung lag auf Manfreds ſchönem 
Antlitz. 

„So haben Sie alſo auch — wie die Leute 
in ber Hütte hier — den ‚armen Alten‘ am Herd 
figen,” ſagte er mit wunderlichem Klang in der 
Stimme, „ba Tann und wird dad Glück auch nicht 
ausbleiben, — glauben Sie mir! Aber gar zu gern 
möchte ich einmal Ihre Arbeiten jehn, Ethel, und 
die allzu ſchwarzen Schatten ein wenig weicher ge— 
ftalten !” 

Das junge Mädchen ward dunfelrot. 

„Sch hoffe, daß Sie und einmal befuchen mwer- 
den, dann will ich tapfer fein und meine Kunſt⸗ 
werfe Shrer Kritik unterbreiten!” 

„Du wirft doch Severa bei ihrer Heimfehr be- 
‚grüßen, Manfred ?” bat die Nätin voll beinahe ängit- 
licher Dringlichkeit. „Leider muß ich heute abend 
ſchon wieder nach) &. zurüdfahren, fonft hätteſt du 
ſchon heute den Tee in Billa Freya trinken müſſen!“ 

Der junge Maler ftand halb abgemandt und 
öffnete eine Mappe, um ihr verjchiedene Skizzen zu 
entnehmen. 

Er jah fehr ruhig und gelaffen aus, nur mühten 
jich feine Finger etwas unficher und erfolglos, die 
Bandichleife zu Löjen. 

„Ich hoffe e3, Liebe Tante, kann aber noch fo 
gar nichts Beitimmtes jagen. Severas Häuglich- 
feit wird fehr unruhig und ganz im Gefchmad der 
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modernen und eleganten Welt gehalten fein. Du 
weißt, wie unſympathiſch mir das iſt — —“ 

„Es wird hoffentlich auch ftille Stunden bei 
ihr geben —“ 

„Wahrhaft ftille Stunden, in unferm Sinne, 
wohl gewiß nicht, liebe Tante, — aber was ver=- 
ichlägt ba3? So lange dein liebes, gaftliches Haus 
uns offen fteht, werde ich Miß Maud und Ethel, 
fo Gott mill, recht oft bei bir -fehen, und Ethel 
bringt ihre Bilder mit, und wenn fie nicht bereits 
eine große Meifterin ward, welche feiner Hilfe mehr 
bedarf, jo geftattet fie mir vielleicht, daß ich ein 
wenig jchattieren helfe!” 

Er verſuchte zu ſcherzen, und Ethel zudte eben- 
fall3 nedend die Achſeln und antwortete: 

„Sch bin überzeugt, daß Sie mich um Nach— 
Hilfeftunden bitten, wenn Sie erft meine Kunſtwerke 
angeitaunt haben!“ 

Aber die Rätin fah ernit aus, und als fich die 
Damen nah Turzer Zeit verabjchiedeten, hielt fie 
die Hand des Neffen mit feitem Drud. 

„Manfred!“ bat fie leife, „ich weiß nicht, ob 
Severa unrecht gegen dich gehandelt hat, ob Sie 
dir ein Leid zufügtel Sch habe e3 gefürchtet und 
Gott mit heißen Tränen gebeten, e3 zu verhüten! 
Wie e3 nun auch fein möge, vergiß es nicht, daß 
‚Vergeben‘ unſere fchönfte Tugend ift! Wenn du 
nicht um meiner Tochter millen in ihrem Haufe ver- 
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ehren möchteft, fo tue e3 um Ethel3 und um meinet- 
willen!’ 

Um Ethel3 willen! 

Ach, die Sprecherin ahnte wohl nicht, wie dieſes 
Wort ihn in Herz traf. 

„Sch danke dir für diefe treue Mahnung, Liebe 
Tante!” antwortete er haftig und küßte die Hand 
der alten Dame. „Sie foll nicht vergeblich fein!” 

Und dann faß er allein in feinem Xtelier, in 
tiefen Gedanken verloren vor feinem Bild. 

Ihm war's, als läge nun, da Ethel3 Fromme 
Kinderaugen e3 jo entzückt gefchaut, eine bejondere 
Weihe darüber. 

Noch glaubt er ihre Nähe zu fpüren, — ad), fo 
anders, jo ganz ander wie damal3 die Anmefen- 
heit Severas, welche feine andern Spuren zurüd« 
ließ al3 die graufam zertretenen Blumen auf ber 
Erde. 

Da hatte fein Herz wie im erften, füßen Raufch 
eined Liebestraumes heiß und unruhevoll in feiner 
Bruft geichlagen, hatte gebangt und gezittert um fein 
Glück, als fei ihm damals fchon ein Ahnen gelommen, 
daß e3 gar bald, in Trümmer gehen werde! 

Torkeit! 

Was da vergeht und vermeht, ift niemals Glück 
gemwefen, nur eine Seifenblafe, welche wie eine Sata 
Morgana in trügerifchen Bildern fchillert. Das wahre 
Glück ift ein Stücklein Emigfeit, e3 trägt göttlichen 
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Adel und überbauert Welt und Zeiten, — ber Tod 
kann e3 unterbrechen, aber er vernichtet e3 nicht. 

Severas Liebe ift nie fein Glüd gemefen, wie 
bald ift er jehend geworden, Gotte3 Gnadenwege 
zu bveritehen. ; 

Als fie damals nach ihrem kurzen Beſuch aus 
diefen Räumen fchied, blieben jie öde und leer, jebt 
aber, da Ethel3 Heiner Fuß über die Schwelle ge- 
ſchritten, iſt es, als ob ein Segen zurüdgeblieben 
wäre, welcher den fchlichten Raum in einen Tempel 
wandelt. 

Drei Wochen find vergangen. 

Miß Maud war an einer heftigen Erfältung 
erkrankt, und Ethel war nicht von ihrer Seite ge- 
wichen. 

Die ſo ſchön geplanten ſtillen Stunden im Hauſe 
der Rätin waren eine unerfüllte Hoffnung geblieben. 

Für Manfred war es wohl günſtig, denn eine 
Fürſtin L., welche auf der Durchreiſe in der Re— 
ſidenz weilte und ſich für den „Studienkopf“ be— 
geiſtert hatte, bat den jungen Künſtler, in größt— 
möglicher Eile ein Porträt von ihr zu malen, womit 
der Gatte am Hochzeitstag des jungen Paares über- 
raſcht werden jollte. 

Manfred hatte fich unverzüglih an die Aus— 
führung de3 Auftrages begeben und voll unermüd— 
lichen Fleißes gearbeitet, nur abends, wenn er raſten 
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mußte, wandelte er hinaus in das Pilfenviertel ber 
Reſidenz, um ſich in den blütenduftigen Gärten, welche 
Villa Freya umgaben, zu erfrifchen. 

Dann ſchaute er mit leuchtendem Blid zu ben 
erhellten Fenftern empor und fah im Geift eine 
bolde, Keine Samariterin, welche die fromme Tugend 
mehr ſchmückte, wie ein fönigliches Gejchmeibde. 

Er erfundigte fich bei dem Portier nach dem 
Ergehen der Erzieherin und fchidte ihr feine Grüße, 
welche auf demjelben Wege voll herzlichen Dankes 
ermwidert wurden. 

Dann jchrieb die Rätin eines Tages ein paar 
Beilen. 

Miß Maud Habe fich fo weit erholt, daß fie 
nah Laubsdorf überjiedeln könne. — Schon für 
den morgenden Tag fei die Abreije der beiden Damen 
Teftgefeßt, da der Kammerherr feine und Severas 
Ankunft für Anfang der nächften Woche auf dem Gute 
angemeldet habe. 

Miß Maud laſſe es ſich nicht nehmen, perjön- 
lich Sorge zu tragen, daß alles für den Empfang 
auf das beſte vorbereitet werde. 

Sie ſowohl wie Ethel ließen ihn vielmals grüßen 
und bedauerten ſehr, ihn nicht noch einmal geſehen 
zu haben. 

Beide hofften auf den Herbſt, wo er doch gewiß 
ein häufiger Gaſt in der Villa Freya ſein werde. 
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Manfred ließ den Brief finfen und neigte dad 
Haupt tief zur Bruft. 

Wie lange währt es noch bis zum Herbit! 

Wie einfam ift es ihm plötzlich in der großen, 
menjchenüberfüllten Reſidenz geworden. 

Und doch — mas hilft eg! 

Wozu Joll jein SIntereffe für Ethel führen? 

Will er um fie werben? 

Das Blut ſchießt ihm heiß in die Wangen. 

Dft ift es ihm geweſen, al3 leuchte es ganz 
befonder3 warm und innig in den blauen Rinder- 
augen, wenn Ethels Blick den feinen trifft. 

Kinderaugen! 

Sa, Ethel ift noch ein Kind, ein Solbes, von 
der Welt und ihrem ſüßen Gift unberührtes Kind. 

Wird fie e3 bleiben? 

Wird ihre Blick ihm noch entgegenftrahlen , wie 
jest, wenn fie erjt ausgeführt wird in die lockende 
Pracht und Herrlichkeit, welche da3 Herz einer ©e- 
vera in wenigen Tagen betörte? Wenn fie erft fennen 
lernt, was ihr jest noch fremd ift, die teuflifche 
Gewalt von Geld, Gut und Ehre vor den Menfchen, 
wird fie dasfelbe Kind bleiben, welches es jo „ſelbſt⸗ 
verſtändlich“ findet, daß wahres Glüd tief, tief ver- 
ftedt nur da wohnt, mo man e3 nicht für fich jelbft 
begehrt? 

Manfred ſtützt das Haupt in die Hände, — 
ſolche Gedanken tun ihm meh. 
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In feinem Herzen lebt zivar eine heilige, feite 
Zuverficht, ein goldener Glaube an Ethels ftand- 
haften Sinn, aber noch blutet darin die Wunde, 
welche die Welt und deren Falfchheit ihm geichlagen, 
und macht e3 franf. 

Und der Kammerherr, — diefer reihe, vor—⸗ 
nehme, einflußreihe Dann, wird er jeine Tochter, 
die bald viel umworbene, einem mittel- und titel 
Iojen Rünfiler zum Weibe geben? 

D des wahnwitzigen Gedanfens! 

Nein, er wird nicht jo vermeffen fein und Ethel 
zum Weib begehren, — aber Herz und Ceele an 
ihrem Sein und Wefen erquiden, das kann, mill 
und darf er! 

Die Arbeit wird ihm über die lange Trennung 
wohl firher hinweghelfen. 

Bald aber hat er ſein Porträt vollendet, und 
dann? 

Hinaus in die Welt, reiſen ... ſehen ... ſtu⸗ 
dieren! Wie lang jeder Tag... wie endlos jede 
Stunde. Er begreift e3 felber nicht, daß es ihm 
fo ſchwer wird, mweiterzuleben, wie er jahrelang zu- 
vor gelebt. 
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Die Sonne hat von Tag zu Tag heißer auf 
die Reſidenz herabgejchienen. 

Was Hinaus in Feld und Wald, in- das Ge- 
birge oder an die See flüchten kann, entflieht der 
fengenden Glut de3 Häufermeeres, über welchem 
der Brodem mie eine unheilfchivangere Dunſtwolke 
lagert. 

Auh Manfred hat feinen Koffer gepadt und 
fißt mit finnendem Blick über dem Kursbuch, ji 
noch einmal über Zeit und Züge zu orientieren. 
Wie lange hat er es ſich fchon gewünſcht, einen 
Aufenthalt an der See nehmen zu fünnen, wie hat 
er oft voll Entzüden don dem einjam meltver- 
gejjenen Fifcherdorf geträumt, in welchem er alles 
vermirflicht findet, was feine Phantafie ihm an See- 
mannsluſt und Seemannsleid, an Ebbe und Flut, 
an wunderſam prächtiger oder düfterer Strandpoefie 
vorgegaufelt. Und nun, da er endlich in der glück— 
lien Lage iſt, all fein Sehnen ftillen zu können, 
da ift die Sehnfucht wie fortgemifcht und ftatt ihrer 
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füllt nur ein Gefühl der Vereinſamung ſein Herz, 
welches ihn ſeufzen läßt: „Wohin ich auch gehe | 
das, was ich ſuche, finde ich nicht.“ 

Es klopft an die Tür. 

Manfred blidt kaum auf. 

„Herein!“ 

Ein ſtramm ſoldatiſcher Schritt. 

„Guten Morgen, Herr Hoff, — ein kleiner 
Brief!“ 

Der Poſtbote legt ihn auf den Tiſch, greift 
grüßend an die Mütze und macht wieder kehrt. 

„Mahlzeit!“ 

„Danke Ihnen. Guten Morgen.“ 

Manfred hat in letzter Zeit ſo viel Briefe be— 
kommen, er greift mechaniſch nach dem ſehr ele— 
ganten Schreiben, von welchem ein goldgeprägtes 
Monogramm unter der Krone ihm entgegenglänzt. 
Die Schrift ſcheint ihm bekannt, — doch weiß er 
nicht ſogleich . . . laß ſehen! 

Ohne jedes Gefühl von Intereſſe öffnet er den 
Umſchlag. 

Eine Duftwolke berauſchenden Parfüms weht 
ihm entgegen. 

Nichts iſt ihm unſympathiſcher wie das. 

Solch ein ſtarker, aufdringlicher Duft, beſtimmt, 
auf die Sinne des Leſers zu wirken, iſt einem mahr- 
‚haft vornehmen Schreiben nicht eigen. 
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| Er hat Briefe von Ethel, an die Großmutter 
gerichtet, in der Hand gehalten. 

Man mußte dad Antlis tief auf das Papier 
neigen, wollte man den feinen, faum merflichen Wohl- 
geruch empfinden, welcher nicht nur den Schreib— 
tifch, jondern das ganze Zimmer und die Perſon 
der Schreiberin wie ein unendlich zarter Hauch um— 
ſchwebt. 

Dieſen muß man ſuchen wie die Seele eines 
Menſchen, welche ſich nur ganz verſtohlen und heim— 
lich offenbaren will, — jener andere aber will neh— 
men, — zwingen, — berauſchen, er iſt nicht mehr 
natürlich, ſondern ſtark aufgetragen, er iſt nicht harm⸗ 
los, ſondern ſehr vielſagend und ermutigend. 

Wer ſchreibt ihm ſolch einen Brief, welchem 
„extrait Messaline“ feinen Stempel aufgedrückt? 

Severa! 

Severa? ° 

Manfred ſchrickt empor und neigt den Kopf noch 
weiter vor, al3 habe er nicht recht gelejen. Nein, 
es ift feine Täufchung. 

„In alter, herzlicher Zuneigung Deine Severa.“ 

Sn alter, herzlidher Zuneigung! 

Ihm ift es, al3 ob die Buchſtaben wie feurige 
Heine Schlangen vor feinen Augen duccheinander- 
flirrten! 

Deine Severa! 


Welch ein bitterer, frivoler Spott, diefe3 Kleine, 
unfcheinbare Wörtchen Dein! 

Das Weib eine andern, welches jich voll ftol- 
zer, goldgieriger und hochfahrender Treulvjigfeit von 
ihm abgemandt, um ein Leben voll Pradt und 
Glanz jeiner Liebe vorzuziehen, — dieſes Weib nennt 
fih noch „ſeine“ Severa! 

Manfred fühlt, wie ihm alles Blut glühend heiß 
in da3 Antlitz fteigt, — er möchte jenes betörend 
duftende Blatt wie etwas unſäglich Widerwärtiges 
von fich fchleudern — und doch... fteht nicht vor 
dem Datum das Wort „Laubsdorf“? Kommt dieſer 
Brief nit aus Etheld Heimat, bringt er nicht viel» 
leicht eine Runde von ihr? 

Er muß ihn leſen! 

Voll atemlofer Erregung fliegt jein Blick über 
die enggejchriebenen Zeilen, — diefe Schrift mit den 
dünnen, verjchnörfelten, jo meit ausfchmweifenden 
Buchſtaben läßt fich jo ſchwer leſen. Zuerft Worte 
s. . Redensarten . .. . ein heimliche Bitten um Ver— 
aebung . . . geſchickt verfchleterte Neue, — die roman— 
hafte Phraſe von Übereilung und Unfenntnis des 
Lebens ... aber alles fo diplomatifch geſchickt, daß 
man es nehmen Tann, wie man will — — 

Und dann des Pudels Kern! 

Der Kammerherr beabfichtigt, ihr fein Porträt 
zu jchenfen. 
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Auf ihren Wunſch darf dieſes nur von Man— 
fred Hoff gemalt ſein. 

Die Sache eilt. 

Wenn irgendmöglich, muß ſofort mit der Ar- 
beit begonnen werden, und am beiten würde es fein, 
wenn Manfred für etliche Wochen nach Laubsdorf 
käme, um dort in aller Ruhe und ländlicher Stille 
das Kunſtwerk zu Schaffen! 

Nah Laubsdorf! Er foll nach Laubsdorf 
fommen! 

Träumt er? 

Narrt ihn ein Fieberwahn? 

Wocenlang foll er in jener blühenden Ein- 
famfeit mit Ethel zufammen jein — täglich fie fehen, 
vielleicht mit ihr malen, fie durch Wald und Feld 
begleiten . .. ganz und völlig im Balber ihres Eind- 
lich Holden Weſen⸗ leben? 

Iſt ſolch ein Entzücken überhaupt auszudenken? 

Seit jener Stunde am Krankenbette Maxels, als 
Ethels ſüße Stimme dem Sterbenden die ſo heiß 
erſehnte Geige verkündete, nicht als ihr und Man— 
freds Geſchenk, ſondern als Gabe der grauſamen, 
hartherzigen Schweſter, welche in empörender Weiſe 
ihre Pflicht verletzte — ſeit jener Stunde war ſein 
Herz von einer unſeligen Verblendung geneſen und 
hatte einen hohen Flug in den Himmel genommen. 

Konnte Severa es jemals gut machen und es 
Ethel lohnen, mas fie in engelgleicher Güte, fo zart- 
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fühlend mie feine andere, an ihr und dem Sterben— 
den getan? 

Niemals! Cbenfowenig, wie fie je wieder ihr 
befledtes, dunfel getrübtes Bild vor Manfreds Augen 
reinwaſchen Tonnte. 

In jener Stunde war das lebte Fünkchen einer 
ſchwärmeriſchen Liebe, welche nur einem ſchönen An- 
geficht gegolten, erlojchen, und ftatt deſſen ein Hei— 
ligenbild in feinem Herzen errichtet, welches Ethels 
reine Rinderzüge trug. 

Severas Brief, diefer Abglanz einer modernen 
Frau, berührte ihn derart, daß er ihn am Liebiten 
unbeantwortet ind Feuer geworfen hätte, und doch 
enthielt er die glüdjeligite Nachricht für ihn, melche 
ihm in diefem Leben werden fonnte —, einen Ruf in 
Eihel3 Nähe! 

Wenn der Teufel feine Fallftride legen will, 
fo Hleidet er ſich al3 Engel des Lichts! 

Hat Manfred feine Macht zu fürchten? 

Welch ein Menjch, und fei er der feiteite und 
befte, hätte dies nicht? 

Der junge Künſtler ift nicht blind und nicht zu 
felbftbewußt, er weiß e3 ja am beiten, mie leicht 
verführerifche Schönheit Macht über einen Mann ge- 
mwinnt, welcher fi zu ihrem Darfteller und 
begeifterten Apoftel gemacht! 

So radikal er auch das „Gößenbild in jeinem 
Herzen geſtürzt wähnt, er weiß, wie fchnell eine 
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Leidenſchaft neu entflammt werden kann, wie leicht 
ſie ſich aus den eigenen Trümmern einen neuen 
Altar baut. 

Und ſeine Seele ringt in kurzem, ſchwerem 
Kampf. 

Dann atmet er tief auf und läßt die Hände, 
welche er vor das erblaßte Antlitz gepreßt, ſinken. 
Hat er wahrlich Grund, ſich zu fürchten? 

Und wenn er auch an ſeiner eigenen Treue und 
Redlichkeit zweifeln würde, darf er jemals die Macht 
jenes guten Engels unterſchätzen, welcher Tag für 
Tag dort an ſeiner Seite ſtehen wird? 

Was könnte Severa, die Verächtliche, ihm noch 
widerwärtiger machen als ein falſches Liebesſpiel, 
welches ſie hinter dem Rücken des Gatten mit dem 
verfloſſenen Liebhaber neu in Szene ſetzen möchte? 
Würde ſie ſich nicht ſelber in ſeinen Augen richten? 
Und würde ſeine Empörung und ſein rechtlicher 
Sinn nicht doch größer und ſtärker ſein, wie die 
Macht ihrer Schönheit, welche er gewiß nicht unter— 
ſchätzt? Soll er feige und nur aus Mangel an 
Selbftvertrauen auf ein Glück verzichten, welches ihm 
fo wonnevoll und felig entgegenlächelt? 

Kein! 

Soeben noch hat er umſonſt nach einem Weg 
in dem Kursbuch geſucht, welcher ihn zu dem Biel 
feiner Sehnfucht bringen könnte, jebt Liegt diejer Weg 
plöglich fonnenhell und deutlich vor ihm, und er 
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wird ihn einfchlagen und Gott dem Herrn danken, 
daß er ihn führt. 

Noch ein paarmal fchreitet er, über die Ant- 
mort finnend, in dem kleinen Zimmer auf und nie- 
der, dann wirft er ein paar furze, wohl höfliche, 
aber durchaus fteife und formelle Worte auf das 
Papier, welche Frau von TQTempelburg verfichern, 
daß er den liebenswürdigen Auftrag, den Rammer- 
berrn zu malen, gern übernehme und ſchon nädjiter 
Tage in Laubsdorf eintreffen werde. 

Zeit und Stunde feiner Ankunft werde ein Tele- 
gramm noch beitimmt melden. 

Manfred atmet tief auf, als er den Brief 
ſchließt. 

Sein ſchönes Antlitz ſcheint in heiße Glut 
getaucht. 

Er greift nach dem Hut, um das Schreiben per⸗ 
ſönlich nach der PVoft zu tragen. 

Sp glüdlich wie jebt hat er feit jenem Tage 
nicht mehr audgejehen, al3 der Brief der Rätin ihm 
die Abreife von Ethel und Miß Maud mitteilte! - 

Weiß Ethel bereit3, daß er kommt? 

Freut auch fie ſich deſſen? 

O ſeliges Sinnen, Hoffen und Träumen! 

Manfred Hoff war in Laubsdorf eingetroffen. 

Auf der Terraſſe, welche ſich, von berauſchend 
duftenden Glyzinien umrankt, vor der ganzen Längs- 





— 20 — 


ſeite des Schloſſes entlang zog, war die Familie 
des Kammerherrn verſammelt, den jungen Gaſt zu 
begrüßen. 

Der wundervolle Viererzug, glänzende Rappen, 
welche Herr von Tempelburg auf Severas Wunſch 
neu angekauft hatte — die junge Frau hatte eine 
beſondere Leidenſchaft dafür, mit vier Pferden zu 
fahren — ſauſte in den Schloßhof und die ſchöne 
Gebieterin von Laubsdorf erhob ſich aus dem be— 
quemen Rohrſeſſel und ſchritt dem Vetter bis an die 
große Freitreppe entgegen. 

Severa hatte ſich mit befonderer Sorgfalt ge= 
Heidet. Die tiefe Trauer verbot ihr fürerft noch 
andere Farben als das trübfelige Schwarz, aber 
auch darin ließ fich Herporragende3 leiften, und aus 
Spigen und zarten Krepp hob fich ihr Antlitz deſto 
weißer und leuchtender, wie das einer klaſſiſchen 
Statue. 

Der Rammerherr war die Stufen herabgeeilt, 
den Verwandten feiner Frau voll zeremonieller Höfe 
lichkeit willkommen zu heißen. 

Seine Kleine, ſchmächtige Geftalt, welche in dem 
hellen Sommeranzug noch hagerer ausfah wie fonft, 
verſchwand neben der germanischen Geſtalt des jun- 
gen Maler, und Severas Blid flog mit beinahe 
ironiſchem Ausdruck über ihn hinweg, um auffprühend 
Manfreds Auge zu begegnen. Gie ftredte ihm voll 
graziöjer Herzlichkeit, ficher und imponierend, ala 
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habe jie nie etwas anderes gefannt als bie große 
Welt und ihre Allüren, die brillantenblibende Hand 
entgegen und lächelte voll heiterer Harmlofigfeit. 


„Wie freue ich mich, dich hier zu haben! End- 
lich! Nachdem wir dich zu Verlobung und Hochzeit 
leider miffen mußten! Mein Mann fennt dich noch 
nit einmal — e3 war mwirflich hohe Zeit, daß du 
Unfterblicher deinen Olymp verließeft, um di an 
und arme Erdenwürmer zu erinnern!” 


Der Kammerherr lachte fehr verbindlich und 
wiederholte feine Furze Verneigung, Manfred aber 
füßte mehr flüchtig wie ausdrucksvoll die Hand der 
Sprecherin und antwortete, ohne auf ihren Tcher- 
zenden Ton einzugehen: „Wie viel lieber wäre e3 
mir gewefen, dir und dem verehrten Herrn Kammer- 
bern in folch heiterer und glüdlicher Zeit zu be— 
gegen, wie jeßt, wo jo viel Ernftes und Schwe— 
res dazwilchen liegt! Sch bringe dir Grüße von 
der armen Tante, welche ſich noch immer nicht von 
dem ſchweren Schickſalsſchlag, welcher fie getroffen, 
erholen kann!“ 


„Ah ja... mein armer, junger Schwager! Es 
war ſehr traurig, daß Mama ihn fchon fo früh ver- 
lieren mußte!“ flüfterte Herr von Tempelburg mit 
feiner leifen, ftet3 etwas bededten Stimme, welche 
es gern markierte, daß man in Fürftenichlöffern nicht 
übermäßig laut ſpricht, — und auch Severa jchien 
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fich erft jebt darauf zu befinnen, daß fie Trauer- 
Heider trug. 

„Du haft Maxel noch während der lebten Tage 
gefehen ?” fragte fie fo teilnehmend, als ob fein 
Verluſt mehr Manfred, wie fie ſelbſt betroffen habe. 
„Darüber mußt du mir in ftiller Stunde noch aus- 
führlich erzählen! Sebt tritt vor allen Dingen näher 
und laß dich in dein Zimmer führen. Miß Dran- 
moore und unfere Tochter Ethel kennſt du bereit?‘ 

Schon während ihrer legten Worte hatte Man- 
fred emporgefchaut, mo zwijchen den blühenden Ran- 
fen ein liebes, holdes Mädchengeficht mit Teuchten- 
dem Blid zu ihm niederlächelte. 

Er Hob den Hut und grüßte höflich empor. 

Ein inſtinktives Gefühl fagte ihm, daß es hier 
nicht angebracht fei, in derfelben herzlichen und ver- 
trauten Art, wie in dem Haufe der Rätin, mit dem 
jungen Mädchen zu verkehren. 

Es lag ein Ausdrud in Severas Augen, welcher 
fich gleich einer Schlange zwifchen ihn und die Stief- 
tochter ſchob. 

„&thel erzählte uns bereits, daß Sie öfters mit 
ihr in dem Haufe meiner Schwiegermama zufammen- 
getroffen find!” fuhr der Kammerherr fort, neben 
feinem Gaft die Stufen emporfteigend, und Severa 
lächelte: „Ihr habt fchon bei Krankenpflege und 
Kaffeekochen Freundfchaft geichloffeen? Es iſt felt- 
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jam, daß ein fo junges Mädchen daran Gefallen 
findet !“ 

Manfred blieb feine Zeit zur Antwort, Miß 
Maud trat ihm mit allen Beichen Iebhafter Freude 
entgegen und ließ e3 ſich jo gern jagen, daß fie nach 
der überftandenen Krankheit wieder vortrefflich wohl 
und friſch ausſehe! 

Dann wandte ſich Manfred zu Ethel und hielt 
hochklopfenden Herzens ihre kleine Hand wieder in 
der ſeinen. 

Ein paar kurze, freundliche Worte. 

Das liebe Kindergeſicht errötete nicht ſichtlich, 
es lag ſchon zuvor eine roſige Friſche auf den Wangen, 
welche ſich nicht vertiefte, nur in den ernſten Augen 
ſchimmerte es wie geheime unausſprechliche Freude. 

„Wie ſteht es mit den Malſtudien?“ 

„Sie wiſſen bereits, daß meine Tochter Ihnen 
Konkurrenz machen will?“ rief Tempelburg erfreut. 
„Wie ſchön, wenn Sie tatſächlich Talent bei ihr 
entdeckten!“ 

„Vorerſt ſoll er ausruhen und dann zu Tiſch 
erſcheinen!“ ſchnitt Severa ein wenig ungeduldig ab. 
„Manfred ſieht elend aus! Er hat ſich ſicher in 
letzter Zeit überarbeitet und wird vorläufig nichts tun, 
wie ſich einmal gründlich erholen!“ 

„Aber verehrte Couſine! Ich hoffe, Herr von 
Tempelburg gewährt mir morgen die erſte Sitzung!“ 
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„Kein Gedanke daran! — Wir haben Zeit! — 
Erſt ſollſt du ganz der Alte ſein!“ 

Die ſchöne Frau ſagte es ganz harmlos, leichthin, 
aber der Blick, welcher ihn blitzartig dabei traf, ſagte 
viel, — nur ihm verſtändlich. 

Dennoch ſchien Manfred ihn nicht verſtanden 
au haben, denn ſein Antlitz blieb ruhig und unver⸗ 
ändert. 

„Bitte folge mir! Ich führe dich felbft in deines 
Reiches Grenzen! — Friedrich! Das Handgepäd 
kann fofort in das Zimmer des gnädigen Herrn 
beſorgt werden!“ 

Der Galonierte verneigte ſich tief und reſpekt⸗ 
voll und ſchlug die Flügeltüren, welche von der 
Terraſſe in das Schloß führten, vor ſeiner Gebieterin 
zurück. 

Stolz und ſelbſtbewußt wie eine Königin rauſchte 
Severa dem Gaſt voran, und die Genugtuung, ihn 
in ein derartiges „Heim“ führen zu können, ſchwellte 
ihr Herz. 

Aber Manfred hatte kaum einen Blick für die 
Pracht, welche ſie durchſchritten. 

Im Geiſt blickte er nur zurück nach der Terraſſe, 
wo ſich ein blondes Köpfchen ſtill und beſcheiden 
über die Handarbeit neigt, und bei dieſem Gedanken 
war ihm die elegante, gebietende Schloßherrin an 
ſeiner Seite noch unſympathiſcher wie ſonſt. 

„So, hier ſollſt du hauſen, Manfred! Iſt es 
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nicht die reine Idylle in dieſem epheu- und roſenum— 
fponnenen Turm? Sch habe diefes Künftlerheim extra 
für di ausgefuht!” — Die Sprecherin trat in 
eine der tiefen Tenfternifchen und 309 den Vorhang 
zurüd. „Sieh, welch jchöner Bli in das friſche, 
blühende Grün des Parkes hinaus! Sener Erfer dort 
gehört zu meinem Anfleidezimmer, wir können uns 
einen ganz bejonderen Morgen- und Abendgruß zu— 
winten! — — Ah... da find die Koffer! In 
das Nebenzimmer, Brand, — ftellen Sie fie auf, 
wo am beiten Platz ift. — Haft bu nicht mehr Ge- 
päd, Manfred?“ 

„Für die furze Zeit genügt der Koffer voll- 
fommen!” 

„Kurze Zeit? Du bift unjer Gefangener und 
wirft dich wundern, mit wieviel Bauberfräften dich 
Zaubsdorf fefthalten wird!“ — Gie trat an den 
Tiſch neben dem Divan und fchob die prachtvollen 
Purpurroſen in der Vaſe zurecht. „Sch Hoffe fehr, 
daß e3 dir bei uns gefallen wird, Manfred,” ſagte 
fie leife, und dann wandte fie fich ihm mieder zu 
und bot ihm nocd einmal die Hand entgegen, „ich 
bin fo glücklich, daß du hier bift!“ 

Er verneigte fich fehr fteif und höflich, kaum 
ihre Hand mit den Lippen berührend. 

„E3. war fo fehr Liebenswürdig, daß du meiner 
gebachteft, Severa, ich freue mich ganz beſonders 
darauf, deinen Gatten zu malen!” 
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Sie lächelte ſeltſam, wie voll tiefer Wehmut. 

Dann richtete fie jih auf. 

„Um fieben Uhr ift unfere Tifchftunde, — fie 
wird dir gemeldet werden, — fürerft ruhe dich aus!” 

Sie nidte ihm zu, — ihre dunkeln Augen blicten 
wie umflort. 

Ein leiſes Niefeln und Kniſtern ber feideunter- 
. fütterten Schleppe über den Teppich, und er war 
allein. 

Ein feiner, füßer Duft mehte noch zu ihm 
berüber. 

Kam er von den Rojen? 

Wer hatte diefe hierher in jein Bimmer ge- 
ftellt? 

Ethel hätte ficher zartrofige oder weiße Blüten 
gewählt, fie liebt nicht die heißen, glühenden Far— 
ben, — aber Severa, — das leidenſchaftliche, voll 
erblühte Weib... . 

Wie ſchön fie geworben ift! 

Er müßte nicht das Auge eines Maler haben, 
wollte er e3 nicht fehen und bewundern, was der 
blendende Sonnenfchein der legten Wochen aus ihr 
gemacht hat! 

Sie feiber ift eine glühenbe, beraufchende Pur- 
purroſe ... 

Manfred tritt zurück und ſchiebt die Vaſe weit 
von ſich. 

. „Bitte, ſtellen Sie die Blumen auf den Korri⸗ 
28* 
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dor,“ ſagt er dem Diener, welcher ein Tablett mit 
Erfriſchungen hereinträgt. „Ich bin etwas über— 
arbeitet und ertrage den ſtarken Duft nicht!“ 

„Befehl, gnädiger Herr.“ 

„Nennen Sie mich ‚Herr Hoff‘, wie ich es ge— 
wöhnt bin!“ 

„Wie Herr Hoff befehlen.” 

Der Bediente macht eine höfliche Geite nad 
ven Tifh. „Darf ich bitten!“ — Danı entfernt 
er ſich fo lautlos wie er gefommen. 

Diefe Starken, feurigen, füßen Weine, — eben- 
jo auf die Sinne wirfend mie die roten Roſen ... 
nein, auch folche Tiebt er nicht. 

Manfred tritt an das Fenster und blidt mecha— 
niſch in die wonnevolle Pracht dieſes verträumten 
Erdenfledchens hinaus. 

Da drüben der Erfer mit den hohen, bligenden 
Spiegeljcheiben gehört zu ihrem Ankleidezimmer ? 

Warum fagt fie ihm das? 

Es interefjiert ihn nicht. 

Und Doc ftarrt er hinüber, bis er fühlt, mie 
ihm da3 Blut in die Wangen jchießt, bis er die 
Zähne zufammenbeißt und die Stirn gegen da3 
Fenſterkreuz preßt. 

Sit er von Sinnen? — Was fit ihn an? 

Hat er fih und feine Seelenftärke, die fchir- 
mende Gewalt feines guten Engels überſchätzt? 

Sit die Macht der Erinnerung zu groß gemejen, 
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lebt fie doch noch in feinem Herzen, die alte, jüße, 
übergewaltige Liebe, welche er tot und vergejjen ge» 
glaubt ? 

Wehe ihm! 

Horh... was ift das? 

Geigenklänge! 

Wie fommen die hierher in das Schloß? 

Wie leiſe ... wie Lieblih und komm... 

Er kann die Melodie nicht deutlich unterfchei- 
den, aber ihm iſt e3 plößlich, al3 walle ein Lichter 
Nebel um ihn ber, der verfchlingt jene blikenden 
Erferfcheiben, die roten Roſen und den funfelnden 
Wein... er ift m der Rätin ftillem Stübdhen . .. 
er fteht neben dem Sterbebette Maxels ... er hört 
die füße Engelsſtimme Ethels, welche mit dem Tod- 
tranfen betet... ‚Und ob ich auch mwandle im 
dunkeln Tal, jo fürcht’ ich fein Unglüd, denn du 
bift bei mir —“ 

Und dazu Klingen die Geigentöne jo Lieblich, 
wie eine felige Botichaft von droben — 


Harre meine Seele — 
Harre des Herrn . . . — 


Wie ein Schauer weht e3 durch Manfreda Glie— 
der. Ein tiefes Aufatmen hebt feine Bruit, — ein 
Gefühl der Erlöfung. 

Die Geige! 

Hat er es vergeſſen, mie er jenes fchöne, pflicht- 
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und ehrvergejjene, graufame Weib in jener Stunde 
verachtet hat? 

Und nun will die tote, eritorbene Liebe, wie ein 
unheimliches Gefpenft, in feinem Herzen auferftehen, 
ihn elend zu machen, — elend über alle Be 
griffe? 

Sa, wehe ihm! 

Manfred ſtreicht über die Stirn, die Fieber- 
glut weicht, fie wird kühl wie zuvor, und fein Herz 
bört auf zu zittern und zu ftürmen. 

Die Geigenkflänge! — Die machen es ruhig. 

Mit fchnellem, feitem Griff zieht er den Bor- 
bang vor da3 Feniter. 

Er wird nie einen Morgen- oder Abendaruß 
nach Severas Feniter hinüberwinken. 

Langſam ſetzt er fi} in einen Seſſel nieder 
und ſchließt die Augen. 

Wie weit wollten fich feine Gedanken verirren, 
— pie meit! 

Sein guter Engel bat fie heim geholt. 

Er merft e3 nicht, wie ſchnell die Zeit vergeht. 

Der Diener meldet, daß das Diner bereit fei. 

„Wer jpielt hier im Schloß Geige?” fragt 
Manfred. 

Der Galonierte verneigt fich jehr höflich. 

„Der Kantor aus Althaufen, Herr Hoff! Er 
fommt jeden Mittwoch und Sonnabend, um mit Miß 
Dranmoore und dem gnädigen Fräulein zu mufi- 
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zieren. Danach nimmt er an dem Mittageſſen der 
Herrſchaften teil.“ 
„So ſo! Ich danke Ihnen!“ 
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Manfred Hat ſich das Landleben ftill und voll 
behaglicher, etwas eintöniger Ruhe gedacht, er ift 
um fo überrafchter, wie inhaltsreich die Tage find 
und wie pfeilgeſchwind fie entfliehen. Noch hat er 
da3 Porträt des Kammerherrn nicht begonnen, er 
bat nichts, abjolut nichts getan und dennoch feine 
freie Minute gehabt. Zuerſt galt es Schloß, Park 
und Dorf fennen zu lernen. 

Mean bat Ichon am Vormittag gemeinfame Spa» 
ziergänge unternommen, nach dem Gabelfrühltüd auf 
der jchattigen Veranda oder unter ben blühenden Lin- 
den im Garten gejjen, gelefen, geplaudert, Briefe 
erledigt, oder in beichaulicher Ruhe die Fifche und 
Schwäne des Teiches gefüttert. 

An Nachmittag fuhr man in die herrlichen 
Wälder oder empfing Befuche au3 der Nachbarſchaft, 
Säfte famen zu Tiſch und die köſtlichen Mondichein- 
abende vereinten die ganze Gefellfchaft wieder unter 
freiem Himmel, Märchen aus Taufend und einer 
Nacht zu träumen. 

Manfred hatte es ebenfo geichidt wie gefliffent- 
lich vermieden, mit Gevera allein zu fein, obwohl 
fi die fchöne Stau oft genug bemühte, ein folches 
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Begegnen unter vier Augen in harmloſer Weiſe zu 
bewerkſtelligen. 

„Ich möchte morgen vormittag reiten, — willſt 
du ſo ritterlich ſein und mich begleiten, Manfred?“ 

Er zuckte bedauernd die Achſeln. 

„Unmöglich, verehrteſte Couſine!“ 

„Aber du haſt doch früher auf dem Land bei 
Onkel Rudolf geritten? Oder ſoll Otto dir auch 
erſt Stunden geben? Er tut es ſehr gern!“ 

„Verbindlichſten Dank. Ich bin ziemlich ſicher 
im Sattel, doch habe ich das Reiten auf ärztlichen 
Nat ganz aufgegeben!” 

„Auch da3 Radeln?‘ 

„Fürerſt auch das!“ 

„Wie ſchade!“ 

„So werde ich dir unſere Faſanerie zeigen.“ 

„Sehr liebenswürdig! Dafür intereſſiere ich 
mich lebhaft, und Ethel und Miß Maud ſagten ihre 
Begleitung auch bereits zu!“ 

Auf Severas Stirn lag ein Schatten. 

Sie unternahmen den Spaziergang nach dem 
ſonnendurchleuchteten Buchenhain des Parks, welcher 
den Übergang zu dem Wald bildet. 

Der junge Maler verſtand es vortrefflich, Miß 
Maud und Ethel ſtets in die Unterhaltung zu ver— 
wickeln und ſie an der Seite zu behalten. Frau von 
Tempelburg war deſto einſilbiger und ſchritt oft allein 
voraus. 
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Auf dem Rückweg rief fie Miß Maud an ihre 
Seite. 

„Ich wollte Sie ſchon immer fragen, Miß Dran- 
moore, ob Sie den Unterricht in allen nötigen Fächern 
wieder aufgenommen haben.“ 

„Seit Ankunft Ihres Herrn Vetters gab ich auf 
Wunſch des Herrn Kammerherrn Ferien, da ſtets 
jemand bereit ſein ſollte, die Honneurs zu machen.“ 

„Welche überflüſſige Höflichkeit! Ich erachte es 
für viel notwendiger, daß Ethel ihre Stunden regel— 
mäßig weiter nimmt. $ch habe ja jetzt Zeit genug, 
mic meinen Gäſten zu widmen. Außerdem treffen 
in den nächften Tagen unfere Freunde aus Nizza, Graf 
und Gräfin d'Auvergne, ein. Alſo von morgen an 
nehmen Sie wie gewöhnlich Ihren Stundenplan, Durch, 
Miß Maud. Mit fechzehn Jahren ift ein junges 
Mädchen noch ein Kind und muß danach behandelt 
werden!” 

„Ethel feiert in acht Tagen ihren fiebzehnten 
Geburtstag, gnädige Frau; — ſoll dies Felt den 
fremden Herrichaften gegenüber ignoriert werden ?' 

Severa prefte momentan die Lippen zufammen. 

„Darüber werde ich mit meinem Mann fprechen. 
Geburt3tagzfeiern find unangenehm, wenn Gäfte im 
Hauje find, man provoziert fo leicht Geſchenke da- 
duch. Auf jeden Fall wird vorher nicht darüber 
geſprochen.“ 

Kurze Zeit vor dem Mittageſſen fuhr abermals 
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eine Equipage vor, ein junges Ehepaar aus der 
nahen Garnijonftadt wollte jeinen Gegenbeſuch ab- 
ftatten und nahm die Einladung des Kammerherrn 
an, ſich mit den Herrfchaften zu Tiſch zu jeßen. 

Der Mond ftand bereit? am Himmel, al3 man 
den Kaffee auf der Terraffe genommen und fich er- 
hoben hatte, einen Rundgang durch den Park zu 
machen. 

Der fremde Hauptmann wich nicht von der 
Seite der jchönen Hausfrau, und Herr von Tempel- 
burg ſchritt in nicht allzu lebhafter Unterhaltung 
mit der Gemahlin feine Gaftes voran, Miß Maub 
mar im Schloß zurüdgeblieben, und zum erſtenmal 
befand ſich Manfred allein nıit Ethel in der zauber- 
baften Stille einer mondhellen Sommernadt. 

Da begriff er es felber nicht, wie er in jener 
unjeligen Stumde nad) feiner Ankunft jo ſchwach und 
in alten Erinnerungen befangen fein fonnte, daB 
er Severas Schönheit als gefährliche Macht empfand. 

Jetzt war auch der letzte Reit folchen Empfindeng 
wie Rauch und Dunſt verweht. 

Er ſah Harer und fchärfer wie je, ſah, wie er- 
ſchreckend loſe das Band, welches Severa an den 
Gatten Tnüpfte, gefchlungen war, ſah die verächt— 
lien Bemühungen der Treulofen, alte Saiten in 
dem Herzen de3 ehemaligen Geliebten erklingen zu 
laſſen, ihm zu gefallen, ihn mit all den frivolen 
Künſten zu umjtriden, welche jie wohl auf dem 
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glatten Boden des high life und der internationalen 
Bäder ſo erſtaunlich ſchnell gelernt hatte! 

Die Glutaugen, welche ihn ehemals in ihrer 
damals noch echten Leidenſchaft entzückten, hatten 
jest ihren Zauber eingebüßt, und nur mit dem for- 
genden Snterefje, mit welchem ein Arzt die Sym— 
ptome einer unheilbaren Krankheit beobachtet, jchaute 
Manfred in dieje dunfeln Tiefen, welche zum Ab- 
grund für alle Treue und Redlichkeit geworden. 

Wie anders ftrahlte ihm Ethels Blick entgegen, 
welch ein ſüßes Behagen, welch ein Gefühl des rein- 
ften Friedens überfam ihn in ihrer Nähe. 

©», wie er es damals bei der eriten Begegnung 
im Schloßgarten der Refidenz empfunden! 

An dieje gedachte er jebt und erinnerte auch 
da3 junge Mädchen daran. 

„Wie hätten wir un3 damal3 träumen lajfen, 
daß mir noch einmal jo gute Freunde werden wür— 
den, Ethel! In jener Stunde gedachten Sie einem 
Kranken Hilfe zu bringen und ahnten e3 nicht, in 
wie reihem Maße fie e3 taten!“ 

überrafcht fchaute fie auf. 

„So waren Gie damals tatſächlich krank? — 
So Yatte mich mein Gefühl des Schred3 und der 
Sorge doch nicht betrogen ? 

„Richt Frank in Ihrem Sinrie, und doch mehr 
denn je ein anderer der Hilfe und des Troftes be— 
dürftig! — Gs gibt Stunden, in welchen wir Gottes 
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Führungen nicht verſtehen und uns dagegen voll 
Trotz und Bitterkeit auflehnen wollen, — das iſt 
ſchlimmere Krankheit als jene, welche unſern Kör— 
per befällt!“ 

„Und nun ſind Sie von ihr geneſen?“ 

„Mit Gottes und Ihrer Hilfe, Ethel! Die Stun- 
den im Haufe Shrer lieben Großmutter waren Arze— 
nei für mich, welche der Himmel ſelber ſchickte.“ 

„Und jest?“ 

„Wenn Sie al barmherzige Samariterin an 
meiner Seite bleiben, werde ich gewiß nicht wieder 
in der Irre gehn! Die nächſte Beit wird viel Un- 
ruhe bringen, man erwartet anfcheinend recht ver=- 
mwöhnte und rüdjichtälofe Gäſte!“ 

„Den Vorbereitungen nach zu fchließen, freilich! 
Sch begreife nicht, wie Menjchen Sich derart zu 
Sklaven ihrer Anſprüche maden können. Gie neh— 
men dem Leben jeden Heiz und Wert, und noch 
vorhin, al3 wir fo fteif und langweilig auf der Ve— 
randa jagen und Frau von Dach den herrlichen 
Mokka ſo Lobte, dachte ich bei mir: Die Tafje Kaffee, 
melche wir felber bei Großmama in der Küche brau- 
ten, jchmedte mir taufendmal beſſer!“ 

Manfred Iachte. „Diefen Gedanken haben Sie 
mir ficherlich fuggeriert! Wiffen Sie auch, daß ich 
Großmamas Kleines, beſcheidenes Häuschen viel, viel 
hübfcher und behaglicher finde wie dies große, präch- 
tige Schloß?“ 
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Sie ſah beinahe ſchalkhaft zu ihm auf. 
„Das weiß ich längſt!“ 

„Und haben es mir nicht übel genommen?“ 
Nun lachte ſie leiſe und melodiſch auf. 


„Wie ſollte ich? Denke ich doch genau ſo wie 
Sie! — Laubsdorf iſt meine Heimat, und dieſe liebe 
ich, aber nur in der Faſſon, wie ſie früher war. 
Als Miß Maud und ich allein hier hauſten, ſah es 
ganz anders hier aus —“ 

„Davon erzählte mir ſchon unter ſchmerzlichen 
Seufzern der Kantor!“ 


„Ja, der trauert mit uns um die entſchwun— 
dene ſchöne Zeit, wo unſere Gäſte die Dorfkinder und 
die armen Leute waren! Wo wir ſo ſchlicht und 
fröhlich in dem alten Haus lebten, welches erſt zu 
Mamas Empfang ſo prunkhaft herausgeputzt wurde! 
Dort drüben auf der Wieſe ſtanden Kirſchbäume und 
eine alte Holzſchaukel und ein paar Tiſche und Bänke, 
aus Holz gezimmert, da verſteckte ich den Dorf- 
kindern die Oſtereier, und Pfingſten bewirteten wir 
die Alten aus dem Siechenhaus darunter — jetzt iſt's 
ſehr eleganter, engliſcher Raſen geworden, die Kirſchen 
und Holunder ſind beſeitigt, und meine ſchönſte 
Freude dahin!“ 


„Gott kann ſie wieder wachſen laſſen, Ethel, 
wenn nicht hier, dann an einem andern Fleck! Un— 
ſere Heimat iſt da, wo wir glücklich ſind! — Wo 
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ift das Siechenhaus? Wollen wir nicht morgen 
pormittag einmal hingehn?“ 

„Morgen vormittag ?’ 

„Paßt e8 Ihnen nicht?” 

Ethel jchüttelte den Kopf. 

„Mama hat befohlen, daß ich wieder alle Stun- 
den bei Miß Maud nehme, da ift der ganze Vor— 
mittag beſetzt. Aber Mama fagte, daß fie jelber 
für Shre Unterhaltung forgen tolle, vielleicht zeigt 
fie Shnen den Weg zum Bethlehemshaus!“ 

Einen Augenblid ſchaute Manfred mit wunder- 
lihem Geſichtsausdruck geradeaus. 


„Ab... alfo lernen follen Sie am Vormittag! 
Das ift auch für mich eine gute Mahnung, diejes 
Schlaraffenleben Hat jebt lange genug gedauert. Und 
Sie meinen, Coufine Severa werde mich zu den 
Armen und Krüppeln führen? — Ich glaube nicht, 
daß fie dazu Zeit hat! Sch gehe auch viel lieber 
mit Ihnen, Ethel, denn auf folhdem Wege muß man 
an der Geite von Menschen jchreiten, welche eines 
Sinnes mit uns find. Sch hoffe, es findet ſich auch 
an einem Nachmittag, oder Sonntags nach der Kirche 
ein freies Stündrhen, wo wir uns folch eine Extra- 
freude geitatten können! — Ihre Mutter fcheint Sie 
zu vermiffen, Ethel, fie bleibt ftehn und winkt ung!“ 


„Sa! Sie ruft mih! — PVerzeihen Sie einen 
Augenblick!“ Das junge Mädchen flog leichtfühig 
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den blinfenden Kiesweg entlang, und Manfred folgte 
mit langjameren Schritten. 


Ein beinahe grimmes Lächeln zudte um feine 
Zippen, ein Spott, welcher gegen die burchichaute 
Intrige einer Gegnerin zu Felde zieht. 

Severa fröftelte. Sie erjuchte Ethel, ihr eine 
Boa aus dem Schloß zu holen und als Manfred 
berzutrat, winfte fie ihn, fichtlich nervös, an ihre 
©eite. 

„Ich weiß, Manfred, daß du ein großer Stern- 
kundiger bift! Hilf unferer Sehnſucht nah dem 
Zand der Seligen! Wie heißt jener große, wun— 
dervolle Stern über den Tannen dort? Herr von 
Dad, ſowohl wie ich verfuchen, uns zu orientieren!” 

Manfred mußte fich wohl oder übel dem Paar 
anichließen, aber er fchritt an des Hauptmann Geite 
und ſprach jo unendlich wiſſenſchaftliche Dinge, fo 
fühl und nüchtern, daß Severa fi) tatfählich frie— 
rend in die Spibenmwolfe hüllte, welche Ethel nad 
kurzer Zeit brachte. 

Man ftand an dem Teich und bewunderte bie 
magijche Uferbeleudhtung, und Frau von Dad) be— 
nuste diefen Moment, an Severas Seite zu treten, 
Manfred aber wandte fich zu dem Kammerherrn und 
fragte fcherzend: „Haben Sie einen Augenblid Zeit 
für mih? Ich folgte fehon fo lange errötend Ihren 
Spuren, ohne daß Sie Notiz davon nahmen!” 
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Tempelburg nidte lebhafter wie ſonſt und legte 
haſtig feinen Arm in den des neuen Betters. 

„For ever the yours!“ lachte er. und zog den 
jungen Maler mit fi. „Gott jei Dank, daß Gie 
mich erlöfen! Die Frau unterhält mich jeit dem 
Nachmittag von nicht? anderem, al? dem noch 
immer nicht eingetroffenen Avancement ihres Gatten! 
— Nun mag fih Severa einmal für die Mijeren 
des Soldatenftandes interefjieren !“ 

„Und Sie begeiftern jich für den Notitand der 
Künftler, mein bejter Baron!” lachte Manfred, „mit 
dem meinen anzufangen!” 

„Ah — Notitand? — Sind Sie in Verlegen- 
heit ? 

Da3 Hang beinahe erjchroden und der junge 
Maler lachte noch mehr. 

„Sicht in Gelde, fondern nur in Zeitverlegen- 
heit, Verehrteſter! — Da befam ich vorhin einen 
Brief von einer hervorragenden Perfönlichkeit, mel- 
cher eine, für mich fehr wichtige Porträtbeitellung 
enthält. Meine Dispoſitionen erleiden dadurch in— 
fofern eine Veränderung, als mein Aufenthalt in 
Zaubsdorf voraussichtlich abgekürzt werden muß! 
Daher die inftändige Bitte, befter Herr Rammer- 
herr, laſſen Sie ung jest mit Ihrem Bilde beginnen! 
Ich möchte mich nicht damit übereilen, fondern 
möglichſt gründlich fchaffen — nur während der 
Bormittagsitunden. Paßt es Ihnen, mir mors 
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gen zu ſitzen? Ich wäre ſehr dankbar und würde 
ſogleich alle Vorbereitungen treffen!“ 

Tempelburg atmete ſichtlich erleichtert auf. 

„Aber ſelbſtredend! Beſtimmen Sie über mich, 
mein lieber Hoff, ich ſtehe jederzeit zu Ihrer Ver- 
fügung !“ 

„Sut, alfo feit und beftimmt morgen früh um 
zehn Uhr erſte Sitzung, — e3 wird feinerlei Auf 
ſchub geduldet!“ 

„Keinerlei! Ganz einveritanden !” ; 

Manfred wandte den Kopf, fein Blick flog zu 
Severa hinüber, fühl und verächtlich. 

„Run wird Ethel fleißig fen — und id 
au!“ 


Nataly v. Eſchſtruth, Zricden. II. 24 
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Wieder waren Tage vergangen. 

Frau von Tempelburg war erſichtlich ſchlechter 
Laune. 

Sie hatte — während alle andern arbeiteten — 
nichts zu tun und langweilte ſich. 

Wie anders, wie ganz anders hatte fie ſich 
da3 Bufammenjein mit Manfred vorgeftellt. Wie 
hatte fie triumphiert, al3 fein Brief eine Zufage 
auf ihre Einladung brachte, wie hatte jie jo feit 
und beftimmt angenommen, daß der einit jo heiß 
Geliebte nun ausgeſchmollt habe und gemillt jei, 
das Leben künftighin ebenfo leicht zu nehmen mie fie. 

Wohl kannte fie feinen erniten, gottesfürchtigen 
Charafter, doch hatte fie diefen nur al3 ein „Er- 
ziehunggrefultat‘, als eine „Marotte“ erachtet, welche 
der Menſch ändern Tann, wie jede andere Anficht. 

Daß er eine Liebe, welche ihn fo völlig be— 
herrſcht hatte, in derart furzer Zeit überwinden oder 
gar vergefjen könne, fehien ihr völlig ausgeſchloſſen. 
Sie war duch die Triumphe, welche fie in dem 


letzten Vierteljahr gefeiert, mehr denn je in der 
Überzeugung beftärkt, daß ein Mann, welcher ihr 
feine Liebe gejchenkt, nie wieder von dieſer Leiden- 
Ichaft geheilt werden fönne, um fo mehr, wenn 
diefe derart geſchickt geſchürt wurde, wie Severa e3 
täglich aufs neue bei dem Better verfuchte. 

Daß diefe Bemühungen einen Erfolg, menig- 
ften3 feinen fichtbaren, hatten, kränkte ihre Eitel- 
feit auf das empfindlichite, und wenn fie fi) auch 
ftet3 auf3 neue verficherte, Daß die Kälte und Zu— 
rüdhaltung Manfreds nur eine refpeftvolle Scheu 
vor dem Kammerherrn — oder die Maske für den 
fchweren Kampf zwiſchen Stolz und Xiebe war, jo 
mwährte diejer ihrer Ungeduld doch zu lange und 
das Einförmige und Reizloſe diefes jo völlig „ent- 
gleiſten“ Aufenthalt3 machte fie nervös. 

Was bot ihr da3 Leben denn noch anderes ala wie 
Genuß, Vergnügen, Berftreuung ? 

Was nügen ihr Geld, Gut und vornehmer Na- 
men, wenn fie nicht vor der Welt damit prunfen 
kann? 

Ihr Herz iſt leer und öde, — und um es aus 
zufüllen ftreut fie giftigen Samen aus, damit der 
betäubende Duft feiner Purpurblüten die Narfofe 
ausübt, welche es über feine Armut täufcht. 

Stille und trautes Behagen kennt fie nicht mehr, 
und mag fie auch nicht mehr! 

Eine fiebrifche Unruhe glüht in ihrem Innern, 
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die Het und jagt und treibt fie in das bunte, tolle 
Leben hinein. 

Sie will und muß genießen, ſonſt erträgt fie 
das Daſein nicht. 

Ihr Gatte ift ihr anfänglich nur langweilig 
gemwefen, mit ber Zeit wird er ihr mit feinen uner— 
wünſchten Zärtlichfeiten geradezu mwidermärtig. 

Schon jest empfindet fie ihre Ehe wie eine fatale 
Bürde, welche fie am liebſten abjchütteln möchte, — 
wenn nur da3 Geld nicht wäre, dieſe ſchwere, klirrende 
Kette, welche ſie erbarmungslos an die Seite des 
ungeliebten Gatten ſchmiedet. Ohne Geld kann ſie 
nicht mehr exiſtieren! Im Gegenteil, je mehr ſie 
davon beſitzt, deſto mehr verlangt ſie! 

Wie eine krankhafte Gier nach dem roten, glei— 
ßenden Gold iſt es über ſie gekommen, und die Lei— 
denſchaft, eine Rolle in der Welt durch äußere Mittel 
zu ſpielen, ſteigert ſich mehr und mehr und grenat 
ſchon an das Verſchwenden. Aber was nützt es 
ihr, ob ſie ſich alles und jedes gewährt, ob kein 
Wunſch mehr zu koſtſpielig iſt? 

Sie langweilt ſich dennoch! Und weil fie ſich 
ſo glühend wünſcht, noch einmal in den Armen 
Manfreds jenes ſüße, entzückende Märchen einer 
erſten Liebe zu träumen, einer Liebe, welche ihr mehr 
und mehr al3 Paradies erfjcheint, weil fie fie 
verloren hat, fo wird diejer einzig unerfüllte Wunſch 
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zur Leidenſchaft, welche ſie von Tag zu Tag mehr 
beherrſcht! 

Sie möchte bis an die Grenzen der Möglichkeit 
mit ihm kokettieren — und er macht es ihr un— 
möglich, indem er ſtets fremde Menſchen zwiſchen 
ſie ſtellt, welche jedes Ausſprechen ſtören! 

Sie möchte bis an die Grenzen der Möglichkeit 
Aſche anblaſen, und ſchürt dadurch in dem eigenen 
Herzen eine verzehrende Glut. 

Iſt ſein Benehmen Wahrheit oder Komödie? 
Will er ſie tatſächlich meiden oder nur für ihre 
Treulofigfeit ftrafen ? 

Sie Hein und elend machen, bis fie als fein 
ohnmächtiges Werkzeug willenlos zu feinen Füßen 
liegt? , 

Wie bäumt ſich ihr Selbftbewußtfein, ihr Eigen- 
dünfel gegen folde Demütigung auf! So füh auch 
dieſe Niederlage in jener Stimde fein mag — ihrem 
ftolzen Herzen ift e8 doch fympathijcher den Mann, 
welchen fie einſt ſpottend von fich ftieß, zum zmweiten- 
mol, kraft ihrer Neize, an ſich zu ziehen, um fich 
mit ihm zu amüjieren, wie mit einem Spielzeug! 

Shn macht die Langweile hier jicher; wo fein 
Gegner ift, droht fein Unterliegen! 

Das joll ander werden! 

Morgen trifft das Ehepaar d'Auvergne hier ein! 

Hat Severa jemals einen glühenderen Verehrer 
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bejefjen al3 diefen Heinen Franzoſen, diefen cau- 
seur par excellence ? 

Seine Leidenfchaft mar jo amüfant, — die etwas 
indolente Gräfin fo gar nicht eiferfüchtig — bis 
jest noch nicht — hoffentlich rafft fie fich zu etwas 
Feuer auf, denn gerade dieſes gibt jedem Flirt erft 
den dramatiſchen Reiz! 

Ob Manfred e3 ebenso fiſchblütig mit anfehen 
wird, wenn Monfieur le VBicomte in feiner unver- 
aleichlihen Weife die Schleppe feiner Herzenskönigin 
trägt? 

Welche Genugtuung für Severa, wenn jie dann 
den Spieß umfehren und den fpröden Liebhaber auf 
die Folter jpannen kann, jo wie er fie jest bis zur 
Migräne ärgert und aufregt! 

Wird fie auch heute abend vergeblih an dem 
Fenſter ihres Ankleidezimmers fliehen und nach dem 
feinen hinüberjchauen ? 

Nicht einmal die Gardine hat fich bisher gereat, 
feine Roſe leuchtet als ſymboliſcher Gruß zu ihr 
herüber! 

Sie follte über den Philifter lachen, — wenn jie 
e3 nur könnte! 

Ach, wie anderd würde Graf d'Auvergne diefe 
Chancen audnußen! 

Nun fißt der Narr drunten und malt mit einem 
Eifer und einer Hingabe da3 ausdrucksloſe Geficht 
des Kammerheren und freundet fih von Tag zu 
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Tag mehr mit ihm an, — ja, der fteife Höfling 
hat e3 fchon über fich gebracht, den fremden Künſtler 
als „lieben Better” anzuerkennen! 

Alles Oppofition gegen fie! 

Voll fiebrifcher Aufregung erwartet Severa am 
andern Tag ihre Gäfte. 

Und fie famen. 

Der Heine, bewegliche Franzoſe mit dem aſch— 
grauen, verlebten Geficht und dem nadelſpitzen Bärt« 
chen auf der Oberlippe, mit Augen, welche fo dun— 
tel find „mie Paris bei Nacht” (ein Scherz, wel— 
chen Severa noch vor feiner Ankunft folportiert hat), 
und welche mehr in ihren Bliden ausdrüden, als 
ein Bola in zwanzig Bänden an „Intereſſanteſtem“ 
ſchreiben könnte. 

Madame la Comteſſe iſt weder ſchön noch geiſt— 
reich, noch irgendwie anziehend, aber ſie ſtammt aus 
einem der reichſten Bankiershäuſer und hatte bei 
der Wahl ihres Gatten wohl nur an die neunperlige 
Krone gedacht, — obwohl man in Nizza behauptete, 
es habe tatſächlich eine Zeit gegeben, während welcher 
ſie in ihren hübſchen Armand verliebt geweſen ſei, 
und ſo gut ſie konnte mit ihm kokettiert habe. 

Lang iſt's her. 

Jetzt iſt ſie eine phlegmatiſche, dicke Frau, bei 
welcher alle Toilettenkünſte in Anwendung gebracht 
ſind. 

Beide Ehegatten exzellieren in Eleganz! 
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Da ift wohl nicht3 an ihnen, was nicht der 
allerlegten Mode entiprochen hätte, ja, Madame 
bat öfter3 behauptet, fie jei damit jhon um ein 
halbes Jahr voraus! 

Der Graf hat kaum den Fuß auf die Erde 
geftellt, al3 er jeine blendend ſchöne Wirtin Schon 
pie in einem wahren Parorismus des Entzüdens 
mit ausgeſuchteſten Galanterien umgibt. Severa 
nimmt fie mit der Huld einer Königin entgegen, 
aber dem fcharfen Auge Manfreds entgeht es nicht, 
wie bei aller anfcheinenden Gelafjenheit doch hie 
und da ein Blik aus ihren Augen bridt, — ab— 
geichickt, um zu zünden! 

Seidenraufchend, von Spiken umriefelt und von 
zartem Parfüm umhaudt, mit einem Hut, welcher 
felbft Severa im erjten Moment durch feine himm- 
liſch ſchicke Eleganz verblüfft, „wogt“ die Gräfin 
aus dem Wagen heraus. 

Während fie dem Kanımerherrn die fette, Heine 
Hand zum Kuß bietet, ftarren die farblofen Augen 
ſehr ungeniert nach dem Schloß, e3 mit Fritifchem 
Blick zu muftern, dann lächelt jie ein wenig Dant 
auf die höflichen Worte Tempelburg3 und wendet ſich 
zu Severa, dieje mit einer halben Umarmung an 
fih zu ziehen. 

„Ma chere — ma bien aim&e!“ fagt fie da- 
zu und noch ein paar weitere Worte, welche nie— 
mand recht verfteht, und dann ſieht fie fich müde 
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im Kreis um — macht plötzlich große, runde Augen 
und ſtarrt auf die ſchlanke, impoſante Männergeſtalt, 
welche droben an der Freitreppe neben der grün— 
umſponnenen Säule ſteht! 

„Ah... Sie haben Gäſte, meine Liebe?“ 

„Nur einen Berehrer für Gie, teuerfte Gräfin!” 

„D Sie fcherzen!” 

„Ich bahne dem Eroberer nur den Weg!” 

„Laſſen Sie fih nicht eiferfühtig machen, 
Graf!” 

„Das werde ich nur, wenn man wagen mollte, 
Ihrer Frau Gemahlin Die Schleppe zu tragen, befter 
Zempelburg! Das it mein Vorrecht!“ 

„O, Scherz & has! Wer ift jener blonde 
Rieſe?“ 

„Ein Vetter meiner Frau, gnädigſte Gräfin!“ 

„Ein Jünger der Kunſt!“ 

„Entzückend! Hoffentlich Sänger?“ 

„Doch nicht! Er ſtiehlt den ſchönen Damen die 
Geſichter!“ 

„Ah — Maler?“ 

„Wie intereſſant!“ 

„Bekannter Namen bereits?“ 

„Das will ich meinen! Ein Stern am Himmel 
der Kunſt, welcher in kürzeſter Zeit eine Sonne wer— 
den wird!” 

„Bortrefflich! — Ich habe ein tendre für be- 
rühmte Künftler, er wird Glück bei mir haben!“ 
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und die Gräfin ftarrt durch ihre Lorgnette noch 
einen Montent zu dem „Glücklichen“ auf. 

Dann fehiebt der Kanımerherr Ethel, welche be- 
fheiden zur Seite fteht, in den Vordergrund. 

„Seftatten Sie, Frau Gräfin, — mein Töch— 
terchen!“ 

Die Angeredete blickt überraſcht auf das junge 
Mädchen, ihre Geſichtsausdruck bekommt etwas Stu— 
pides. 

„Töchterchen? Mon Dieu... Sch denke, Sie 
find jung verheiratet?!” fehreit fie auf. 

Severa lacht, al3 ſich auch in dem Geſicht d'Au— 
veranes ein ftarres Staunen malt. 

„Stieftochter, meine Beite! Ein Hochzeitäge- 
fchen? meines Gatten, welches er mitbrachte!“ 

„Soſo!“ 

„Welche Überraſchung!“ 

Der FJranzoſe flüſtert Severa eine etwas fri— 
vole Bemerkung zu, welche dieſe durch ein feines 
Stirnrunzeln rügt, aber ſie lacht dazu und der Graf 
lacht mit, — Madame jedoch hat Ethel auch die 
Hand ſehr herablaſſend zum Kuß gereicht und ſchüt— 
telt den Kopf. 

„Sie ſind ſehr ungalant, beſter Kammerherr! 
Wiſſen Sie nicht, daß große Töchter eine Mutter 
alt machen? Und dieſe Tochter iſt ſehr groß bereits! 
ſehr groß! Aber doch ſicher noch im Stift oder 
Klofter ?“ 
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Tempelburg dienert etwas befangen. „Doch 
nicht! Es war der Wunſch ihrer verſtorbenen Mut⸗ 
ter, daß das Kind im Hauſe erzogen wird!“ 

„Seltſam! — Und nicht allzu angenehm für 
eine junge Hausherrin!“ Die Gräfin ging glatt 
zur Tagesordnung über. „Laſſen Sie uns nicht 
länger zögern ... ich freue mid) auf die Bekannt— 
fchaft des jungen Malers! — Wie heißt er?” 

Der Kammerherr bietet höflich den Arm, die 
Sprederin die Stufen der Freitreppe empor zu füh- 
ren, und Ethel tritt heiß, errötend zurüd, nachdem 
der Graf ihr fcherzend die Innenfläche der Hand 
geküßt und ihr „tief in die Augen‘ geſchaut hat. 
Neben dem Fliedergebüjch fteht fie und ſchaut mit 
wunderlihem Empfinden nad) der Teraſſe empor, 
wo Manfred fveben der Franzöſin vorgeitellt wird. 

Ein ganz fremdes Gefühl preßt ihr da3 Herz 
zufammen. 

Vie im Traum hat fie den Begrüßungsreden 
zwifchen ihren Eltern und deren Gäſten gelaufcht. 

Hörte fie wahrlich recht? 

Sprach die unjympathifche, dide Dame mit dem 
häßlichen Ausdrud im Geficht, wirklich im Ernſt? 

Und war es ein Scherz von Gevera, Manfred 
Hoff einen künftigen Verehrer der Gräfin zu nennen? 

Welch ein unverjtändlicher Scherz! 

Wie war überhaupt die ganze Unterhaltung fo 
feicht, Teichtfertig und wenig herzlich! 


2.00 


Ethel hatte geglaubt, eine Begrüßung zwiſchen 
Freunden müjje ganz, ganz ander3 ausfallen! Und 
wie man über Manfred verhandelte, halb ſpöttiſch, 
halb anerfennend, — o, heiße Schamesröte iſt in 
Ethels Wangen geitiegen, jie hatte da3 Empfinden, 
al3 ob ihr Beites, Heiligftes mit unjauberer Hand 
aus jeiner ftolzen Höhe herabgerijjen würde! 

Shr reines, lauteres Wejen entſetzte ſich über 
die dreijte Ungeniertheit, mit welcher diefe Weltdame 
einen fremden Herrn durch die Rorgnette anſtarrt, und 
nun ſteht jie hochklopfenden Herzens und beobachtet 
aus der Ferne die erjte Begrüßungzizene zwijchen 
der Fremden und Manfred. 

Wie eine jähe, heiße Angft überfommt e3 fie, 
der junge Künjtler könne ſich von der Eleganz, dem 
Titel und den Mitteln der Franzöfin imponieren 
laſſen und ſich wegwerfen, diejer leichtfertigen Frau 
die Zangemweile zu vertreiben und fi zum Spiel— 
zeug in ihren Händen zu machen. 

Und doch! Nein — nein und taufendmal nein! 
Diez ift ja ganz unmöglih! Schon der Gedanke 
allein ift ein Verrat an dem ftolzen, lauteren Her- 
zen dieſes Mannes, welcher nie das Haupt vor einer 
Blume neigen wird, welche er al3 Giftkraut er- 
fennt! 

Das Blut fteigt noch heißer in Ethel3 Wangen, 
fie fieht, wie Manfred vor der Gräfin fteht und 
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fie wohl ſehr höflich, aber unendlich kühl und 
förmlich begrüßt. 

Die Franzöſin fcheint ihm fehr angenehme Dinge 
zu fagen, — e3 geht wie ein leichtes Zuden um 
feine Mundwinfel, mehr erftaunt wie gefchmeichelt 
ſchaut er auf fie nieder, und al3 fie ihm voll gra= 
ziöſer Läffigkeit die Hand zum Kuß reicht, neigt er 
ſich fo flüchtig darüber und tritt fo auffällig zurücd, 
daß Madame mohl merken muß, — mie menig 
Wert der deutihe Bär auf ſolche Auszeichnungen 
legt! — 

Severa fcheint die froftige Art des Vetter mehr 
zu amüfieren, wie im Intereſſe ihres Gajtes zu beun— 
ruhigen, fie jieht ftrahlend heiter au und läßt es 
fih nicht nehmen, den lieben Beſuch auch perſönlich 
nach dem Logierzimmer zu führen! 

Die nächſten Tage dünfen Manfred wenig er- 
quicklich. 

Während er den Kammerherrn malt, erſcheint 
Severa faſt jedesmal in dem improviſierten Atelier, 
entweder im Reitkleid oder im entzückend gejchmad- 
voller Matinee, und jie teilt dem Gatten in heiterjter 
Weife mit, daß fie mit dem Grafen ſpazieren reite oder 
im Park promeniere, oder droben in dem dämmrig 
stillen Mufiffalon etwas mufiziere! 

Ihr Blick ftreift dann in geipanntem Tor- 
fchen da3 Antlib des Vetter, und wenn dieſer voll 
denkbarſter Gelaffenheit feine Farben mifcht und ihre 


Anmefenheit kaum beachtet, geſchweige fich über ihre 
Tetesasteted mit dem Franzofen erregt, — fo fliegt 
ein Schneller Schatten über ihr ſchönes Gefiht und 
die fchlanfen Finger umframpfen nervöſer wie je 
NReitgerte oder Blumenjtrauß. Herr von Tempelburg 
fieht immer unruhiger au3 und bemüht fich vergeblich, 
die fchlechte Laune zu bemeijtern, um fo mehr, feit 
die Stau Gräfin auf den Einfall gekommen ift, der 
Arbeit des jungen Malers zuzufehn. 

Sie liegt in Morgenkleidern, welche die ihrer 
Wirtin um jeden Preis überflügeln follen und wahre 
Kunftwerfe raffinierteften Geihmads find, in dem 
niedern Geffel, jeitmwärt3 der Gtaffelei, raucht 
Bigaretten und Zofettiert mit den farblojen Augen 
zu Manfred empor. Das Erfcheinen ihres Gatten 
und Severas verfeßt fie jedesmal in zynifche Hei- 
terfeit. 

Sie macht ungeniert ihre Scherze über dieſen 
„Flirt“, welcher nächſtens als franzöfifches Luftfpiel 
— in Deutfchland leider verboten! — über die Bretter 
gehen werde, — fie ermahnt, „falls die zwei Lieb— 
chen beabfichtigten, durchzubrennen“, in der Berftreut- 
heit nicht nach Trouville zu fahren, denn da wolle fie 
auch noch hin —! und dann nedte fie den Kammer— 
herrn in mehr oder minder harmlojer Weife mit 
feiner Bertrauenzfeligfeit und ſchürt den Funken 
glimmender Eiferfucht zur Flamme! 

Es ift fürchterlich, unter folchen Umſtänden por- 
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trätieren zu müſſen und Manſred iſt glücklich, daß 
er wenigſtens den Kopf ſchon zum größten Teil auf 
der Leinwand hatte, ehe die Frau Gräfin das Ate— 
lier mit ihren widerwärtigen Befuchen beehrte! 

Se mehr Manfred die Pariferin ignoriert und 
für ihr Rofettieren unempfänglich ift, ie mehr lang- 
weilt fie fich, je biffiger wird ihr „Geplauder und 
je mehr amüfiert fie fich, Herrn von Tempelburgs 
Eiferſucht zu jchüren. Ob dieſe ſich der jungen 
Frau gegenüber äußert, oder ob Severa fich über 
andere Dinge ärgert — fie ift launenhaft, gereizt, 
fapriziöfer denn zuvor. Sie fcheint immer Tebhafter 
bemüht, den Graf zu ihrem millenlofen Sklaven zu 
machen, und je mehr es ihr gelingt, deſto unbefrie- 
digter erjcheint fie. 

Smmer ungeduldiger brennt ihr Blick auf Man⸗ 
freds gleichgültigem Geſicht, und als er an einem 
der nächſten Abende ſich von allen Anweſenden ver- 
abfchiedet hat und diefe längft in ihren Simmern 
wähnt, öffnet fich plößlich wieder die Türe zu dem 
Balkon und Severa tritt heraus. 

Sie hat nur ein weißes Spibenfleid überge- 
worfen, an den wundervollen nadten Armen bligen 
die Armfpangen mit Sumelen und das dunfle Haar 
flutet aufgelöft über den Naden. 

Wie eine Nachtwandlerin jchreitet fie in das fil- 
berne Mondlicht. 

Ihre Augen jcheinen geſchloſſen, aber blikartig 


bricht ein Blid unter ben dunkeln Wimpern ber 
vor und überzeugt ſich, ob Manfred auch heute, wie 
die Abende zuvor, hier zurüdgeblieben. Ein tiefer 
Seufzer bebt von ihren Lippen, — ein Ausdrud 
qualvollen Schmerzes Liegt auf dem jchönen Ant— 
li, fie breitet die Arme wie in namenlofer Sehn— 
fuht zum Himmel und dann fchridt fie jäh zu— 
fammen, — die Augen erfchredt aufreißend, — die 
Hände gegen die Bruft drüdend, „Manfred... du 
bift noch hier ?“ 

Er iſt aufgefprungen. 

„Pardon, Severa ... ich ahnte nicht, daß bu 
zurückkommen würdeſt! Die Nacht ift jo ſchön — ich 
wollte gern noch eine Sigarre hier rauchen! Aber 
gut, daß du mich hineinjagft, — ſchlafen ift gefün- 
der wie träumen!” 

Er will mit einem Gute Naht! an ihr vor«- 
über zur Türe fchreiten, — fie ftredt wehrend den 
Arm aus. 

„Bleib. — Ich will dich nicht vertreiben... 
Der Balkon ift groß und hat für uns beide Plag!” 

Er weicht noch mehr zurüd. 

„Sleichviel, — e3 ift jchon ſehr ſpät!“ 

„Richt für mih! Ob man fchlaflo3 in den 
Kiffen Liegt und die Hand auf ein krankes Herz 
preßt, oder ob man fein Leid und Weh unter den 
freien Himmel trägt, da3 ift glei.” — Sie madıt 
eine kurze Pauſe, ihr Haupt finft tief zur Bruft, 
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leiſe, ganz leiſe fährt ſie fort: „Aber du! — du 
willſt nicht in meiner Nähe fein, du meideſt mid)... 
Du gehit mir fo gefliffentlich au dem Wege, al3 trüge 
uns nicht mehr ein und diefelbe Scholle — al3 fei nie 
eine Brüde über den Abgrund zu fchlagen ...“ 

Seine Brauen furchen fich, ein beinahe ironiſches 
Lächeln fpielt um feine Lippen. 

„Du fcherzeft! Wenn man fo gut unterhalten 
wird wie du, würde ein dritter nur ftören !” 

Ihr Auge blidt jäh auf, — ihre zitternde Hand 
taftet nach den weißen Roſen, welche über da3 Ge- 
länder ranfen. 

„Manfred... bift du eiferfüchtig auf jenen . : : 
DO, wenn du mwüßteft, wie gleichgültig mir ſolch ein 
Schleppenträger ift!“ 

Haftig, atemlos, ohne daß fie es will, Hat fie die 
Worte hervorgeftoßen. 

Seine Geftalt redt ſich und wächſt noch, höher 
empor. 

„Daran habe ih um deiner Ehre willen nie 
gezweifelt!” jagt er kalt, „und eiferfühtig? Was 
follte mich zu einer folch unberechtigten Torheit ver» 
anlajjen ?” 

Sie tritt einen Schritt näher, fie verfchlingt 
wie beſchwörend die Hände. 

„Manfred! quäle mich nicht! Täuſch' ung nicht 
beide durch fol ein erfünfteltes Wefen! — Wenn 
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du mir noch zürnſt, wenn du mich haſſeſt um meiner 
vermeintlichen Untreue willen, ſo ſage es offen — 
ſo zeige es ehrlich! — Schlage mich zu Boden! 
Vernichte mich in heiligem Zorn, — aber ſieh nicht 
ſo gleichgültig drein und ſprich nicht Worte, welche 
ja doch nicht wahr ſind!“ 

Er kreuzt gelaſſen die Arme über der Bruſt, 
in ſeine Stirn ſteigt heiße Glut. 

„Ich verſtehe dich nicht! Wir befinden uns doch 
nicht auf der Bühne, um in einem franzöſiſchen Sen— 
ſationsdrama tätig zu fein! Deine ‚vermeintliche‘ 
Untreue ift für mich ein übermundener Standpunft, 
fonft würdeft du mich nicht al3 Gaft in deinem Haufe 
fehen. Daß wir uns in jugendlicher Übereilung einft 
Worte jagten, welche nur Gott und der Frühlings— 
mind gehört, und welche weder Schmüre waren noch 
irgendwelche Verpflichtungen auferlegten — nach An- 
fiht der Welt, — ift eine Heine Epifode, welche 
man leicht durchſtreichen kann. — Du haft e3 getan 
und deine energifche Hand löſchte fie damit aus 
meinem Gedächtnis! — Warum alfo noch in welfem 
Zaub mühlen, da ringsum fo viel frifche Roſen 
blühen 9” I: 

Ihr fchönes Antlib fah noch geifterhafter aus. 
Sie warf beinahe troßig das Haupt zurüd. 

„Du fpotteft! — Deine Worte find bittere Iro— 
nie! So leicht vergißt ſich Liebe nicht!” 
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„Wahrlich nicht? Sch dächte, du hätteſt es be- 
wieſen!“ 

„Was habe ich bewieſen?! Daß ich mich aus Ver⸗ 
munftgründen, und nur aus Vernunft einer Not— 
mendigfeit beugte! — Sonſt nichts!’ — Sie bedte 
die Hand über die Augen, ihre Stimme fanf zum 
Flüſtern herab. „Du durfteit nicht gebunden fein! 
Bei unferer Mittellofigfeit wäre für dic” die Ehe 
ein Unglüd gewefen! Ein Rünftler muß frei fein! 
Nichts darf ſich als Bleigewicht an feine glänzen- 
den Schwingen hängen! — Künftler dürfen nicht 
für eine Perfon Ieben, fie gehören der ganzen Welt 
und find die Sonnen im nädtigen Leid und Elend, 
welche eine ganze Menfchheit erwärmen und be— 
glücen follen! — Um deinetwillen, Manfred, ward 
ich, was ich jebt beflagenswerterweife bin, — meil du 
nicht an dich und deine Zukunft dachteit, Darum mußte 
ich e3 tun, — um jeden Preis!” 

Er Stand wie eritarrt, das Haupt vorgeneigt, 
al3 traue er feinen Ohren nit, — Ein ſeltſames 
Teuer glomm in feinen Augen und die Rippen bebten, 
al3 ftürmten ungefprochene Worte bitterfter Verach— 
tung über fie Hin! 

Und dann zudte ein Lachen über das fchöne, 
grimmige Geficht. 

Sie fah e3 nicht, er ftand tief im Schatten. 

„Sol ein Opfermut ift wirklich rührend und 
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ich danke ihn die aufrichtig, um fo mehr, als deine 
kluge Theorie jich in der Praris glänzend bewährt 
hat! — Du haft recht, ein Künftler darf ſich nicht 
boreilig binden, er muß freie Hand behalten, um 
Zorbeer, Gold und Roſen deſto reichlicher greifen 
zu Lönnen! — Solche Erkenntnis fommt oft plötzlich.“ 


Shre Augen glichen dunkeln Schatten, fie glitt 
lautlos einen Schritt näher und verfuchte, feine Züge 
zu erkennen. 

Er ſprach fo ruhig, fo gleichgültig, es Hang in 
ber Tat fo gar nicht nad Spott und Bitterfeit. 
Wäre e3 möglih? Hätte er jede zärtliche Regung 
für fie tatfächlich aus der Erinnerung verwiſcht? 

Wie ein Meſſerſtich geht es durch ihr heißes, 
begehrliches und ſelbſtbewußtes Herz. 

„Plötzlich!“ wiederholt fie mechaniſch, „ia, es 
fommt vieles fo überraschend ſchnell im Leben. Gold 
und Lorbeer find dir — wie ich höre — in dem 
festen Vierteljahr geradezu märchenhaft in den Schoß 
gefallen, — dur Haft deine Bilder brillant bezahlt 
befommen und bift als ‚Schönheit3maler‘ bei den 
Damen ber oberen Behntaufend in Mode gefommen! 
Sch weiß, was das befagen will. — D ja, — Lore 
beer und Gold ernteit du, — ich denfe mir, die Rofen 
bleiben auch nicht aus 9“. 

Täufchte er fich? 4 

Diejer Tauernde, halb erſtickte lang in ihrer 
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Stimme, — dieſes nervöſe Beben der zufammen- 
geframpften Hände... — — 

Entweder eine großartig gejpielte Komödie oder 
eine Leidenschaft, welche aus funfelnden Augen ber 
Eiferſucht Schaut. 

Ein Gefühl unausſprechlichen Widerwillens 
ſchnürt ihm die Kehle zufammen. 

Daß Severas Herz ein fehr empfänglicher Boden 
für die Giftfaat der Welt war, Hat er in jener 
Stunde erfannt, ala fie ſich voll ſchnöder Geldgier 
von ihm abmandte, daß diefe Saat aber fo pfeil» 
ſchnell emporfchießen und ihre verderblichen Blüten 
tragen werde, hatte er doch nicht geglaubt. 

Und ift dies erit die Blüte, — wie wird bie 
Frucht ſein, welche fie trägt! 

Er weicht von dem fchönen Weib zurüd, als 
mwehe ein Peſthauch aus diefen Burpurblüten zu ihm 
herüber. 

„Ich liebe die Roſen nur dann, wenn ſie in 
dem Gottesgarten der Tugend erblühen!“ ſagt er 
ſo ruhig und ernſt, daß ſeine Stimme wie tönendes 
Erz klingt. „Das ſollteſt du wiſſen, Severa. Nach 
ſolchen Roſen werde ich ſtets ein herzliches Ver» 
langen tragen, und die herrlichſte und fleckenloſeſte 
von ihnen wird, ſo Gott will, einſt an meiner Bruſt 
blühen. — Aber zu ſolchen Erörterungen dürfte jetzt 
wohl nicht die gegebene Stunde ſein. — Dein Gatte 
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vermißt dich — und ich vermiffe den Schlaf. — 
Alfo Gute Naht! — Bleib nicht mehr zu lange bier, 
der Nachttau fällt ftark, und wenn er auch fein Reif 
in der Frühlingsnadt ift, fo möchte er dach Spuren 
hinterlaſſen!“ 

Er verbeugt ſich ſehr förmlich, wartet ihre Ant- 
wort nicht ab, ſondern ſchreitet haſtig an ihr vor— 
über durch die offene Tür. 


XVIL 

Regungslos fand Severa und ſtarrte Manfred 
mit weit offenen Augen nad). 

Er ging, — er ließ fie tatfächlich Allein. 

Hat fie ihre Schönheit, ihre finnverwirrende 
Schönheit eingebüßt? Hat der Mondſchein feinen 
Bauber verloren ? 

War das, was fie hier hörte und erlebte, Wahr» 
heit oder nur die Rache eine ſchwer beleidigten 
Liebhabers? 

Was war es? 

Sie iſt nicht fähig zu denken, wie brandende 
Meeresflut toft es hinter ihrer Stirn. 

Sie lehnt fich gegen die Brüftung und fchließt 
momentan die Augen. 

Nein, geliegt hat fie in diefer Stunde nicht, 
im Gegenteil, ein derart brennendes Gefühl der De- 
mütigung hat fie noch nie im Leben empfunden, fo 
fühl und gleichgültig hat noch feine Männerhand 
fie je zuvor beifeite gejchoben! 
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Wie ein Aufſtöhnen ringt es ſich aus ihrer 
Bruſt. 

Sie will ſchallend auflachen über dieſen Tugend- 
helden, dieſen Narren, welchem der Becher berauſchen⸗ 
den Genuſſes an den Lippen ſchäumt, und welcher ihn 
zurückſtößt, weil ſeine Trauben nicht auch in dem 
Gottesgarten der Tugend gereift ſind! 

Ja, lachen, lachen möchte ſie! 

Und doch beißt ſie wie unter körperlichem 
Schmerz die Zähne zuſammen und preßt die Hände 
ſchwer atmend gegen das Herz. Welch eine Kälte, 
— welch eine Gleichgültigkeit! Und dies war derſelbe 
Mann, welcher ſie einſt unter Wonneſchauern erbebend 
im Arm gehalten, ihre Lippen und ihr Antlitz mit 
brennenden Küſſen zu bedecken? 

Welch eine Erinnerung! 

Wohl hat Severa einen gleißenden Goldſtrom 
über dieſes Bild in ihrem Herzen wogen laſſen, 
aber auslöſchen konnte er es nicht, und jetzt, — 
gerade jetzt ſteht es deutlicher wie je vor ihrer 
Seele und erfüllt ſie mit heißem Weh der Sehnſucht! 

Iſt ſie toll geworden? 

Was will und verlangt ſie noch von einem Mann, 
welchen ſie doch ſelber von ſich geſtoßen, weil ihr das 
Leben an ſeiner Seite entſetzlich dünkte? 

Seine Liebe? 

Lächerlich! 


Be. 


Braucht fie nicht nur die Hände augzuftreden, um 
Anbeter zu haben, mehr wie Sand am Meer? 

Liebe, Verehrung, Schmärmerei, Leidenfchaft und 
Anbetung, — werden fie ihr nicht auf Schritt und 
Tritt entgegengebradht ? 

Und doch! 

Wie Hat ihr Herz bei der Huldigung diefes 
Einzigen höher gefchlagen! 

Erft da3 Verlorene gewinnt Wert und Gehalt, 
erſt da3 Verbotene befommt Reiz! 

Auch bei ihr? 

D, wie fich ihr Stolz, ihre Eitelkeit aufbäumen 
gegen die falte Gleichgültigfeit diefeg Mannes, wie 
fie in wildem Trotz die Hände ausftreden möchte, 
gewaltſam an Jich zu reißen, was fich ihr verfagt! 

Ihn! ihn! nur ihn allein unter Taufenden be- 
gehrt fie! 

Was fragt fie danach, ob fol ein Verlangen 
Sünde ilt?, 

Was fragt fie nach Recht, Geſetz — Moral? 

Nichts, nichts! 

Sie liebt! 

Eine Leidenſchaft, welche ſie ehemals kaltblütig 
unter die Füße trat und unter ſchweren Goldbarren 
erſtickte, ſteht plötzlich als Geſpenſt wieder auf und 
wirft ihren lodernden Höllenbrand in das Herz. 

Sie liebt ihn! 

Wie Fieber glüht es in ihren Adern. 


— 


Noch flüſtert ihr die Stimme der Eitelkeit in 
das Ohr: „Glaub ſeinen Worten nicht! Er ver— 
ſtellt ſich! Es gilt nur einen Kampf, einen ſüßen, 
betörenden Kampf um den Sieg! Und dieſer Sieg 
wird dennoch dein ſein!“ 

Aber Severa ſchüttelt finſter das Haupt. 

Sie glaubt dieſer Stimme nicht. 

Wenn je ein Mann wahr und aufrichtig iſt in 
all ſeinen Worten und Taten, ſo iſt es Manfred! 
Nur zu gut lernte ſie ihn kennen, ſein edles und 
gottesfürchtiges Herz, welches niemals das Weib des 
Nächſten begehren wird! 

Und doch! 

Tritt nicht gerade an die frommen Menſchen 
die Verſuchung am ſtärkſten heran? 

Iſt nicht ſchon manch ein ehrenfeſter Mann um 
eines Weibes willen zum Verbrecher geworden? 

Und begehrt er denn ſeines Nächſten Weib, 
wenn er ſie küſſend in die Arme ſchließt und im 
Mondenſchein mit ihr flüſtert und koſt? 

Mit ihm entfliehen? — Nimmermehr! Daran 
denkt Severa nicht, denn fürerſt iſt ſie recht zufrie— 
den mit ihrer Poſition in der Welt, und ſollte ſie die 
ſiebenperlige Krone je wieder von ſich werfen, ſo 
würde es nur im Eintauſch gegen die neun— 
punktige ſein! 

Nein — aufgeben will fie nichts, gar nichts, 
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nut mit unerſãttlichem Verlangen noch mehr an ſich 
reißen, — bie Liebe des Geliebten, welche ihr die 
Zangemeile vertreiben ſoll! 

Wird fie e3 erreichen? 

Mit unruhigen Schritten wandert fie auf dem 
Balkon Hin und her, aufgeregt, geärgert, voll gäh— 
render Leidenschaften. 

Spät erit legt fie das Haupt in die Kiffen 
nieder, aber Ruhe und Frieden findet fie nicht. 


* * 
* 


Die nächſten Tage vergehen unter Trubel und 
Feſtlichkeiten. 

Severa behauptet, verpflichtet zu ſein, ihre 
Gäſte zu amüſieren, — die Trauer unterſagt ihr 
zu tanzen und bunte Kleider zu tragen, nicht aber 
Menſchen einzuladen und mit ihnen zu plaudern. 

So find die Offiziere der nahen Garniſon täg- 
liche Gäfte, — angeblih um Madame la Comteſſe 
zu Amüfieren, in Wahrheit aber find fie alle bie 
Trabanten der fihönen Hausfrau, welche voll auf 
geregter Liebenswürdigkeit bemüht ift, immer neue 
Eroberungen zu machen! 

Der Kammerherr ift durchaus nicht damit ein- 
verftanden, er wird von Tag zu Tag einfilbiger, 
und wenn er tief in Gedanfen im Atelier fist, fich 
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malen zu laffen, fo jeufzt er oft ſchwer auf und 
ftreiht mit der Hand über die Stirn, als fchmerze 
fie ihn. 

Aber ihm fehlt die Energie, jeiner ſelbſtbewußten 
und willenzftarfen Frau erfolgreich gegeitüberzu- 
treten. 


Er Haft alle Szenen und fürchtet fi vor dem 
Schmollen und Grollen feiner erzürnten Göttin, er 
verſucht mit Liebe und Güte auf fie einzumirken, 
und wird befiegt von der Klugheit Severas, deren 
gefchmeidige Phantafie nie verlegen um Gründe iſt 
und ftet3 ein paffendes Dedmäntelhen für all ihr 
Tun und Lafjen findet. 

Solchen Diplomatenkünften ift Tempelburg nicht 
gewachfen, er bleibt ruhig und ſchrumpft mehr und 
mehr zum willenlojen Schatten neben feiner ſchönen, 
fonnigen Gemahlin zufammen. 

Ethel iſt auf Wunsch des Vaters ftet3 zugegen 
geweſen, wenn die jungen Offiziere und die Fami— 
lien der Nachbargüter in Laub3dorf dinierten, aber 
fie ift nicht Die Perfönlichkeit, um eine Rolle in der 
Gefeltfchaft zu fpielen. Sehr ftill und ſchweigſam, 
bon einer unüberwindlichen Scheu gegen die flotten, 
lebensluſtigen Männer, weiſt fie in nie verlegender, 
aber unverfennbarer Weile alles zurüd, was fich 
flirtend an fie heranwagen mill. 

Und ihr gegenüber verftummen die fühnen Worte 
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unb bie feden Blicke ſenken jich, als Habe ein krankes 
Auge in klare, leuchtende Sonnenhelle gefchaut. 

Die „gute Partie” ift den Herren nicht gleichgül- 
tig, fie möchten fich wohl werbend um die Erbin von 
Zaub3dorf bemühen, aber e3 liegt ein gewiſſes Etwas 
in Ethel3 Wefen, da3 die meiften Herren wenig 
anſpricht und auch den ideal denkenden unter ihnen 
eine gewiſſe Reſerve auferlegt. 

Nah Tiſch Hat ſich das junge Mädchen meift 
zurüdgezogen, — oder wenn fie fih einer Prome— 
nade durch den Garten anſchloß, ſo war es auf Man⸗ 
freds Bitte. 

Wenn es anging, ſchritten ſie nebeneinander in 
die ſtille, roſendurchduftete Sommernacht hinaus, um 
fie ber das laute Lachen, Scherzen und Schwatzen 
der animierten Geſellſchaft, welches oft wie ein greller 
Mißakkord in den ſeligen Abend hineinklang. 

So ſchweigſam Ethel zuvor geweſen, und ſo 
wenig redſelig Manfred an der geſchmückten Tafel 
geſeſſen, ſo lebhaft plauderten beide, wenn ſie unbe— 
obachtet und unvermißt durch die lauſchigen Garten- 
wege dahinfchritten. 

Wie viel gemeinfame Sutereffen Hatten fie, wie 
liebte dag eine jo fehr, was auch dem andern 
teuer war! 

Und je mehr fie ihre Gedanken ausfprachen, 
defto tiefer blictten jie einander in die Herzen und 
was fie darin fchauten, war ihnen traut und ſym⸗ 
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pathiſch und beglüdte fie. Seit Ankunft des aräf- 
lichen Ehepaares lag in Ethel3 Blick ein befonbers 
warmes Leuchten, ein ftiller Stolz, welcher ſich mit 
Bewunderung mifchte. 

Sie hatte täglich das Kofettieren der Gräfin 
beobachtet, hatte es mit angefehen, wie die ffrupel- 
loſe Weltdame fich bemühte, den jungen Maler mit 
feinen Neschen zu umitriden, und da bie elegante 
Frau für Ethel3 naiven Sinn recht verführeriich 
ſchien, fchlug ihr Herz defto höher, als Manfred auch 
nicht die mindefte Notiz von den Avancen ber Frans 
zöfin nahm. Wie kalt mufterte fein Blid die Gräfin, 
wenn fie auch noch fo raffiniert fojtbare und „be— 
raufchende” Kleider anlegte, dem Kunſtſinn des 
Malers Rechnung zu tragen, und wie herzlich Yach- 
ten feine Augen oft zu Ethel herüber, wie innig 
drüdte er ihre Hand, wie aufrichtig und vertraut 
plaubderte er mit ihr! 

Sie, da8 unſcheinbare Wegefraut neben den 
prunfenden, Eöniglihen Blumen! 

©ie liebte das Ichlichte nicht nur an dem inneren 
fondern auch an dem äußeren Menfchen und Severa 
hatte anfänglich etwas ironiſch den Kopf gefchüttelt, 
als fie die einfachen Mull» und Batiftfleidchen der 
GStieftochter fah, und als Jie eines Abends mit dem 
Grafen mufizierte, wandte fich diefer voll Humor nach 
dem jungen Mädchen um und rezitierte die Worte 
eines Liedes: 


„Die Lilie — mie eine Heilige, 

Ganz in weiß, bie geb’ id) verloren — 
Die Schönfte von allen habe ich mir, 
Die Königin Roſe erkoren 


Die letzteren Worte waren wieder an Severa 
gerichtet, und als Ethel ſich errötend abwandte, trat 
Manfred neben ſie. 

„Die Roſe trägt Dornen, welche grauſam ver— 
letzen können, die heilige Lilie aber kann nie ver— 
wunden, ſondern nur beglücken!“ 

Er ſagte es leiſe, mit weichem Klang in der 
Stimme und Ethel lächelte: „Wenn mein weißes 
Kleid derartig gute Dienſte leiſtet, daß mich Männer 
wie Graf d'Auvergne auf den erſten Blick verloren 
geben, möchte ich es niemals ablegen!“ 

Da dieſe „ſimplen Fähnchen“ nach Severas Be— 
griffen ſo gut wie nichts koſteten, ſo war ſie ſehr 
„nachgiebig“, die ſeltſame Marotte der lieben Klei— 
nen zu dulden, ja ſie verſicherte, daß gerade die 
anſpruchsloſeſten Kleider die eigenartige „Madonnen- 
anmut“ in das beite Licht ftellen und Ethel ftet3 
bemüht fein müjje, durch Originalität zu mwirfen, da 
e3 ja durh Schönheit leider nicht möglich fei! 

Gie begriff es auch nicht, daß Manfred noch 
feinen Verſuch gemacht hatte, Ethel al3 irgendeine 
Heilige zu malen, und daß er behauptete, dies werbe 
ihm auch niemal3 in den Sinn fommen. 

„Run — zu meld einem Bild würdeft du die 
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Kleine eventuell als Modell verwerten können?“ 
fragte fie in der furzen, etwas gereizten Art, welche 
ihr feit der nächtlichen Begegnung auf dem Balfon 
mit dem Vetter eigen mar. 

Manfred zudte die Achfeln. 

„Ich habe noch nicht darüber nachgedacht!” 

„Run, fo benfe jest einmal nad.” 

„Borträt würde mir das fympathifchite fein!“ 

„Das ift in diefem Fall ausgeſchloſſen, — deine 
Wahl des Motives foll gleicherzeit eine Charafteri- 
ſtik fein!“ 

Der junge Maler umfaßte Etbel3 Köpfchen mit 
langem Blid, ohne durch eine Miene zu verraten, 
welche Empfindungen dabei fein Herz bemegten. 

Dann fagte er nach kurzer Baufe: „Sch würde 
fie al3 PBerfonifizierung einer Tugend oder fonft einer 
Allegorie auffaſſen!“ 

„Ah! und welch einer?” — Severa neigte den 
Kopf intereffierter wie fonft vor und mufterte ihre 
Stieftochter mit einem fcharfen Blid. 


„Sicherlich das fchärffte Gegenteil von dem be» - 


rühmten ‚Studientopf‘?” warf der Kammerherr etwas 
ironifch ein. 

„Allerdings. Gerade da3, was dem Studienkopf 
ewig fehlen wird, verkörpert Ethel!” Das Hang fehr 
ruhig und nur objektiv geurteilt, und doch hob Se— 
vera jäh das Haupt und ihr Blick begegnete fefunden- 
lang dem des Sprechers. 
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„Alſo gibt es doch etwas, was einem Meifter- 
werk wie dem Studienkopf fehlen kann?“ lachte ſie 
nervös. „Bitte, Farbe bekennen! Als was malſt 
du Ethel?“ 

„Als Frieden!“ 

Wie feierlich das klang. 

Die junge Frau ſtarrte ſprachlos geradeaus, Herr 
von Tempelburg aber fragte erſtaunt: „Ich verſtehe 
nicht ... was hat der Frieden mit Severa zu tun, 
lieber Better ?” 

„Nichts!“ 

Wieder traf ſein ernſter Blick das ſchöne, leicht 
erblaſſende Antlitz der Hausfrau, dann fuhr er in 
beinahe trockenem Ton fort: „Man muß nicht nur 
ein Gemälde nach Farbe und Poſe auffaſſen, ſon— 
dern muß tiefer blicken und das Rätſel zu löſen 
verſuchen, welches uns jedes Menſchenantlitz zu löſen 
gibt. Ich ſpreche jetzt nicht von Severa, ſondern 
lediglich von dem Studienkopf und ſeiner Wirkung als 
Bild. — Ich ſtellte ein gekettetes Weib dar, wel— 
ches voll glühender Leidenſchaftlichkeit und Er— 
bitterung die verhaßten Feſſeln trägt. — Das iſt 
meine Anſicht von dem Bild; was die Kritik zeit— 
weiſe von einer ‚Märtyrerin‘ faſelt, iſt Torheit, 
denn in den Augen des Studienkopfes ſpiegelt ſich 
kein Himmel, ſondern eine ganze Welt voll heißen 
Wünſchens, voll Liebe, Haß, Sehnſucht und hohen 
Leidenſchaften. — Und weil nur dies ſtürmiſche Be— 
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gehren, das ungeſtüme Verlangen darin zum Aus— 
druck kommt, um jeden Preis die drückenden Ketten 
zu ſprengen, ſo liegt dem Studienkopf nichts ferner, 
als ein ſeliger Frieden, welcher lächelnd die Hände 
den Schergen des Schickſals entgegenſtreckt und ſagt: 
‚gum leben oder ſterben, — wie Gott es will, ich 
bin bereit.‘“ 

Einen Augenblick herrſchte tiefe Stille, dann 
brach ein lautes, etwas Tonvulfivifches Lachen von 
Severas Lippen. 

„Sn der Tat, fol ein Opfermut ftand wohl 
nicht in meinem Geficht gefchrieben, als ich dir Mto- 
dell ſaß!“ Tagte fie jehr übermütig, „benn zum 
fterben war und bin ich noch nicht bereit, wenig⸗ 
ſtens möchte ich nicht an Hunger und Langeweile 
zu grunde gehen! Und Frieden? — Noch fehlt mir 
auch für ihn der rechte Begriff!” ein Tpöttifcher Bug 
trat Scharf um ihre Lippen. „Kampf und Frieden 
find die ſchroffſten Gegenfäte, welche fich denken laſſen, 
aber die Weifen jeder Kampfesrichtung haben den 
Kampf ftet3 ‚Neben!‘ genannt, darum kann der Frie- 
den faum etwas anderes fein wie ein geiftiger Tod. 
— Wunſchlos, — freudlos, — leidenſchaftslos, — 
ein bleiernes, traumhaftes Einerlei, welches mir 
furchtbar deut! Nein, mit dem haben weder ich 
noch der Studienfopf etwas gemein und ich bin über» 
zeugt, daß ich nie im Leben Sympathie dafiir haben 
werde. Se toller ed im Leben drunter und brüber 
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geht, deſto beſſer! Man muß ſich ausleben! Dieſes 
moderne Schlagwort unterſchreibe ich aus vollſter 
Überzeugung, denn Menſchen, welche Roſen verblühen 
und Früchte verfaulen laſſen, ohne ſie zu pflücken, 
ſind Narren!“ 

Ihr Blick blitzte wie in jäher Herausforderung 
zu Manfred hinüber, dieſer aber ſtäubte lächelnd 
ſeine Zigarre ab und ſagte unendlich ruhig: 

„Wer ſagt, daß Menſchen, welche den Frieden 
im Herzen tragen, Roſen und Früchte verachten? 
Im Gegenteil, ſie werden im genießen erlaubter 
Freuden ungleich mehr davon haben wie die 
Diebe, welche mit frevlen Händen alles von dem 
Lebensbaum abreißen, was ſie erwiſchen können, 
welche in der Haſt die Roſen entblättern, ehe ſie 
ihren Duft geatmet und die Früchte kaum ſchmecken, 
weil ſie überſättigt ſind und bei allem Schwelgen 
doch immer die Fauſt im Nacken fühlen, welche ſie 
aus dem verbotenen Paradies hinausſtoßen wird!“ 

„Sehr recht, — ausgezeichnet!“ nickte der 
Kammerherr, einen beinahe bewundernden Blick des 
Einverſtändniſſes auf den Sprecher heftend, Severa 
aber zuckte ironiſch die ſchönen Schultern. 

„Du ſprichſt von Feiglingen! von Menſchen, 
welche durch die Werte des Lebens angelockt werden 
und welche doch zu rückgratlos ſind, um ſich in ihren 
vollen Beſitz zu ſetzen! Ein Dieb kann freilich nur 
ſtehlen und ſich dabei fürchten, aber ein Held, mwel- 
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cher kämpft und ſiegt — iſt der Herr alles deſſen, was 
er dem Schickſal abgezwungen!“ 

„Durch brutale Gewalt oder liſtiges Erhaſchen! 
— dieſe Begriffe verſchwimmen bei hellem Sonnenlicht 
zu einem einzigen, und alle Schönfärberei durch Worte 
ändert nichts daran! Ob ich als Stärkerer dem 
Schwachen den Krieg erkläre und ihn ausplündere, 
mich zum Herrn über das Seine zu machen, oder 
ob ich nachts in meines Nächſten Haus ſchleiche und 
ihm fein Liebſtes abwendig mache — die Wirkung 
bleibt dieſelbe, ein Raub!“ 

„Sehr wahr, mein lieber Hoff! Sie ſprechen 
mir ganz aus der Seele!“ ſtimmte Tempelburg eifrig 
zu, Graf d'Auvergne aber verhielt ſich nach wie vor 
ſehr ſchweigſam, kniff die Augen zuſammen und 
rauchte Ringel, nur manchmal ſtreifte ſein Blick das 
ſich immer lebhafter rötende Geſicht der ſchönen Haus— 
frau und er zuckte etwas ungeduldig die Achſeln, 
als wolle er ſagen: „Mon Dieu, ſo laß ihn doch 
ſchwatzen!“ 

Severa aber ſah und hörte nicht, mit immer 
gereizter ſprühendem Blick richtete ſie ſich empor und 
warf das Haupt in den Nackten. 

„Wenn man allerdings nur da3 Geziermeifer 
verfnöcherter Moral anfegen will — wa3 bleibt dann 
nod) von Leben, Liebe und Poefie? — Als man 
die Ehebrecherin vor die Pharifäer jchleppte, ſchrien 
fie: ‚Steinigt die Sünderin! Sie war eine Diebin 
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und hat an verbotenen Früchten genafht!! — Der 
Gott der Liebe aber, welcher weiß, daß die Liebe 
ftärfer ift wie der Menſch, ſprach fie um diefer Liebe 
willen frei! — — Die pharifäifchhen Richter ver» 
dammen auch heutzutage noch, was fie nur mit dem 
Beritand, aber nicht mit dem Herzen beurteilen, und 
mand ſüßer Liebestraum voll hinreißender Poeſie 
wird vor dem Gejebe ‚ein brutaler Raub!“ und manche 
Roſe wird von den Dornen erftict, weil fie nicht auch 
als ftarrer, fcharfer, duftlofer Dorn geboren wurde!“ 

„Bravo! — Ganz fcharmant!” nidte der Vi— 
comte und bob Huldigend fein Bowlenglas, — ber 
Kammerherr aber ſchüttelte ärgerlich den Kopf und 
in Manfreds Stirn grub ich eine Falte. 

„Es wäre ſchlimm um unfere Nation und Re 
ligion beftellt, went jedes leichtfertige Weib glaubte, 
ungehindert fündigen zu dürfen, weil der Gott der 
Liebe ehemal3 eine aufrichtige Büßerin begnadigte! 
— Nicht für die lebensluftigen Ehebrecherinnen und 
Dirnen, welche auf dem breiten Weg fich amüfieren 
mollen, ift ſolch ein heilige Gleichni3 gefchrieben, 
fondern für die zerfchlagenen und zerrifjenen Her- 
zen, welche reumütig in den fchmalen Weg einlenken 
möchten und von unbarmherzigen Splitterrichtern 
daran gehindert werden! Das iſt ein gemaltiger 
Unterfhied! Unfere modernen Richter dürften in 
vielen Fällen jehr viel milder und nadhjfichtiger ur— 
teilen, mie der heilige Gott in feinem gerechten Born, 


— 86 


in deſſen Schuldbuch auch nicht ein Tüpfelchen ge— 
ſtrichen wird, welches nicht von heißen Bußtränen 
benetzt wurde! Man braucht nur in Frankreich die 
Prozeſſe frivoler Sünderinnen zu verfolgen, um zu 
ſehen, wie tolerant man heutzutage geworden iſt!“ 

„Gott ſei Dank, daß man ſo aufgeklärt iſt!“ 
lachte der Vicomte mit tauſend Fältchen um die 
Augenwinkel. „Man hat endlich eingeſehen, wieviel 
Rechte der Menſch daran zu ſtellen hat, ohne ſich 
die kurze Spanne Zeit durch törichte Klauſeln und 
ſelbſtgeſchaffene Geſetze verkümmern zu laſſen! Je 
energiſcher man mit dieſem alten Zopf aufräumt, 
den Ballaſt knechtender Moral über Bord wirft und 
die vollen Menſchenrechte proklamiert, je glücklicher 
und genußfreudiger wird ſich die kommende Gene— 
ration entwickeln!“ 

„Wahrlich?“ 

„Ohne Zweifel!“ 

„Und hat man dies nicht ſchon während der 
großen Revolution verſucht, eine Dirne auf den Altar 
geſetzt, getan und erlaubt, was gefiel — und doch 
kläglich Fiasko damit gemacht?“ 

„Es war verfrüht! — Jede Frucht kann nur 
zu ihrer Jahreszeit gedeihen!“ rief Severa eifrig 
dazwiſchen. „Und zur Zeit der großen Revolution 
war der Boden noch lange nicht genug vorbereitet, 
um eine derart gewaltige Saat reifen zu laſſen! 
Jetzt iſt es anders geworden! — Freie Forſchung — 
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freie Lehre — freie Liebe! Diefe drei Reislein haben 
bereit3 Fräftige Wurzeln geichlagen und wie lange 
wird es noch dauern, fo find fie zu mächtigen 
Stämmen herangewacjfen, in deren Schatten die Na- 
tionen in ungeftörtem Frieden leben und ihr Dajein 
genießen werden!” 

„Zeben werden fie! Vielleicht auch nach dem 
Programm des Fauftrecht3 ihr verfumpftes und fitten« 
loſes Leben genießen — aber Frieden? — nein, 
Gevera, den Frieden merden fie unter ben ver» 
gifteten Blüten und Früchten diefer Bäume nie— 
mal3 finden! Gerade er wird das einzige fein, 
was den aufgeflärten Nationen fehlt, und diejenigen, 
welche ſchon jetzt die Lehren der faljchen Freiheit- 
apoftel zu den ihren machen, werden e3 erfahren, 
daß ich mit ‚biejer Überzeugung recht habe!” 

Wieder lachte fie ironifch auf. „Sch gehöre 
vielleicht zu jenen Fortſchrittlerinnen!“ fpottete fie, 
„aber bis jetzt habe ich noch Feine fchlafloje Nacht 
fennen gelernt!” 

Manfreds Blid traf fie To feit und durchdringend, 
daß die Sprecherin wie in jähem Unbehagen, gleich 
einem Menfchen, welcher bei einer Lüge ertappt wird, 
die Wimpern jenfte. 

„Wenn noch nicht heute oder morgen, fo doch 
ficher fpäter, je mehr und rüdfichtslofer du dich in 
die Freiheitälehren des zwanzigſten Jahrhunderts ver⸗ 
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ſtrickſt! — Vielleicht fprechen wir uns fpäter noch 
einmal wieder!“ 

Wie ein troßiges Rind warf fie das ſchöne Haupt 
in den Naden und lachte abermal3 ihr kurzes, ner=- 
vöſes Lachen. 

„Gut! Vielleicht gehen wir eine Wette ein, falls 
dich diejer frivole Gedanken nicht allzufehr entrüftet! 
Borläufig male Klein-Ethel al3 ‚Frieden‘, damit doch 
wenigſtens noch eine Kopie dieſes ewig Berlorenen 
auf der fündhaften Welt zurüdbleibt! Und nun laßt 
una bitte dieſes abfcheulihe Thema wechſeln, ich 
glaube, e3 fällt uns allen auf die Nerven und felbit 
der jchönen Erdbeerbomwle wird es warm dabei! — 
Laß neues Eis bejorgen, Dito, und fchenk ein! War- 
um follen wir ſchon vor der Zeit verſchmachten? — 
Noch ift ja die blühende, goldene Zeit, noch find die 
Tage der Roſen!“ 

Sie hatte ihre Hand auf die Rechte des Gatten 
gelegt und umſchloß fie heimlich und von den ans 
dern unbemerkt mit zärtlihem Drud, das ging wie 
ein elektriſcher Strom durch die Adern des nach— 
denflihen Mannes. 

Er fchaute lachend auf und nidte feiner ſchönen 
Frau zu. 

Seine Stimmungen wechjelten jo fchnell, er war 
fo leicht bejorgt — aber aud fo leicht, durch einen 
Blick, durch einen Händedruck wieder beruhigt. 

Er weiß, daß Severa gerne debattiert, — fie 
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hat dem Better nicht aus Überzeugung, fondern ledig- 
lich aus Vergnügen am Pifput widersprochen, da3 
gibt ihm all feine Laune wieder. 

Die Gräfin, melde einen eiligen Brief gefchrie- 
ben, ericheint auch wieder in der Heinen Runde, — 
Ethel erhebt fi} und bietet ihr mit ftunmer Be— 
wegung den Seſſel an. Sie hat fi nicht an dem 
Geſpräch beteiligt, aber Manfred hat in ihren großen, 
glänzenden Augen noch mehr denn fonft gelejen. 


XVII. 


Manfred Hoff Hatte jih nah Möglichkeit ber 
eilt, da3 Porträt des Kammerherrn zu vollenden. 
So innig e3 ihn auch beglüdte, in Ethel3 Nähe zu 
mweilen und fie täglich zu jehen und zu jprechen, 
fo ward ihm doch der Verkehr mit Severa von Tag 
zu Tag unangenehmer, da feine ehemalige Verlobte 
e3 in immer fapriziöjerer Weife darauf abjah, ihn 
auf3 neue zu berüden! Wenn aud) nicht die mindeſte 
Gefahr für fein Herz beftand, fo machte ihn da3 
beftändige „auf Poſten“ fein, dennoch nervös und 
der Gedanke, Herr von Tempelburg könne die faum 
noch beherrichte Leidenschaft feiner jungen Frau 
für den Vetter bemerken und diefe in bezug auf 
ihn falſch deuten, — ließ feinen Herzſchlag ftoden! 

So lange der Rammerherr ihm ein derart herz«- 
liches Wohlwollen bezeigte mie jet, ftand ihm fein 
Haus wohl ftändig offen, und er fonnte auch in der Re— 
fidenz weiter darin verfehren und Ethel öfters fehen, 
— an die Möglichkeit, daß er je um das liebliche 
Kind werben könne und die freundliche Gefinnung 
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des Vaters dabei der wichtigſte Faktor fei, wagte 
er kaum zu denken, ja, er wies ſolche Träume ala 
Gelbftüberhebung und unjinnige Phantafterei meit 
zurüd! 

Und dennod! 

Wieder und wieder flogen feine Gedanken vor- 
au und malten noch viel taufendmal fchönere, idealere 
und glüdjeligere Bilder wie fein Pinjel! 

Wenn’ihm dann das Blut wallte, voll ehrlichen 
Born Gevera gegenüberzutreten und ihr mit nüch— 
ternen Worten zu fagen, daß all ihrer Liebe Müh', 
ihr Bürnen, Schmollen, Schmadten und Kofettieren, 
die böfen und Linden Launen, und all die unzäh- 
ligen anderen Trabanten, welche die Gefolgichaft rin- 
gender Leidenfchaft find, — ewig bei ihm erfolglos 
bleiben werden, fo fchraf er zufammen bei dem Ge- 
danken, ji) dadurch für immer da3 eigene Glüd zu 
zerftören! 

Er mußte fich geſchickt durch die zahllojen Klip- 
pen hindurch lavieren und nur darauf bedadjt fein, 
jedem AUlleinfein mit dem jchönen Weib aus dem 
Wege zu gehen. 

Hier, in der Stille de3 Landlebens, bei einem 
Bufammenfein von früh bi fpät, war dies fehr 
fchwierig und Manfred jah die Notwendigkeit ein, 
daß er früher abreifen müffe wie die Parijer Gäfte, 
welche fürerft noch unbemußter Weije feine beiten 
Verbündeten waren. 
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So bereitete er alles in Eile vor, beauftragte 
einen Geſchäftsfreund zu angegebener Zeit eine „er- 
löſende“ Depefche zu fenden und ſetzte alle Kraft 
daran, das Bild Tempelburgs baldmöglihft zu 
vollenden. 

‚Severa hatte da3 Atelier mehrere Tage nicht 
betreten, ein Erblaffen ging über ihre Züge, als 
fie plöglich einem beinahe vollendeten Gemälbe ge⸗ 
genüberſtand. 

Sie ſagte ſich, daß der letzte Pinſelſtrich daran 
Manfreds Abſchied bedeute, und daß ſie die Vollen— 
dung um jeden Preis hinausſchieben müſſe. 

Am Abend machte ſie dem leicht ſuggeſtierten 
Gatten klar, daß er beängſtigend elend ausſähe, daß 
er ſich unter allen Umſtänden krank fühlen müſſe, und 
daß dies lediglich durch die übertrieben langen Sitzun— 
gen komme! Es müſſe unbedingt eine Pauſe gemacht 
werden, — bei der Hitze ſei jede Anſtrengung äußerſt 
gefährlich. 

Anfangs ſtritt Tempelburg ganz überraſcht gegen 
die Behauptung, er ſei krank oder fühle ſich leidend, 
als Severa aber nur energiſcher ihre Meinung ver— 
focht, trat er vor den Spiegel und ſah ſich prüfend 
an, und weil die grünen Jalouſien ein livides Licht 
in dem Zimmer verbreiteten, ſah er wirklich recht 
fahl und alt aus. 

Seltſam! Er fühlte auch ſofort Stiche im Kopf 
und hatte keinen rechten Appetit. 
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Am anderen Morgen Hagte er, fehlecht gefchlafen 
zu haben und recht marode zu fein, — er bat den 
jungen Rünftler, doch heute das Malen zu unter» 
laſſen. 


„Gewiß! Ich bedarf Ihrer kaum noch, lieber 
Vetter!“ verſicherte Manfred. „Ich nehme heute die 
Ausführung der Orden vor! Die werden mir hoffent— 
lich ſtandhalten!“ 


„Ich finde du überarbeiteſt dich!“ zuckte Se— 
vera die Achſeln. „Du ſiehſt immer aus, als ob 
du Fieber hätteſt —! Warum jagſt du dich ſo ab? 
Mach doch auch eine Pauſe und ruhe dich aus! Dein 
Kopf glüht ja förmlich!“ 

Sie hob die Hand, um ſie auf ſeine Stirn zu 
legen, aber Manfred wich ihr aus und lachte: „Mir 
iſt ſo wohl wie einem Fiſch im Waſſer und ich neige 
auch gar nicht dazu, mir ſelber eine Schlappheit 
einzureden! Eine Arbeit unterbrechen ift mir quä— 
Iender, al3 mie fie mit Aufwand aller Kräfte zu 
vollenden.” 


Als die ſchöne Schloßherrin nachmittags allein 
mit dem Vicomte und Manfred durch den Park 
ging, um Ethel aus dem Pfarrhaus, woſelbſt fie noch 
von dem Prediger in Kirchen- und Kunſtgeſchichte 
unterrichtet ward, abzuholen, Hatte jich Severa plöß- 
lich den Fuß verfnadit. 

„Sch flehe Sie an, Vicomte — gehen Sie zu- 
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rüd und holen Sie einen Wagen vom Schloß!” bat 
fie mit unwiderſtehlichem Blick. 

Herr d'Auvergne blieb. augenfcheinlich Lieber 
allein bei ihr zurüd. 

„Gewiß ... ih bin Ihr Sklave, Gnädigfte — 
aber... . ich weiß fo wenig Beicheid ..... Sie müßten 
mir erſt ganz genau jagen —” 

„Aber wozu! Gie melden e3 dent eriten beften 
Diener oder Mädchen — und warten bi3 ange 
fpannt iſt!“ Severa rief es fehr ungeduldig und 
wandte fich zu Manfred: „Deinen Arm, bittel Dur 
bift ftärfer wie der Vicomte und kannſt mid) ſtützen!“ 

Aber Hoff eilte bereit3 davon. 

„Bitte bemühen Sie fich nicht, Herr Graf! Sch 
fenne mich ja fo viel beifer in Haus und Hof aus 
wie Sie! In fürzefter Zeit bin ich zurüd!” 

Er grüßte Haftig und ftürmte davon, — Se— 
vera aber jah in diefem Augenblick wirfli „zum 
Erbarmen” aus und alle Galanterien des Franzoſen 
fonnten ihre zornige Ungeduld nicht beſchwichtigen. 

Manfred ſchickte einen Wagen und eilte allein 
zum Pfarrhaus, Ethel abzuholen. 

Welch ein einſames Schreiten durch die mogen- 
den Kornfelber, die blühenden Wiefen, da3 warme, 
leuchtende Sonnengold! 

Da wuchſen den jungen Geelen Flügel, bie 
trugen fie in den offenen Himmel hinein! Und alles, 
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was die Herzen fo weich machte, da3 firömte in trau- 
ten Worten über die Lippen, und lernten e3 beide 
immer mehr verftehen, daß all ihr Denken und Füh- 
len eins war, ebenfo harmoniſch zufammenflingend 
wie die Veſperglocken, die frommen, friedlichen, welche 
über bie blühenden Dorflinden zu ihnen herüber- 
Hangen. 


Sm Spital Fehrten fie noch für wenige Minuten 
ein, Ethel ſah ſchnell und fürforglich nach ihren alten 
Snovaliden und überzeugte fich, daß es den Kranken 
an nichts fehlte, Manfred aber 30g unbermerft die 
Börſe und ließ klingendes Geld in die Blechbüchſe glei- 
ten, melde in dem Andachtsſaal unter dem Bild 
de3 jegnenden Chriftus für milde Gaben ange» 
bracht mar. 


Und al3 fie heimgingen, glüdjelige Ruhe im 
Herzen, da fagte Manfred, daß er bald jcheiden 
müffe, und daß er lieber hier, allein und unbeob- 
achtet von ihr Abſchied nehmen möchte. 

Nicht für lange Zeit, in der Nefidenz, fo Gott 
will, auf Wiederfehen! 

Sie reichten einander die Hände und fchritten 
Hand in Hand noch eine kurze Strede weiter. arte 
Nöte ftieg in Ethel3 Wangen, — fie ſprach nicht 
mehr, aber ihre Augen leuchteten wie verflärt. 
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Am nächſten Morgen, als Frau von Tempel— 
burg nad) recht ſchlechter Nacht etwas ſpät erwachte, 
brachte die Jungfer eine recht überraſchende Nachricht. 

„Herr Hoff ſei vor einer halben Stunde in größ— 
ter Eile abgereiſt, dieſen Brief habe er für die gnädige 
Frau hinterlaſſen, — den Herrn Baron habe er 
noch perſönlich einen Augenblick geſprochen!“ 

Mit weitoffenen Augen ſtarrte Severa die Spre— 
cherin an. 

Mechaniſch griff ſie nach dem Brief und öffnete 
ihn mit ſcharfem Riß. 

Ein paar Zeilen mit Bleiſtift gekritzelt: „Soeben 
einliegende Depeſche erhalten, muß leider fofort 
reifen! Werde nıit deiner und Ottos Erlaubni3 das 
Bild Später in der Refidenz vollenden! Taujend Dant 
für alle mir erwiejene Güte und Gaftfreundfchaft! 
Es küßt dir die Hand dein gehorfamfter Vetter 
Manfred.” 

ah! 

Und die Depeihe? 

„Soeben reicher Auffe im Kunftfalon Ihre 
Frühlingsidylle‘ gefehen, will faufen. — Sofort per- 
fönlih herkommen. Neubeftellungen nicht ausge— 
ſchloſſen. — Hasdecker.“ 

Severa ſtarrte ſchweigend auf das Papier. 

„Wird Herr Hoff noch den Schnellzug er- 
reichen ? fragte fie dann plötzlich. 


— 97 — 


„Doch wohl, gnädige Frau, der Wagen konnte 
gerade noch zur Beit abfahren.” 

„Es ift gut. — Reich mir den weißen Kaſchmir⸗ 
Ichlafrod. — Mich friert.” 

Frau von Tempelburg war jehr reizbar, fehr 
nervös und faft immer fchlechter Laune. Sie Hagte, 
daß ihr Die weiche, trodene Ruft von Laubsdorf durch» 
aus nicht befomme, — fie fei nie mehr ohne 
Migräne. 

„Benn du mich Lieb Haft, Dito, reift du mit 
mir an die Nordjee, — ih brauche Erholung und 
Zerſtreuung!“ 

Der Kammerherr machte ein wahrhaft entſetztes 
Geſicht. _ 

„Bir haben in diefem Jahr ganz ungeheuere 
Ausgaben gehabt, mein Liebling — und die See— 
bäder find fehr Eoftfpielig ! 

„Kun gut, — fo bleiben wir hier! Was Tiegt 
daran, ob ih zugrunde gehe!” 

Und dann Weinfrämpfe. 

Schon nach zehn Minuten befam die Zofe Be— 
fehl, die Koffer zu paden. 

Die „Frau Rätin-Großmama“, Hana und Zus 
dolf follten während diefer Zeit in Laub3dorf Haus 
halten, fo Hatte e3 ſich Ethel als „Entihädigung” 
auögebeten. \ 

Der Kammerherr und feine ſchöne Gemahlin 

Nafaly v. Eſchſtruth, Frieden. II. 27 
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reiſten ab und aufs neue begann eine Zeit ruhe⸗ 
Lofer Berftreuung, ein Jagen von einem Vergnügen 
zum andern, — ein unfinniges Einkaufen bon 
Toiletten. 

Es ſchien Herrn von Tempelbrug, al3 ob „die 
„Freude am Leben“ bei Gevera immer ärger an- 
ftatt mäßiger wurde, al3 ob fie einen wahren Heiß» 
hunger danach habe, ſich immer in ben wilbdejten 
Strudel der Luftbarfeiten zu ftürzen! 

Und dennoch war fie nie zufrieden, hatte ftet3 
audzufegen, zu tadeln, fich zu ärgern. 

Sede Minute, welche nicht neue Zerſtreuung — 
und wären es auch nur die abgefcdjmadteften und 
törichiten Modenarrheiten — bradte, deuchte ihr 
verloren. 

Während fie das eine genoß, dachte fie ſchon 
“wieder an da3, was fie eventuell verfäumte, und 
wenn ihr fech3 Verehrer den Hof machten, fo ver» 
droß es fie, daß e3 nicht deren fieben waren! 

Nichts genügte! 

Immer höher, immer mehr — immer befferes! 
— Sie ftredte die Hände aus und hatte, was fie 
wollte, — das langmeilte fie. 

Wahrlich? hatte fie alles, was fie wollte? 

Oft, mitten im heiterftien Genießen, biß fie die 
Zähne zufammen und Trampite, wie in ungeftümer 
Leidenſchaft die Hände. 

Kein, fie hatte nicht ollez! 


9 — 


Gerade da3 eine, einzige, was fie befißen möchte, 
mwonad ihre ganze Seele lechzt, nad) dem fie vor 
Sehnſucht verfchmadtet, da3 einzige ift ihr verfagt! 

Und je Harer es ihr wird, daß fie dieſes Glück 
für emige Zeiten verfcherzt hatte, deſto hitziger ftrebt 
fie danach, deſto begehrenämwerter und bejeligender 
deucht e3 ihr! 

Manfred! 

Ihn und feine Liebe! 

Dft preßt fie die Hände vor das Geſicht und 
denkt an jene füßen, monnigen Stunden eines erften 
Riebesglüdes in feinem Arm! 

So mie damal3 hat ihr Herz nie wieder in frun- 
fenen Entzüden gebebt, — nie wieder hat fie eine 
folhe Himmelsrufe gefannt, al3 mie am feiner 
Bruft. 

Da ſchwieg alles Hoffen und Wünfchen, da war 
fein Sehnen in ihre, — da hatte fie des Daſeins 
reichſte Fülle! 

Und jebt? 

Friedlos, ruhelos . . . gepeinigt von taufenderlei 
Verlangen, die nie befriedigt werden können. Liebt 
fie ihn denn noch immer, ihn, den fie fo leichtfertig 
von ſich ftieß? 

Vielleicht bildet fie es fidh nur ein, — aber e3 ift 

‚ feltfam, daß fie ohne ihn feine Ruhe findet, da 
lie mitten au3 dem Iuftigen, amüfanten Gecbableben 
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wieder fortftrebt, nach Haufe, nach ber Reſidenz, da⸗ 
hin, wo er ift! 

Schon grübelt fie, ob fie diefem heftigen Der- 
langen nicht folgen foll? 

Es ift undenkbar, daß Manfred, welcher in allen 
Dingen fo treu und gewiſſenhaft ift, feine heiße, 
leidenschaftliche Liebe zu ihr fchon vergeffen haben 
follte, — aber feine Redlichkeit, fein Gewiſſen! Das 
gerade ift’3, was ſich trennend zwifchen fie und ihr 
Glück drängt! 

Wenn fie völlig frei wäre «+: Witme oder ge 
fhiedene Frau — dann würde er ihr fraglo3 nicht 
fo fühl und gleichgültig gegenüberftehen mie iest! 

Ach, diefe Kälte in feinem Blid, dieſes abficht- 
lie meiden und aus dem Wege gehen — da3 hat 
fie ſchier von Sinnen gebradt! 

Was ſoll fie tun? 

Eich ſchon jet wieder von Tempeldurg trennen? 
Auf eine Sllufion Hin? 

Das wäre Wahnjinn! 

Sie hat fi an Luxus und Wohlleben gewöhnt, 
fie kann ohne Geld, fehr viel Geld, nicht mehr erir 
ftieren, und in der Nefidenz winken ihr all die Freue 
ben eines Lebens, welches fie ftet3 voll fiebernder 
Reidenfchait erjehnte! 

Kann Manfred e3 ihr jebt fchon bieten ? 

Er ift ein aufgehender Stern am Himmel ber 
Kunft, er verdient ſchon jeßt recht viel, und wenn e3 
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mit ihm weiter bergan geht wie jett, fo ift er bald 
ein gefeierter Meifter, welcher Über eine nie ver— 
fiegende Goldquelle verfügt! 

Bis dahin muß fie warten, ehe fie einen unüber- 
legten Bruch mit Tempelburg berbeiführt, — fie 
.muß es! 

Und während diefer Beit will fie ſich amüfieren, 
herrlich! königlich, unerfättlich! 

Und die Roften? 

Was fragt fie danah? So Yange ihr Gatte 
über Mittel verfügt, muß er bezahlen. 

Und Frau von Tempelburg amüfiert fi! 

Die Wochen fliegen dahin und endlich feufzt 
der Kammerherr erleichtert auf: „Die Nachjicht mei— 
ner hohen Gebieterin und mein unbemefjener Urlaub 
haben gottlob ein Ende! Sc erhielt ſoeben Befehl, 
mid) zur Dienftleiftung in der Nefidenz einzufinden. 
Anläßlich des bevorftehenden Dienftiubiläums Seiner 
Majeſtät werben eine Reihe von Felten geplant, zu 
deren Vorbereitung ich bereit3 an Drt und Etelle 
fein muß!” 

Sn Severas Augen flimmert e3. 

„Vortrefflich! Endlich einmal etwas Neues, Ab- 
wechſelndes in diefem ewigen Einerlei eines Bade» 
lebens! Du glaubft nicht, Otto, wie ſehr es mich 
bereit3 anödete! — Alfo reifen wir! — Nicht erft 
nach Laubsdorf, fondern fogleich in die Billa Treya! 
— Ethel kann mit Miß Maud fürerjt noch auf dem 
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Lande bleiben, es wird viel Trubel im Haufe geben, 
ſchon allein durch unfere Xifiten und Gegenbejude, 

— das taugt nicht für junge Mädchen, welche jer 

liſch erſt ausreifen müſſen!“ | 


„Aber, Liebftel Ethel ward fiebzehn Jahre alt, 
— im Winter zählt fie bereit3 fiebzehn ein halb — 
‚ich hatte die Ahficht, fie bei Hofe zu präfentieren und 
auszuführen !” 


Die Schöne Frau jchüttelt ſehr unwillig den 
Kopf. 


„Ihr Männer feib doch wirklich in allen Dingen 
rückſichtslos! — Glaubſt du, e3 fei fehr angenehm 
für mich, gleih im erjten Jahr, wo ich die Feſte 
bei Hoje mitmade, al3 Ballmutter zu figurieren? | 
Und was denkſt du, was dieje doppelten Toiletten 
foften werden? — Ich follte meinen, unnüge Aus 
gaben würden fo lange wie möglich vermieden! — 
Und ſchließlich — Ethel ſelbſt! Du follteft in Laubs— 
dorf gejehen haben, wie total unfertig. fie noch ift! 
Gie ist neben den Tliebenswürdigften Herren wie 
ein Marmorbild und fpricht fein Wort! Für eine 
derart kindliche Schüchternheit würde die große Ge- 
felligfeit eine Tortur, aber feine Freude fein! — 
Wenn ein junges Mädchen von Ethel3 Art und Wefen 
mit neunzehn Jahren ausgeführt wird, fo ift Dies reich" 
lid) früh, und ich gehe jede Wette ein, daß deine Tochter 
noch nicht das mindejte Verlangen hat, die große 


108 — 


Melt kennen zu lernen, das bewies ihr permanentes 
Sichzurüdziehen in Laub3dorf. 

Der Kammerherr war bei Erwähnung ber 
doppelten Rechnungen nervös zufammengezudt. 

Er hob abmwehrend die Hand. 

„Sa, ja! Sch glaube felber, daß du recht Halt, 
über all diefe Dinge hatte ich noch nicht nachgedacht. 
Sch werde mit der Kleinen reden und ihr die Sache 
Har machen, glaube felber, daß fie noch feinen Wert 
auf all diefen Trubel legt! Es war mir nur wegen 
der Königin-Mutter, welche doch, wie du weißt, Ethel3 
Patin ift und ſich ſtets voll lebhaften Intereſſes nad) 
ihr erkundigt.” 

„Laß fie nur, — ich werde Schon antworten!“ 
entſchied Severa troden, „in die Rechte der Eltern 
wird fie wohl nicht eingreifen.” 

Wie Frau von Tempelburg befohlen, geſchah es. 
Das Ehepaar traf allein in Billa Freya ein und 
Severa hatte unendlich viel zu tun, taufendmal Än— 
derungen in ber foftbaren Einrichtung zu treffen, 
welche zumeift nicht nach ihrem Gefchmad war! 

„Zur Dekoration meined Boudoirs, welches et» 
mwa3 gang Driginelles werden foll, bedarf ich eines 
fünftleriichen Beirats,” fagte fie, „ich werde an Vet» 
ter Manfred fchreiben, daß er ſich fofort bei uns 
einftellt. — Dein Bild muß ja aud) vollendet werden, 
id) hätte es gern al3 Mitteljtüd auf der Hauptwand 
meines gelben Salons!” 
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Tempelburg nidte. „Wie du millft!“ fagte er 
mechaniſch. 

Und Severa ſchrieb. 

Manfred erhielt ihr hochelegantes, duftendes 
Billet zu gleicher Zeit mit einem der ſo ſehr ſchlichten 
Briefe der Rätin. 

Als er die Zeilen der Couſine geleſen, ſtieg ihm 
das Blut in die Wangen. 

Endlich zurück! 

Nun kann er Ethel bald wiederſehen und die 
geheime Sehnſucht ſeines Herzens ſtillen! Wie lang 
iſt ihm ſchon die Zeit geworden, wie oft iſt er abends 
an Villa Freya vorübergegangen, mit zärtlichem Blick 
das Fenſter zu grüßen, wo Ethels ſchlankes Köpfchen 
oft ſinnend an den Scheiben lehnt! 

Selbſtredend wird er Severa eine Zuſage ſchicken 
und ſchon am nächſten Tage im Hauſe Tempelburg 
feinen Beſuch abſtatten! 

Mit Augen, aus welchen eine tiefe, innere Er— 
regung ſtrahlt, greift er nach dem Brief der Tante. 

Er lieſt, und plötzlich weicht das Blut aus ſeinen 
Wangen und der erſt ſo lachende Blick wird ſtarr und 
finſter. 

Die Rätin ſchreibt: „Soeben erhielt ich einen 
ſehr herzigen Brief von meiner Ethel, in welchem 
ſie mir mitteilt, daß Severa und Otto am 10. d. M. 
in der Reſidenz eintreffen. Auf den Wunſch der 
erſteren werden Miß Maud und ihre Schutzbefoh⸗ 
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lene fürerft noch in Laubsdorf bleiben, bi3 der ‚Vi— 
Jitentrubel‘ und all die großen Feſte de3 Königlichen 
Subiläum3 vorüber find. — Alſo trifft Ethel wohl 
erit Ende Dftober in Billa Freya ein! Mir wird 
das Warten jehr fauer, denn du glaubft nicht, Man— 
red, wie ich das Kind fo lieb gewonnen habe! Sn 
der Stille von Laubsdorf haben fich unfere Herzen 
vollends gefunden, und ich denfe oft: hätte Severa 
mir im Leben auch nur den hundertften Teil all 
der Liebe und Zärtlichkeit erwiefen, wie Ethel — 
ich wäre troß alles Leids und aller Gorgen eine 
glüdlihe Frau gemejen! — Nun muß ich noch wochen— 
lang warten, bi3 ich meinen Liebling hier in meine 
Arme ſchließen Tann, aber dann hoffe ich auf viel 
traute, behagliche Winterabende, bei welchen auch Du 
nicht fehlen darfit, Lieber Manfred! — Bon Gevera 
felbjt Habe ich feit Wochen feine Nachricht, — fie hat 
in allen ihren Derſtreuungen feine Zeit mehr für 
die Mutter!“ 

Ein tiefes, beinahe zornige3 Aufatmen hob die 
Bruft des Leſers. 

Severa fam allein hierher, — und auf ihren 
Befehl blieb Ethel in Laubsdorf zurüd? 


O, er durchſchaut den Hugen Plan. 


Alles foll fern gehelten werden, wa3 ein Tete— 
a⸗tete mit dem ehemaligen Geliebten ftören könnte! 
Diefe widerwärtiigen, empörenden „Ausſprachen“, wie 
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fie eine ſolche damals in Laubsdorf nächtlicherweife 
auf dem Balkon erzmungen hattel 

Noch fteigt ihm die Schamröte in die Wangen, 
wenn er daran benft! 

Und hier? 

Was will und bezmedt fie? 

Ihn zum Spielzeug erniedrigen? 

Ihm die ſchmachvolle, entehrende Rolle eines 
Hausfreundes anmeilen ? 

Kennt fie ihn nicht beſſer? Eine Schande würde 
e3 für ihn fein und eine Entmweihung jenes Haujeg, 
in welchem Ethel3 reine Geele lebt! 

Mit einem Ausdrud von Abfcheu und Ekel ſchleu— 
dert er da3 jüß duftende Briefen von ſich — — 
und dann ſtützt er den Kopf in die Hand und beißt 
die Zähne zufammen. 

Die Antwort! 

Was foll er fchreiben ? 

Er betritt Villa Freya nicht eher, als bis Ethel 
anmejend ift, — aber welche Gründe und Ausflüchte 
finden, die ihn genugfam entſchuldigen? 

Er darf Severa nicht reizen — und den Kammer— 
herren nicht beleidigen, — um Ethels willen. 

Was tun? 

Die Gedanken flirren aufgeregt hinter feiner 
Stirn. 

Fort von Hier! 
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Das ift das befte. Aber wohin? 

Er hat ein großes Gemälde auf der GStaffelei 
und iſt voll glühenden Eifers dabei, das begonnene zu 
vollenden! 


Es Hilft nicht3, er muß die Arbeit unterbrechen. 
Oder er nimmt fie mit! 

Sn München lebt fein Studiengenoffe, fein treu- 
fter Freund, der beabfichtigt nach Stalien zu gehen, 
er wird ihm fein Atelier gern für etlihe Wochen 
überlafjen! 

Alfo paden! In fchwindelnder Eile alles für 
die fofortige Abreife einrichten! 

Die große Fifte, in welcher fein „Frühlings 
idyll“ nad) Hamburg reifen follte, fteht im Dach— 
kämmerchen nebenan, — Schnell ift da3 begonnene 
Gemälde am Dedel feitgejchraubt, — das meitere 
beſorgt der Bortier! 

Und dann den Koffer herzu! 

Wie gut, wenn der Menfch gewöhnt ift, ſich zu 
behelfen! 

In wenigen Stunden iſt Manfred bereit, die 
Reſidenz für etliche Wochen zu verlaſſen. 

Gern tut er es nicht, er liebt es nicht, fo plötz- 
id) aus jeinem ftreng geregelten Leben herausgerijjen 
zu werden, aber ein einziger Gedanken an Ethel 
genügt, um ihn gu größter Eile anzufpornen! 
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Von München aus wirb er Severas Billett be» 
antworten. — — 

Eine Stunde Später fitt er in dem Schnellzug 
und blidt träumerijch in die finfende Nacht hinaus. 

Sept treibt ihn das Schidjal hinaus in die Ferne, 
wenn er aber heimfehrt, find die Tage furz und 
die Nächte lang geworden und in dem Haus der 
Rätin warten die traulichiten, glückſeligſten Abend— 
ftunden auf ihn, welche jelbit die rojigfte Phantafie 
nicht hold genug ausmalen tann. 

Auf Wiederfehen, Ethel! 


fi m m m. Gm, m u — — — 


Severa hatte Manfred3 Brief aus München 
erhalten. 

Gie hatte gelefen, daß der Better fehr bedauere, 
fich ihr zurzeit nicht zur Verfügung ftellen zu können, 
eine unaufjchiebbare Arbeit fejlele ihn noch während 
der nächſten Wochen in München, ſowie er jedoch 
feine Pflichten dafelbft erfüllt Habe und heimfehren 
fönne, werde fein erſter Beſuch der Villa Freya 
gelten. 

Es ſchien der Leferin, al3 ob der Ton des 
Schreibens etwas wärmer Hänge mie all die gleich» 
gültigen Worte, welche fie in Laub3dorf gehört, und 
für kurze Beit belebte neue Zuverſicht und die frivole 
Hoffnung auf endlichen Gieg all ihre Gedanken. 

Das Neue ihrer Stellung, der Trubel einer fehr 
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ausgedehnten Gefelligfeit, in welche fie durch zahlloſe 
Viſiten eingeführt werden mußte, und endlich all die 
zeitraubenden und foftipieligen Vorbereitungen für 
die Subiläumsfefte feſſelten und zerftreuten fie für 
kurze Zeit. 

Aber es war ſeltſam, als ob all dieſe Ver— 
gnügungen und Beſchäftigungen nur Eintagsfliegen 
wären, welche vorüberſchwirren, ohne den mindeſten 
Eindruck zu hinterlaſſen, zogen die Stunden und Tage 
dahin, ohne die volle, erſehnte Befriedigung zu 
bringen! 

Immer und immer wieder tauchte aus dem 
öden, gehaltloſen Leben das Bild Manfreds vor ihr 
auf, und je mehr fie fi) voll nervöſen Trotzes ein— 
redet, daß er der fchönfte und begehrenswerteſte von 
allen Männern fei, und daß nur er allein ihr ein 
volles Glück der Liebe geben fönne, defto bitterer 
empfand fie feine Abweſenheit, deſto ungeduldiger 
erfehnte fie feine Rückkehr. i 

Die Trennung wirkt auf die Liebe, wie ber 
Wind auf die Flamme. — Die große entfacht er zu 
verheerender Glut, die Kleine erftidt er. 

Sn Severas Herzen aber flammte die Leiden 
[haft immer höher und gewaltiger auf und beherrichte 
fie völlig. 

Das brachte mancherlei Enttäuſchung für ihre 
ehemaligen Verehrer mit fid). 
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So Immenhaft und unliebenswürbig hatte man 
bie fhöne Frau nicht erwartet. 

Shre mehr wie fürftlihen Toiletten und Un- 
ſprüche ärgerten die Damen, während die Herren es 
voll eiferfüchtigen Grolls empfanden, daß fie mit 
allen Eofettierte, alle zu ihren Füßen fehen und an 
ihren Triumphwagen fpannen wollte, ohne auch nur 
einen einzigen durch etwas größere Huld — 
zeichnen. 

„Sie iſt kalt und herzlos, — und über alle 
Begriffe eitel!“ wurden gar bald ſchon einzelne 
Stimmen laut. „Wartet es ab!” lachten bie Spöt— 
ter, „fie prüft ja nur die beiten und behält alle!“ 
„Armer Tempelburg! Sollte fein großes Los doch 
ein Reinfall geweſen fein ? 

Die noch immer fehr auffallende Gunft ber 
Kronprinzefiin, melde die Gemahlin ihre3 Kammer- 
herrn bei jeder nur denkbaren Gelegenheit an ihre 
Ceite berief, ließ fürerft die giftigen Saatkörner 
des Neids und der Mißgunft auf unfruchtbaren 
Boden fallen. 


Man drängte fih um Frau von Tempelburg, 
huldigte ihr, zeichnete fie aus, um fo rüdgratlojer 
und intenfiver, je mehr man höchſten Orts durch 
fie zu erreichen hofite, Schönheit3enthufiaften meinten 
e3 wohl aud) ehrlich, wenn fie dem ftrahlenden neuen 
Stern zujubelten, um fo mehr, als bei ben großen 
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Jubiläumsfeſten da3 fenfationelle Gerücht auftaudhte, 
zwifchen ber Kronprinzeſſin Ingeborg und Frau 
von Tempelburg fei nun tatjächlih die heitere 
Schönheitsfonfurrenz ausgebrochen, welche auf dem 
Woehltätigfeit3bafar unbewußt ihren Anfang ges 
nommen! 


XIX 


Ein Jahr war vergangen. 

Anscheinend hatte ſich nicht viel verändert in 
Villa Freya, nur die Beſteingeweihten beobachteten, 
daß Frau von Tempelburg von einer immer krank— 
hafter fcheinenden Vergnügungsſucht beherrſcht 
wurde, während der Kammerherr von Tag zu Tag 
fchattenhafter und refignierter einher ging. 

Während den ganzen Winter über ein geradezu 
blendender Luxus in dem Haufe Tempelburg entfal- 
tet wurde, bie Feſte fich jagten und die ſchöne Ge— 
mahlin des Gaftgeber3 durch immer märcdhenhaftere 
Toiletten verblüffte, je brennender die Frage: wer 
ift die Schönfte im Lande? ward, wurden ſchon im 
Frühjahr die Koffer gepadt und nad dem Süden 
abgereift. 

Ruhelos 30g es Gevera bald hier, bald dort hin, 
den ganzen Sommer über ſchloß fich eine Badereife an 
die andere, und dann murde einmal ivieder ganz 
unvermittelt ein kurzer Aufenthalt in Laubsdorf ge- 
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nommen, zu welchem zahlreiche Einladungen er— 
gingen. 

Auch Manfred Hoff befand ſich unter den Ge 
ladenen, doch war er in diefem Sommer leider ver— 
dindert zu fommen, ebenfo wie er im Winter ein 
ehe feltener Gaft in Villa Freya gemejen. 

Als der Brief mit feiner Abfage fam, hatte Frau 
von Tempelburg einen beſonders heftigen Anfall von 
Migräne, nach welchem ihre nervöfe Gereiztheit noch 
nerträglicher für ihre Umgebung ward, wie zuvor. 
Anſänglich hatte der Kammerherr verfucht, durch güt- 
che Vorftellungen, Bitten und Flehen ihrer unſinni— 
sen Verſchwendungsſucht Einhalt zu tun, aber die 
Heftigften Szenen und leidenfchaftlihe Zornesergüſſe 
der fchönen Frau waren die Folge gemwefen, und Tem- 
selburg fant wie gebrochen in fich zufammen und 
reßte die Hände vor das wachsfarbene Gejicht. 

Mochte e8 nun gehen, wie es wollte! 

Severa hatte die Verantwortung und die Folgen 
zu tragen. 

Das Vermögen ſchmolz in erſchreckender Weiſe 
zuſammen, und er hatte nicht die Energie, dem maß- 
loſen Vergeuden feiner Frau Einhalt zu tun, — nur 
das hatte er fich zugefchworen, fein Rind follte fie 
nicht auch zur Bettlerin machen! 

Etbel3 Vermögen durfte nie und nimmer ange» 
taftet werden, und auch auf Laubsdorf durften feine 
Hppothefen aufgenommen werden, da dag Gut eben- 
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fall3 zu dem mütterlichen Erbteil des jungen Mäd- 
chens gehörte. 

Wie ein Gefühl erbitterter Schadenfreude über- 
fam e8 ben gequälten Dann, wenn er an den Yugen- 
bli dachte, wo er der ſchönen Verſchwenderin mit 
kaltem Lächeln die leeren Beutel präjentieren würde! 

Was dann? 

Wie foll ſich aladann fein und Severas Leben 
geftalten ? 

Er ſchloß bei diefem Gedanken die Augen, als 
fürdhte er fi), in eine folhe Zufunft zu ſchauen. — 

Sie wird nicht bei ihm bleiben, davon ilt er, 
wie in heimlicher Hoffnung, überzeugt. Gelicht hat 
fie ihn nie, — dieſer ſchöne Wahn ift längſt zerjtoben. 

Kann ihr kaltes, habgierige3 Herz überhaupt 
lieben ? 

Oft beziveifelt er es. 

Eie Zofettiert, fie zieht die Männer gleich einer 
Zurlei in ihre Netze, — nicht um Liebe zu fordern 
und zu geben, fondern um ein paar Sklaven, welde 
fie in nie genügender Menge vor ihrem Triumph> 
wagen braucht, mehr zu notieren! | 

Und die Herren merfen und empfinden ſolch 
faltherzige Berechnung; — troß der märchenhaften 
Toiletten und der ftrahlenden Schönheit wendet fi 
die Mehrzahl doch der Kronprinzeffin zu, deren ent» 
zücende, ungefünftelte Anmut und Liebensmiürdig- 
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feit mie warmes Gonnengold in jedermanns Herz 
fällt. 

Seit der Kronprinz in ziemlich auffälliger Weife 
der Schönen Frau von Tempelburg zu verftehen gibt, 
Daß ihm die Leidensmiene ihres Gattens fehr miß- 
Tällt, und daß er ihre planlofe Jagd nach Genuß 
und Beritreuung durchaus nicht billigt, daß er auch 
genau weiß, wie wenig die horrenden Ausgaben der 
übereleganten Dame mit ihren Einnahmen harmo— 
nieren, feit man dies Allerhöchſte Mißfallen immer 
deutlicher beobachten Tann, ift mand) ein eifriger 
Scjleppenträger, welcher anfangs voll Begeifterung 
dem „Studienkopf“ huldigte, heimlich und unauffällig 
in da3 „feindliche Lager“ eingefchwenkt. Die nad) wie 
vor fehr große Huld der Frau Prinzefjin, mit mel» 
cher fie Servea noch immer audzeichnet, kann an 
diefer mehr und mehr abflauenden Stimmung nidts 
ändern. 

Man meiß, daß e3 die Großmut der Giege- 
rin ift, melche die fchöne Rivalin noch immer an ihrer 
Geite fejfelt, daß Prinzefjin Ingeborg viel zu gut» 
mütig ift, um eine Frau zu fränfen, durch melde 
fie fo viel heitere Stunden harmlofen Triumph3 ge- 
nojjen, wie durch Severa! Se mehr aber Frau von 
Tempelburg merkt, daß ihre Rolle nicht mehr die 
ilt, welche fie anfänglich gefpielt, defto fieberhafter 
wird ihr Verlangen nad) ftet3 neuen Erfolgen! 

Während fie in funfelnder Pracht, anzufchauen 
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tie bie bifdfchöne, aber bitterböfe Stiefmutter aus 
dem Märchenbuc, zu Spiel und Tanz fährt, fiten 
Ethel und Mid Maud in dem Heinen, traulichen | 
Stübchen der „Großmama“, wo der Teefejjel über 
dem Spirituslämpchen fingt und der Schneeſturm 
an den morjchen Fenſtern rüttelt. | 


Manfred ift ftändiger Gaft in dem Heinen Kreift, 
und wenn man in feine ftrahlenden Augen fchaut, ift 
man überzeugt, daß er die glänzenden Feite, zu wel» 
hen Severa ſich vergeblich bemüht ihn heranzu— 
ziehen, nicht im mindeſten vermißt. 


Welch ein Behagen, welch eine wonneſame Ruhe 
hier! 

Man lieſt gute, anregende Bücher und tauſcht 
die Anſichten darüber aus, — man muſiziert und 
hilft „Großchen“ voll fröhlichen Eifers in der klei— 
nen Küche das einfache Mahl bereiten, — und wenn 
es Zeit wird zu gehen, um den Vorſtadtzug zu er— 
reichen, dann wandert man gemeinſam durch die ſtille, 
verſchneite Winternacht und empfindet tief im Her— 
zen die traumhafte Poeſie, welche ſie umwebt. 


Oft, wenn der Sturm zu arg daher brauſt, hat 
Manfred Miß Maud auf der einen Seite und Ethel 
auf der anderen „ins Schlepptau“ genommen, und 
er drückt den weichen Arm des jungen Mädchens 
feſt und feſter an ſich und tauſcht mit keinem Kaiſer 
in ſeiner ſtillen Seligkeit. — 
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S$mmer inniger unb trauter finden fich die jun- 
gen Herzen. 

- Kein Wort hat je ihr Fühlen und Empfinden 
verraten, nur in den Augen Steht e3 oft munderfam 
beredt zu leſen, welch ein feites, unzerreißbares Band 
bier die Liebe webt. 

Severa ahnt e3 nit, daß Manfred fait ftets 
mit Ethel bei ihrer Mutter zufammentrifft. 

Sie fragt nie danach, was fie während ihres Be— 
ſuchs im Haufe der Rätin gemacht haben, und Miß 
Maud und Ethel ftatten unaufgefordert feinen Be— 
richt ab. 

Es iſt ja auch fo jehr felten, daß fie die fchöne 
Stiefmutter zu jehen befommen; vormittag3 fchläft 
jie, um die durchſchwärmten Nächte einzuholen, das 
Gabelfrühſtück nimmt fie oft in den eleganten Reſtau— 
rants, in welchen die erſtklaſſige Gejellichaft ſich nach 
Duaodrillereiten, Promenadentonzerten oder Bifiten 
trifft, und da3 Diner findet entweder mit Gäſten 
ftatt, oder man folgt den Einladungen, welche fich 
mehr und mehr häufen, je höher die Saiſon fteigt. 

„Ah Miß Maud, — meld ein entjeglicher Ge— 
danke, an einem derart ruhelofen und oberflächlichen 
Zeben teilnehmen zu müſſen!“ feufzt Ethel manch» 
mal — „ich hoffe fo fehr, daß ich nächſten Winter 
noch nicht auögeführt werde und daß mir ftatt dejien 
unfere traulichen Beluche bei Großmama fortjegen 
‚ können!“ 
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„Sch glaube, liebes Herz, beine Mutter wird did 
gern noch ein Sahr in ber Kinderftube laſſen!“ zudt 
die Engländerin mit wunderlihem Geſichtsausdruck 
die Achjeln, „wenn es der Herr Kammerherr nidt 
befiehlt, brauchft du dich nicht vor dem nädjsten Win- 
ter zu fürchten.” 

Ethel drüdt mit leuchtendem Blick die Hände 
gegen die Bruft. | 

„Ah, Miß Maud!“ 

„My darling!“ 

Kein Wort weiter, aber beide haben einander 
mit diefen wenigen Worten fehr viel gejagt und 
fih ſehr gut verftanden. Voll inniger Bärtlichkeit 
drüdt die Erzieherin das zierliche Köpfchen des jun— 
gen Mädchens an fich und küßt fie auf die Stirn. 

Severa hat e3 durchgefeßt, daß die Kronprinzeſ⸗ 
fin fih für Manfred Hoff3 geniale Gemälde noch 
mehr intereffiert wie früher, ja, fie hat in ihrer raffi- 
nierten Weife der hohen Frau den Gedanken fugge- 
riert, daß „der Schönheitämaler‘” und Schöpfer de3 
„Studienkopfes“ unter allen Umftänden aud die 
„Schönfte im Lande“ in einem zauberhaften Gemälde 
für alle Ewigkeit erhalten müſſe. 

Prinzeifin Ingeborg hat ſich aufrichtig für den 
neu aufgehenden Stern am Himmel der Kunſt inter- 
efliert, und der Gedanke, fih von Manfred Hoff 
malen zu lajjen, ift ihr fehr ſympathiſch. 
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Der junge Maler hat ben ehrenvollen Auftrag 
erhalten, an welchem ihn alles entzüdt, nur nicht 
da3 Bewußtſein, diefe Auszeichnung feiner Coufine 
Gevera zu verdanken. 

Und welch ein Gewicht legt dieſe gerade auf 
ihre einflußreiche Vermittelung! 

Manfred hat es voll erſtaunlicher Geſchicklich— 
keit möglich gemacht, der ſchönen Frau nie unter 
vier Augen zu begegnen. Als er zur dritten Sitzung 
in dem kronprinzlichen Palais erſcheint, meldet ihm 
der Lakai, daß Königliche Hoheit durch eine ange— 
ſagte Audienz für kurze Zeit noch verhindert ſei und 
Herrn Hoff erſuchen laſſe, ſich am Büchertiſch einft- 
weilen die Zeit zu vertreiben. 

Manfred tritt in den Salon, welcher zum Ate- 
lier impropifiert ift. 

Er freut fi, den fchönen, fo ſehr geihmad- 
vollen Raum mit jeinen wertvollen Gemälden ein- 
mal ungeniert betrachten zu können. 

Ein heimlicher Dufthauch weht ihm ſchon durch 
die jeidenraufchende Wortiere entgegen, — zart und 
fein, wie ſchwebende Blumenjeelen. 

Die Prinzeſſin Tiebt dieſes Parfüm in ihren 
Gemächern, fie läßt in den: hohen Niſchen Blumen 
über Blumen auftürmen, um ihn zu erzeugen. 

So bauen fie ſich in entzüdenden Gruppen um 
ein licht poliertes Ahornpoftament, welches die Mar 
morbüfte des regierenden Königs, des Schwiegerva— 
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ter3 der hohen Frau trägt. Aus Tuberofen, Nar— 
ziſſen, Kamelien, Flieder und Maiglödchen ſchwingen 
fich graziöfe Palmfächer empor und über diefen wölbt 
fih ein Baldachin aus lichtgelber Seide mit dezen- 
ter Goldſtickerei. 


Alles in moderniter, aber nicht übertriebener 
Sezeffion gehalten und aus ſchönſtem Material her- 
geftellt, präfentiert fich der Salon in ebenjo geſchmack— 
voller wie eigenartiger Weife. Der Plafond fomie 
dir Wände des impojanten Raumes find aus Thuyg- 
und Rolifanderholz hergeitellt, deren Intarſien eine 
beruorragende unftfertiafeit zeirer. 

Vier ftilvolle Banneaur heben ſich in verfchies 
denen Holzarten und in Metall auf tiefihwarzem 
Hintergrund ab; als fehr eigenartiger Schmud wir— 
fen mächtige, herrlich gejchliffene Glaskriſtalle in 
bunten Farben, welche wie riefenhafte Edelſteine er- 
fcheinen. 

So farbenprädhtig fie auch fprühen und gleiken, 
wirken fie dennoch harmoniſch, zu der jehr eigen- 
artigen Fenſterwand aus bunten Gläfern pafjend, 
welche den Fond des Bimmers in voller Höhe und 
Breite einnimmt. 

Ein fehr eigenartiger Pamin aus gelbem Onyr 
baut fi) an der rechten Seitenwand bi3 zu der Dede 
auf, und ihm gegenüber fprühen in gleichartigem 
Brunnen zwölf feine, fchillernde Wafferftrahlen em- 
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por, welche in ein Mufchelbeden zurüdfallen, um 
welches ebenfall3 die erlefenften Blumen duften. 

Hohe, ſehr wuchtige Glastüren von eigenartig» 
ftem Mufter, ſowie vier impofante Glaspitrinen in 
den Eden erhöhen den eigenartigen Reiz dieſes 
ſehr modernen Gemaches, und ein fchwarzer Tifch, 
zwölf ſchwarze, mit gelbem Geibenftoff bezogene Gef- 
fel, eine wunderlich geformte, ebenfall3 ſchwarze 
Bücherftellage, an welcher gelbe Geidenvorhänge nie- 
derraufchen, bilden die weitere Ausftattung. 

Den ganzen Raum dedt ein riefiger Teppich, 
welcher auf hellgelbem Grund das Familienwappen 
der Kronprinzeſſin zeigt und in einer Umfchlingung 
von gelber Seide fchauen verjchiedene Gemälde von 
den Wänden hernieder, neue Porträts der Töniglichen 
Familie. 

Manfred ift fo fehr in da3 Schauen vertieft, 
daß er erſt emporſchrickt, al3 eine jeidene Schleppe 
neben ihm raufcht. 

Er wendet da3 Haupt und rafft fich zufammen 
in der Annahme, Gräfin Herdern oder Shre König 
liche Hobeit felbft fei eingetreten. 

Um fo überrafchter ftarrt er in Severas ſchönes 
Antlitz, welches die brennenden Blide feit, beinah 
durchdringend auf ihn heftet. 

„Severa, du?” 

Ein müdes Lächeln geht über ihre Züge. 

„Ne rien que moi! — Sei, wenn du nidt 
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galant fein magft, wenigftens höflich, und erjchrid 
nicht allzu deutlich bei meinem Anblid!“ 

Er hat fich ſchnell gefaßt. 

„Erichreden ?” er verfucht zu fcherzen: „Sch bin 
ein ſehr ſtarknerviger Gefell und hoffe jelbit der größ— 
ten Gefahr ohne Furcht in das Auge zu ſchauen!“ 

„Alſo doch eine Gefahr! Ich glaubte, die Zeit, 
wo ich bir gefährlich war, fei längſt vorüber!” 

„Im lyriſchen Sinne allerdings, und das ift 
einer verheirateten Frau gegenüber wohl ein Glüd!” 

Sie jegt fich in einen Seſſel nieder und ftarrt 
mit ummölfter Stirn auf den Teppich. 

Der große, fehr elegante Hut, ein undefinier- 
barer Wirrwarr von wogenden Federn, Ichillernden 
Agraffen, Tüll und Flittern umrahmt mit breit ge» 
fchwungener Krempe ihr Antlis, und Manfred Sieht 
erſt jet, wie blaß e3 gemorden. 

„Wunbderliche Anficht, das ‚Entjagen‘ ein Glüd 
zu nennen! ich habe e3 noch nicht zu einer derartigen 
Nefignation gebracht!” 

„Das erjtaunt mid) zu Hören, benn da du alles 
erreicht Haft, was dein Begehr war, Geld, Namen, 
Stellung und Bewunderung, habe ich dich inmitten 
deines glänzenden Lebens für fehr glüdlich gehalten!” 

Sie lacht ſchroff auf. 

„Du willst nicht tiefer Schauen! Du Hältft dir ja 
gewaltfam Augen und Ohren zu, um nicht zu fehen, 
wie ich leide!” 
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Er macht eine ungevuftige Bewegung. Ihre fo 
fehr indezente Art und Weiſe, ihr unverhohlenes 
Werben um fein Snterejfe widern ihn an. 

„Und wenn ich e3 täte, wäre e3 nicht das einzig 
Wahre und Rechte? — Jeder Menſch ift feines Glückes 
Schmied, — aud du haft dir aus eigenem, freiem 
Willen dein Echjidfal geftaltet, e8 zu ändern fteht 
meder in deiner, noch in meiner Macht! dich mit 
vagem Troft über die Wirklichkeit täufchen, würde 
ein Unrecht fein, — und wollte ich Dich als treuer 
Freund an deine Pflichten mahnen, würdeſt du es 
fehr übel nehmen —“ 

„3a, — ſehr übel nehmen!” 

„Allo, was verlangft du? — Nun geht ein 
jeder feinen eigenen Weg und verjucht ftarf und ftolz 
zu fein, um nit darauf zu ſtraucheln!“ 

Sie hat mit nervös zudender Hand über die 
glänzenden Falten ihres toftbaren Pifitenfleides ge— 
ftrichen, jest erhebt fie fi} langfam und fieht dem 
Sprecher mit beinahe finfterem Blick in die Augen. 

„Immer dasſelbe! — Worte hin und her, welche 
doch nichts anderes bezweden, ala dem Kern de3 
Geſpräches geihidt aus dem Weg zu gehen. Dazu 
ift die Beit zu Eoftbar, denn e3 ift munderjam, daß 
wir und niemal3 ungeftört jprechen fünnen! Hätte 
ich heute nicht die Gelegenheit wahrgenommen, würde 
id) nad) wie vor, vielleicht noch Jahr und Tag in 
der quälenden Ungemigheit gelitten haben!“ 
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„Ih verftehe bich nicht!” Manfred wendet fich 
unmillig ab und jchaut nad ber Türe, als höre er 
nahende Schritte. 

Ein bitteres Lächeln fpielt um Severa3 Lippen. 

„Es fommt niemand, — die Kronprinzejjin und 
Frieda find noch für längere Zeit gefeilelt. Und darum 
laß mich reden und höre mih! Manfred, wenn du 
barmherzig bift, mußt du mich jest anhören!“ 

Ein heißer, flehender Klang liegt in ihrer 
Stimme, und ber junge Maler furdt die Stirn 
und madt eine jähe Geſte, — er fteht halb abge— 
wandt von ihr und vermeidet e3, fie anzujehen. 

„Sch liebe keine Szenen!“ fagt er kurz. 

„So verhüte jie und bleib!” troßt fie in leiden— 
fhaftliher Erregung. „Es handelt fih für mih — 
vielleiht auch für dich, wie ich e3 voll zitternder 
Angit erhoffte — um ein ganzes Lebensglüd! — Du 
meißt, was wir beide uns einjt gemwejen find!” Gie 
atmet ſchwer auf und fährt haftig fort: „Sch habe 
mid) ehemals in einer Stunde höchfter Verblendung 
von dir losgeriſſen! Das Leben voll Glanz und 
Pracht, melches ich fah, Hatte mich geblendet, — 
ich rechnete mit Leben und Zukunft wie ein törichtes 
Rind, denn ih vergaß den Hauptfaftor, — mein 
Herz!” — Sie trat einen Schritt näher, füß, ſchmei— 
chelnd in bebender Aufregung Hang ihre Stimme. 
„Und dieje3 Herz mit feiner heißen, zärtlichen Liebe 
zu dir zieht mir täglich und ftündlich einen großen 
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Strich durch das falſche Exempel, dieſes Herz kann 
ſein Glück nicht vergeſſen und verblutet in ſeiner 
tiefen Not! — Manfred, ich ertrage dieſes furchtbare 
Leben nicht mehr!“ — das klang wie ein verzweifel— 
ter Aufſchrei — „ich will gut machen, was ich ehemals 
fehlte, ich will alles wieder von mir werfen, was 
das Leben mir an reichſten Gütern gab und nur 
eins dafür eintauſchen, — deine Liebe, welche ich 
einſt beſaß!“ 

Beinahe zornig ſtreift er ihre Hand von ſeinem 
Arm zurück. 

„Severa! Biſt du von Sinnen? Du, das Weib 
eines andern?!“ 

Sie neigt ſich noch näher, atemlos flüſternd 
fährt fie fort: „Das iſt es! Dieſes ung.ackſelige 
Wort iſt die himmelhohe Schranke zwiſchen uns! 
O ich weiß, daß dein frommer, rechtſchaffener Sinn 
dich nie und nimmer die Hände nach deines Nächſten 
Weib ausſtrecken laſſen wird, — und darum, gerade 
darum muß ich jetzt mit dir ſprechen! — Du liebſt 
mich noch! Deine Liebe konnte ebenſowenig ſterben 
wie die meine, aber du verbirgſt ſie hinter Kälte 
und Gleichgültigkeit, weil du die Sünde ſcheuſt! — 
Manfred! Nur eine Frage beantworte mir jetzt auf 
Ehre und Gewiſſen! Wenn ich wieder frei wäre, 
— wenn ich die Bande zerriſſen hätte und vor dir 
ſtünde als ein Weib, um deſſen Herz und Hand man 
ohne Schuld werben kann, — würdeſt du es tun, würdeſt 
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bu mid) Tieben wie einft? — Manfred, ich beſchwöre 
dic), antworte mir die Wahrheit!” 

Er wandte ihr da3 Antlitz zu und fie taumelte 
zurüd bei dem Ausdruck, welcher e3 beherrichte. 

„Rein, Severa, da3 würde ih nicht tun, — 
beim ewigen Himmel nicht!” 

Er ſagte e3 fehr ruhig, jedes Wort Har und 
fcharf betonend. 

Wohl war er erbleiht bis in die Lippen und 
man fah e3 ihm an, daß er einen fchweren, inneren 
Kampf fämpfte, ald er diefe Wahrheit ehrlich be— 
Tannte. 

Diefe Stunde trennte ihn für ewig von Severa, 
da3 fühlte er, — jedes Wort war ein Mefferichnitt, 
welcher da3 Tiſchtuch zwiſchen ihm und ihr teilte, 
— und ihn wohl für immer au3 Ethel3 Baterhaufe 
verbannte. 

Ethel! 

O wie krampfte ſich ſein Herz beim Gedanken 
an die Geliebte zuſammen, und dennoch konnte und 
durfte er dem ehr- und pflichtvergeſſenen Weib in 
diefem Augenblid nicht anders antworten. 

Gevera ftand regung3lo3, aus weit offenen Augen 
ftarrte fie den Sprecher an. 

„Manired! E3 wäre Wehnfinn, wenn du um 
einer törichten Anficht über ‚erlaubt oder nicht er» 
laubt‘ unjer ganzes Glück vernichteteft! Uniere 
moderne Beit hat mit der Selbitquälerei, welche der 
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Menſch ‚Gewifjen‘ nennt, aufgeräumt! Recht und 
Unrecht find menjchliche Begriffe, und jeder iſt ein 
Narr, welcher fich von überfpannten Sdealiften oder 
tyranniſchen Gelbftüberhebern Sitte und. Gefeß vor» 
Schreiben läßt! Wir leben nur einmal in der Welt, 
und was wir finnlo3 von ung meifen, ift un für ewig 
verloren!” 

„Sa, wir leben nur einmal! Wohl jedem, der 
den furdhtbaren Ernit dieſes Worte bedenkt und 
deſſen gemiß it: ‚E3 ift dem Menfchen geſetzt, ein- 
mal zu fterben, und danach dag Gericht.‘ 

Eie frampfte wie in bebender Ungeduld die Hände 
zufammen. 

„Du verftehft mich abfichtlich falſch! Sch ver- 
lange ja nicht, daß der Mensch ſich über Religion 
und jedes Geſetz hinweg fest, man foll ſich nur 
nicht jelber neue Handichellen anlegen durch allzu 
große Empfindlichkeit! Du erjchridft vor dem Ges 
danken, daß ich mich fcheiden laffen würde — und 
doch ift das moralifcher al3 die ewige Lüge an 
der Geite eine3 ungeliebten Mannes!“ 

„Moderne Anfiht! — Frivol gefchloffen und 
noch frivoler gelöſt! Man follte die Moral bedenken, 
ehe man fich bindet!” 

„Manfred! E3 ift doch nun einmal gefchehen, 
und wenn du vernünftig bift und mich nod) ebenfo 
liebſt wie früher... .” 

„Du irrſt, ich Liebe dich nicht mehr!" 
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Sie ſchwieg einen Moment, ihr Blick brannte 
in leidenſchaftlichem Forſchen in ſeinem Auge, und 
darin las ſie plötzlich etwas, was ihr wie Eiſeskälte 
lähmend durch alle Glieder kroch. 

„Manfred! Bei dem Gott, an den du glaubſt, 
iſt dies Wahrheit?“ 

„Ich ſchwöre es dir!“ 

Sie biß die Zähne zuſammen, — wie ein leiſes 
Aufſtöhnen rang es ſich aus ihrer Bruſt. 

Schattenhaft wich fie zurück und ſtützte ſich ſchwer 
auf den Seſſel. 

Alles Blut wich aus ihrem Geſicht. 

„Du liebſt eine andere?“ 

„Ich verweigere die Antwort darauf.“ 

„So iſt's Antwort genug!“ 

Eine kurze, tiefe Stille, nur die goldenen Arm— 
ſpangen klirrten leiſe an ihrem Handgelenk. Sie 
hob die Arme und preßte die Hände gegen die 
Schläfen. 

Manfred ſah ſie an. 

Wie verfallen, wie elend ſah das ſchöne Geſicht 
plötzlich aus. 

Warmherziges Mitleid überkam ihn. 

Er trat einen Schritt näher und ſagte mit weicher 
Stimme: 

„Das war eine böſe Stunde, Severa, welche 
du uns beiden hätteſt erſparen können. Du mußteſt 
aus meinem Benehmen erkennen, daß kein zärtliches 


Gefühl für Dich mehr in meinem Herzen lebte. Die 
Würfel find gefallen, und Gott ber Herr ift e3, wel- 
cher auch die verfehlteften Lebenswege, bie wir in 
ber Berblendung jelber einfchlugen, dennoch zu einem 
gejegneten Biel lenken kann. Du haft bisher nur in 
ber Luft und Herrlichkeit der Welt Befriedigung 
gejucht und nicht gefunden, — laß bir da3 eine ernite 
Lehre fein und verfuche es, auf andere Art glüd- 
lich zu werden! — Treue Pflichterfüllung, edle Auf- 
opferung, auch unter den ſchwierigſten und mwidrigften 
Verhältniffen, können einen Menfchen wahrhaft be» 
glüden und feinem Herzen Frieden geben. — Die 
Prüfungen, welche Gott der Herr den Seinen fchidt, 
“haben taufendfadhe Art und Form, und ich bin liber- 
zeugt, bag die glänzenden Straßen, welche ein Menſch 
ziehen muß, oft die dornigſten und mühjeligiten find! 
Verſuche e3, diefe Dornen zu pflegen, daß fie edle 
und heilige Ehriftrofen tragen, und wenn du dazu 
Rat, Hilfe und Stüge eines redlichen Freundes be- 
darfſt, dann rufe mid, — es ſoll wahrlih nicht 
vergeblich fein!” 

Hörte fie jeine Worte? 

Sie hatte. da3 Haupt tief geneigt und die Augen 
geſchloſſen, nur ihre Bruft hob und ſenkte ſich unter 
ſtürmiſchen Atemzügen. 

„Was fagft du dazu, Severa? Möchteft du e3 
nicht verſuchen?“ bat er weich. 

Da richtete fie fich mit jähem Ruck rn ein 
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Blick flammte zu ihm empor, welcher ihm da3 Wort 
auf ben Lippen erfterben ließ. 

Haß, wilde trogige Leidenfchaft waren e3, welche 
ihm entgegenloderten. 

Ein ſcharfes, fchrilles Auflachen. 

Vom Scheitel bis zur Sohle mufterte fie ihn. 

„Nein, ich will es nicht verjuchen, denn dies 
Rezept für eine ehr- und tugendfame Hausfrau ift 
mir zu abgefhmadt! — Meine Liede zu dir mar 
treu und groß, du jelber haft fie entwertet mnd mir 
bemwiejen, daß die Treue eine Münze ift, mit welcher 
felbft fo Fromme Leute wie du heutzutage nicht mehr 
zahlen! Du Haft dich ſehr fehnell getröftet und ver» 
geifen, — ich werde es auch tun und den legten Reit 
von Gemijjensbiffen, melde ich Dir gegenüber 
empfand, über Bord werfen! Es it je gut, daB 
du nicht unglüdlich geworden bift, — ich werde e3 
auch nicht fein, und die fentimentale Nolle einer 
büßenden Magdalena andern überlajjien! — Alfo 
Glück auf! zu dem neuen Leben, welche wir nun 
beide anfangen! — Auf Wiederjehen jagen wir uns 
wohl nicht dabei!” 

Wieder ein kurzes, höhniſches Auflachen, fie 
wandte ihm brüsf den Nüden, die feidene Schleppe 
raujchte wie ein dunkler Schatten über den Teppich, 
und Manfred war allein. 

Mit tiefem Auffeufzen warf er fih in einen 
Seſſel und dedte die Hand über die Augen. 


XX. 


Severa war durch die Flucht der eleganten Ge» 
mächer gejchritten und ſtand in dem vorlebten till. 

Es war das Heine Boudoir der Kronprinzeilin, 
in welchem fie oft in vertrautem Geſpräch mit der 
Hohen Frau gefeflen, und in dem fie diefe auch 
Heute zu einer jeher „pringenden” Rückſprache er» 
marten ſollte. 

Eine Rückſprache! 

Wie fonnte Severa in diefem Augenblick denken 
— ſprechen — amüfant und geiftreich ſein! 

Wie ein unheimlich dunkler Strom, welcher aus 
nächtigen Tiefen emporraufcht, fluteten die Gedanken 
hinter ihrer Stirn, — unklare, chaotifche Gedanken, 
die ivie ein Schwarm von Raben Trächzend um eine 
Richtſtätte kreiſen. 

Wie Kerkermauern war es um fie ber empor— 
gewachſen. 

Sie hatte die Empfindung, als ſtehe fie wieder 
im zudenden Fadellicht, daran angefchmiedet und 
höre die Sklavenketten an ihren Handgelenken flirten. 

29* 
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Kerfermauern! 

Sie jehen nicht gran und däfter aus, wie auf 
dem Bild de3 Studienfopfes, fondern gleißen und 
glänzen in Fühler Pracht, wie Eiskriſtalle, auf mel- 
den fih die Sonne bridt. 

Ah, wie verhaßt find ihr die goldenen Hand⸗ 
fchellen geworden, welche fie auf dem öden, inhalt» 
loſen Weg der Konvenienz mit fich herumfchleppen 
muß! 

So hatte fie ſich das Leben in der großen Welt 
nicht gedacht, — nein, wahrlich, fo nicht! 

Wie eng find überall die Grenzen gezogen! 
Kennen diefe Menfchen, welche vor einer fteifen Eti» 
fette, einer mattherzigen Sitte und Moral im Staube 
fnien, überhaupt noch den wahren Wert des Lebens? 

Ahnen fie, was es bejagen will — fih aus— 
leben? Kennen fie Niegiche und feine „übermenfch- 
liche” Lehre von den Geſetzen des Daſeins? Aufe 
braujen! Überſchäumen! In heißer Gier dem Leben 
da3 rote Blut ausfaugen bis auf ven legten Tropfen, 
— poll brutaler Rüdfichtslofigkeit zurüditogen, mas 
fih in den Weg drängt und nur eine Majeftät 
anerkennen: das große, göttlich jchöne eigene Sch! 

Das ift Leben, — fich ausleben! 

Und wenn alles genofjen ift, was genofjen were 
den Tann, wenn ſchließlich nur der trübe Bodenſatz 
in dem Becher zurücbleibt, die bittere Hefe, welche 
wie Gift auf den blaffen Lippen brennt und träge 
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herabſickert in den Sand, deſſen letzte Körnlein das 
Stundenglas ſtreut, — dann? 

O, dann bleibt noch das letzte, kraſſe Rezept, 
welches der wahnwitzige Übermenſch vorſchreibt, um 
der Seele den nötigen Frieden nach der wilden 
Lebensjagd zu geben, — eine Kugel vor den Kopf — 
oder einen Sprung in das Waſſer, mo es am fchwär« 
zeften und tiefften it! 

Frieden! — Sa, dann find Frieden und Ruhe 
gefunden! 

Severa beißt bie Zähne wie im leidenſchaftlichem 
Troß zufammen. 

Hatte nicht Manfred ihr an jenem füßen, milden 
Frühlingsabend, da er fie als bräutlich Lieb’ im Arme 
bielt, von einem Frieden geiprochen, welcher mehr 
wert jei, wie alle Pracht und Herrlichkeit der Welt? 
einem Seelenfrieden, welcher auf der lärmenden Heer- 
ftraße nie und nimmermehr daheim fei? 

Ein Narr, welcher aljo fpricht! 

Was kann ein berart bleihfüchtiger Traum bem 
Herzen geben? Nichts, nichts! 

Selbſt Manfreds Liebe würde ihren begehzlichen 
Sinn nit befriedigen, wenn nicht die roten Roſen 
und der goldene Lorbeer des Nuhmes ſie um— 
rankten! 

In dieſen Frieden würde doch immer noch der 
lockende Reigenllang ber fernen Welt herüberſchallen 
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und durch den bleiernen Traum zöge ein ewige Sehnen 
nach dem Hörjelberg! 

Kein, — der Frieden, den der Weltverächter 
Nietzſche der Überjättigung bietet, ift ficherer! 

Da räumt ein einziger Fingerdrud, ein Sprung 
in die Tiefe alles fort, ma3 an nagendem, fengendem 
Herzmeh da3 Leben vergällt! 

Und dann?! 

Wie fagte Manfred vorhin: „Es ift dem Men- 
ſchen gejegt, einmal zu fterben — und danach das 
Gericht!” 

überfpannte Frömmelei! — Ammenmärchen von 
Segefeuer und Hunderttaufend Teufeln! 

Wer glaubt in unjerer aufgefiärten Zeit nod) 
daran? 

Mit Ioderndem Bid wirft Severa den Kopf 
zurück. 

Sie am wenigſten! — Und das will ſie be— 
weiſen! Was das Leben ihr bis jetzt gegeben hat, 
war nur. ein Nichts, ein klägliches Almoſen, wel—⸗ 
ches fie als Abichlagszahlung genommen! 

Sie hat ja die Sklavenketten geduldig meiter 
geſchleypt und gelächelt, wenn ihre goldene Laſt die 
Gelenke wund rieb! 

Das ſoll anders werden, — ganz anders! 

Eine wilde, unerfättlihe Gier nach dem Glüd 
brennt wie ein verzehrendes Feuer in ihrer Bruft, 
und fie wird es nicht eher erreichen, al3 bis Sie 
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aufräumt mit allem, wa3 fie an die Kerlermauern 
Tchmiedet. 

Freiheit! zerbrochene Ringe! geiprengte Feſſeln! 

Und dann? 

Die Denkerin frampft leidenschaftlich die Hände 
ineinander. — Ach, daß fie ed erft müßte, dies „mas 
dann!“ 

Gleichviel, e3 findet fich. 

Das Menfchenleben ift fein Srrgarten, in wel- 
chem man vergeblich den Ausweg furcht, — im Ger 
genteil, Hunderte und taufende von Türen und Toren, 
Winkeln und Gäßchen bieten fich, wenn Sünde und 
Reichtfinn nach neuen Pfaden forfchen, auf welchen 
Iodend das Glück voraus ſchwebt! \ 

Nur ein wenig Geduld! 

Ganz plöglich öffnet ſich vor ihr eine Pforte, 
eng oder meit, und fie jieht den Weg, welchen fie 
gehen muß! 

Stimmen im Nebenzimmer. 

Die Portieren raufchen, und an dem fich devot 
verneigenden Lakai, welcher fie zurückgeſchlagen, vor=- 
übereilend, tritt die Kronprinzeſſin in den Salon. 

Gräfin Herdern folgt ihr. 

Der Blick der hohen Frau ſchweift ſuchend durch 
den eleganten Raum und bleibt aufleuchtend an der 
ſchlanken Geſtalt Severas haften, welche aus der 
Fenſterniſche tritt, fich tief und rejpeftvoll zu ver⸗ 
neigen. 
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Prinzeſſin Ingeborg ftredt ihr Huldvoll bie 
Hand entgegen. 

„Sie mußten jehr Ianae warten, Teuerjte!’ rief 
fie lebhaft und lächelte der bevorzugten jungen Frau 
in ihrer anmutigen Weife zu. „Aber Sie glauben 
nicht, was e3 heute alles zu erledigen gab! Himmel 
und Menihen! Man muß fich bei Audienzen für 
gar zu viel Dinge intereffieren, welche ſonſt fo fern 
liegen... da heißt es, fich zuvor gründlich infor« 
mieren! Iſt Ihnen die Beit lang geworden? — 
Der arme Hoff wird auch ſchon voll Verzweiflung 
warten, darum ganz kurz, liebe Frau von Tempelburg, 
den Grund, warum ich Sie bat, zu fommen! — Wir 
wollen Theater jpielen! Die ewigen Bälle und Diners 
langweilen mich, und ganz ehrlich geitanden — bie 
Rolle der Antoinette in dem neuen Luftipiel ‚Die 
NRivalinnen‘, welches mwir neulich ſahen, reizt mid 
ungemein! Gie fpielen die ‚Dorina‘, die beiden 
Partien find wie geichaffen für uns, inter. 
ftanden ?“ 

„Selbitverftändlih! SKöniglihe Hoheit haben 
nur zu befehlen! Und zu welchem Termin und Zweck 
wird die Aufführung geplant? 

„Die Königin wird fehr dafür fein, daß wir una 
wieder in den Dienſt der Wohltätigfeit ftellen, ich 
felber beabjichtige, zum Geburtstag meines Mannes 
das Theaterſtück überrafchend aufzuführen! Auf 
jeden Fall warten wir mit der ganzen Sache, big 
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Ricardo Gardeno zu ſeinem vierwöchigen Gaſtſpiel 
in der Reſidenz eintrifft!“ 

Jähe Röte flammte über Severas erſt ſo bleiche 
Wangen. 

„Ricardo Gardeno? Der berühmte Schau— 
fpieler, der Devrient redivivus kommt hierher?“ 

„Willen Sie das noch niht? — Gewiß, er 
fommt! Und dies Ereignis, welches alle Theater- 
freunde eleftrifiert, hat man Ihnen noch borent- 
balten ?” 

„Ich werde oft recht ftiefmütterlich behandelt, 
Königlihe Hoheit! — Und Ricardo Gardeno joll 
mitjpielen ?!“ 

Die hohe Frau late. „Um Himmels millen, mag 
denken Sie! Wie könnten wir flügellahmen Täubchen 
an der Geite eines folhen Adlers zur Sonne fteigen! 
Nein, das wollen wir dem verwöhnten Gottbegnabeten 
nicht zumuten! Wber zu ben Proben mwerbe ich ihn 
einladen, damit er ung fein Urteil über unfere Leiftun- 
gen jagt! Das ift ebenjo nüglich wie intereffant und 
bedeutet für den Rünftler immerhin eine Auszeich— 
nung, welche er verdient. — Und nım Adio für 
diesmal, meine Liebe! Beiprechen Sie mit Frieda 
alles Nähere, fie ift informiert und wird Ihnen 
meine Wünjche betreff3 der andern Mitwirkenden 
auseinanderfegen!” Die Prinzeffin ſetzte haftig eine 
Klingel in Bewegung, und ein Lakai verneigte ſich im 
nächſten Augenblid- auf der Schwelle. 
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„Sind Exzellenz Kramer und Herr Hoff in dem 
‚Atelier‘ anweſend?“ 

„Beide Herrſchoften erwarten Eure Königliche 
Hoheit!” 

„But, ich komme!” 

Die erlauchte Frau nicdte dem alten Getreuen 
huldvoll zu, reichte Frau von Tempelburg noch eine 
mal flüchtig die Hand zum Kup und eilte über den 
weichen Teppich zur Türe. 

Severa aber nahm an der Seite der Hofdame 
Platz und erörterte voll beinahe fieberifcher Lebhafe 
tigfeit all die Fragen, melche bei Ausführung des 
Planes zuerft in Betracht tamen. 

Die Zeit flog dahin, und ala die ſchöne Ge— 
mahlin de3 Kammerherrn nad einer Stunde die 
breiten Marmortreppen wieder hinabrauſchte, jah 
fie nicht aus wie eine Frau, welche ſoeben die herbite 
und demütigendfte Niederlage erlitten, fondern wie 
eine Giegerin, welche mit flammendem Blid eine 
breite, rojenbeftreute Straße hinauf ſchaut. Die 
Tlaggen blähen ih Stolz im Sonnengold, Die 
Triumphbogen drängen ſich — und hoch erhobenen 
Hauptes jchreitet fie, umjubelt und gefeiert wie feine 
Bmeite, einem traumhaften Biel, — dem Gipfel des 
Glücks entgegen! 

Bor den Türen des Königlichen Schaufpiele 
hauſes wogte eine begeifterte Menjchenmenge, dem 
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genialiten aller darftellenden Künſtler, Ricardo Gare 
deno, welcher auf feiner Tournee ein längeres Gaft- 
fpiel in der Nefidenz abfolvierte, enthufiaftiihe Hul- 
digungen darzubringen. Selten hatte man da3 ſonſt 
fo fiſchblütige Publikum derart erregt gejehen, wie 
bei den Vorſtellungen des genialen S$talieners, mel- 
her die Welt zu immer neuer Bewunderung hin«- 
riß und auch heute als Dthello wieder einen bei- 
‚ jpiellofen Erfolg zu verzeichnen hatte. Lebhaft erregt, 
mit hochroten Köpfen und ſchwärmeriſch leuchtenden 
Augen tauchten die Damen in Logen und Parkett 
ihre Empfindungen, nur eine einzige ſaß ftumm und 
ftill wie ein fteinernes Götterbild an der roten 
Sammetbrüftung der Loge und ftarrte mit meit- 
offenen Augen regung3los auf den Vorhang, welcher 
foeben vor dem beifallumtoften Gaſt herniederge— 
rauſcht war. 

Severa. rn 

Erft als ihr Gatte fich erhob und fagte: „Wir 
find am Ende, Severa, und wenn du den Künſtler 
heute abend noch empfangen willſt, wird es Zeit, 
daß wir nach Haufe fahren!“ fchraf fie empor wie 
aus einem Traum. 

„Sa, laß ung gehen, — ich habe es übernommen, 
Signore Ricardo von den huldvollen Wünfchen der 
Kronprinzeſſin in Kenntnis zu feßen.‘ 

Gie warf noch einen langen Blid nach der Bühne 
zurüd. 


— 0 


In ihren Augen lag etwas Fremdes, Brennen⸗ 
des, wie ein Heißhunger nach verbotenen Früchten, 
und ſie warf hochatmend das Haupt zurück und ſchritt 
haſtig, ohne rechts und links zu ſehen, durch das 
Foyer, die breiten Steintreppen hinab. Kurze Zeit 
danach ſtand ſie in ihrem Salon und harrte mit 
fiebernden Pulſen eines Mannes, an welchen ſich 
hinfort ihre kühnſten, ſeligſten Zukunftsträume 
knüpften. 

Zange hatte ſie unſchlüſſig vor ben Toiletten 
geitanden, welche die Kammerfrau bereit gelegt, dann 
entichloß fie fi zu der eigenartigiten und raffiniere 
teften, und al3 die großen Wandfpiegel ihr ſtrahlendes 
Bild zurüdwarfen, war fie felber davon überzeugt, 
daß Ricardo Gardeno wohl nicht oft im Leben einer 
Schönheit wie heute abend gegenüber geftanden. 

Der große Künftler hatte die Einladung in dag 
Haus des Kammerherrn angenommen, aber er fchien 
nicht allzu eilig zu jein, e8 zu erreichen. Mitternacht 
mar vorüber, ehe der Wagen des Gefeierten die ftilfe 
Villenftraße herabdonnerte. Wenige Minuten fpäter 
ftand er auf ber Schwelle, und der Blid, mit 
welhem er die ihm entgegentretende Gajtgeberin 
fefundenlang anftarrte, drücdte unverkennbar feinen 
Gedanfen aus: „Ah! — Hätte ich gemußt, was 
mid) hier erwartet, hätte ic; mich etwas mehr 
beeilt !” 

Mit einem Handkuß, jo ausbrudsvoll, wie ihn 
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Severa noch nicht empfangen, neigte er fich über 
ihre Hand und nannte fich den gehorfamiten ihrer 
Sklaven, welcher nur allzugern dem gütigen Auf 
gefolgt fei! 

Severa ermwiberte ein paar höflide Worte und 
überließ es dann ihrem Gatten, auch feinerfeit3 ben 
feltenen Gaft zu begrüßen. Und während die beiden 
Herren obligate Phrafen austaufchten, Haftete Severas 
Bli wie gebannt auf dem Gaft. 

Dies alfo war Ricardo Gardeno, der große 
Tragöde, welcher ein jchier jagenhaftes Glück bei den 
Frauen hatte, der feuerblütige Italiener, welcher 
feinem galanten Abenteuer aus dem Weg ging, wel⸗ 
cher die Moralhelden verjpottete, die nicht Schneid 
und Leidenſchaft genug bejaßen, jedwede Blüte, welche 
fich ihnen am Weg zumeigte, zu pflüden! 

Ricardo Gardeno ſchmückte fich mit einer jeden, 
atmete keck und ſiegesfroh den füßen Duft und mwinfte 
ſcheidend feine Grüße... Hinter ihm welften die 
Blumen und vor ihm knoſpte und blühte es neu an 
allen Zweigen, — der Hand harrend, welche fie koſend 
zu ſich yerab bog... 

Ricardo Gardeno, genußfreudig, ſkrupellos und 
leichtfertig, ohne ernftlich jchlecht zu fein, ein Menſch, 
melcher ohne mühevolle Ausſaat erntete und nicht 
eine Stunde ernitlich mit einem harten Schidfal um 
Gold, Gunſt und Lorbeer Tämpfte, Kicardo Gar 
deno fannte weder Scheu noch Gelbftbeherrjihung, 
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und fein oberflächlicher Sinn, fo vertieft und durch⸗ 
geiftigt er auch in jeinen Daritellungen erfchei- 
nen mochte — ſuchte dennoch nad) feinem edlen 
Wein, welcher Leib und Seele ftärkt und erquidt, 
fondern lediglich nah dem Schaum, welcher über 
den Rand des Bechers fteigt und jo leicht und Kuna 
gefehlürjt werden kann! 

„Gebt mir vom Becher nur ben Schaum, 

Den leichten Schaum der Reben — 


Gebt mir nur flüchtigen Liebestraums 
Für dieſes flüchtige Leben!‘ 


Sa, dieſe Deviſe blitte wie humorvoller Spott 
aus den Dunkeln, tiefliegenden Augen, und daß er 
fich fatt tranf an diefem leichten Schaum und Liebez- 
traum, ftand auf dem hageren Geficht geichrieben, 
bon welchem man beim erften Anblid nicht genau 
zu jagen wußte, ob es nur trainiert oder verlebt 
erichien. 

Ricardo Gardeno war gar nicht hübſch, aber 
er jah interejfant, fühn und leidenjchaftlich aus; wäh— 
rend er mit dem Kammerherrn fprad), traf fein Blick 
wiederholt Severas ſchönes Antlik, ımd er, der 
Frauenfenner, lad in den dunfeln Augen während 
einer Minute mehr, wie der Gatte der ſchönen Frau 
feit der ganzen Zeit feiner Ehe. 

Eine moderne Tragödie, in welcher er, der Tra- 
göde, fo oft feine glänzenditen Triumphe auf den 
Brettern feierte! 
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Und diefen Sieg auch in das echte, volle Men⸗ 
fchenleben hineinzutragen, da3 war e3, was ihn lockte 
und reizte mit fchier dämoniſchen Gemalten! 

Das Souper zu dreien war fchnell ferviert. Die 
Unterhaltung drehte ſich in erniter und gemeſſener 
Weife um die Pläne und Abfichten der Kronprin- 
zeifin, welche die Stirn des eiteln Künſtlers mit 
einen feinen Rot der Genugtuung färbten. 

Man plauderte fo ernithaft ımd lediglich im 
Intereſſe für den fchönen, liebenswücdigen Zweck, 
- welchem da3 Theaterjpielen bei Hofe dienen follte — 
und während ſich die diden, müden Augenliber bes 
Kammerherrn immer gelangmweilter Tentten, daß e3 
oft auzfah, als mwerfe ein Schlafender hie und da 
ein Wort in die Unterhaltung, defto heißer pulfierte 
das Leben in den Adern der beiden andern und 
zudte unter den Wimpern hervor wie ein eleftrifcher 
Funken! 

Die zeremoniellen, höflichen Worte, welche man 
fprach, glichen einer feierlichen Ouvertüre, welche die 
Raprice eine Romponiften zum wirkſamen Gegen- 
fat einer leichtfertigen und tollen Operette voraus⸗ 
geſchickt! 

Und als Ricardo Gardeno nach kurzer Zeit ſehr 
reſpektvoll die Hand der ſchönen Gaſtgeberin zum 
Abſchied küßte und Severa ihm ſehr förmlich ſagte: 
„Sowie ih Königliche Hoheit von Ihrer Liebens- 
würdigen Bereitwilligfeit in Kenntnis gejebt habe, 
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ſchreibe ih Shnen ımd bitte Ste, zu näherer Be 
fprechung fich noch einmal zu mir zu bemühen!” — 
da kannten beide fchon ganz genau den finnverwirren- 
den Text dieſer Operette, in melcher fie die beiden 
Hauptrollen fpielen würden! 


Schon nad) zwei Tagen hielt die Equipage bes 
berühmten Tragdden abermal3 vor der Villa Freya, 
und diesmal auf die Minute pünktlich eilte der Ita— 
liener die breite Marmortreppe empor. 


Er hätte feinen Kopf darauf vermwettet, Daß der 
SKammerherr heute dienftlicd verhindert fei, der Bes 
fprechung beizumwohnen, und als Gevera ihn in dem 
duftigen, warnen Teppichgemad) allein begrüßte und 
ihren Dann, welcher leider einer Hofiagd bei Schloß 
Urff im Gebirge beimohnen müßte, entichuldigte, da 
traf fie ein fo heißer, wunberlicher Blick, daß Severa 
zum erſtenmal im Leben verwirrt die Augen nie» 
derichlug. 

Die Tuberofen und Narziffen in dem hoben, 
purpurroten Relchglas dufteten betäubend ftarf, und 
Ricardo Gardeno jaß an der Geite der ſchönen Frau 
und fagte mit feiner weichen, verjchleierten Stimme, 
melche des Deutichen nicht völlig mächtig war: „DO 
tie freue ih mid) darauf, Sie fpielen zu jehen, 
Baronin! Eine Bartnerin wie Gie muß einen 
Gletſcher zu lodernder Leidenschaft hinreißen!“ 

Severas Lippen zuckten. „Glauben Sie das? 
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D Hätten Sie mir diefe Worte früher fagen können, 
ehe ich die große, unglüdjelige Lüge meines Lebens, 
das bindende ‚Sa‘ vor dem Traualtar ſprach! — 
Glauben Sie mir, Signore Gardeno, wie ein Fie- 
ber hat mich feit Jahren die heiße, ungeftüme Sehn— 
fucht verzehrt, mein Leben und Dafein der Kunſt 
widmen zu können! — Daß ich viel Talent habe, 
iſt wohl unbeftrittene Tatfache, aber wie die Drachen 
ben Nibelungenhort hüteten, fo lagen Sonvenienz 
und törichte Verblendung auch) vor meiner Schmelle 
und machten es mir unmöglich, da3 rote Gold hei» 
liger Kunſt wie eine Offenbarung in die Welt zu 
tragen! — Willen Sie, mad es heißen mill, all 
feine Ideale unter die Füße treten zu müſſen, das 
heiße, ungeſtüme Herz, welches in feiner Einfamfeit 
verſchmachtet, ‘welches auffchreit in quälender Sehn«- 
ſucht nach Liebe und Glück — hingeben zu müjfen 
an einen Mann, welcher faum ein fröftelndes Gefühl 
der Teilnahme, gefchweige eine himmelhoch jquchzende 
Reidenichaft erweden kann?“ 

Es lag ein beſtrickender Klang mienbliche Wohl⸗ 
lauts in ihrer biegſamen Stimme, welcher das Ohr 
des Tragöden in dieſem Augenblick beinahe noch 
mehr feſſelte, wie der Anblick der vollendet ſchönen 
Geſtalt, welche wie ein Märchenbild auf dem tief— 
roten Teppich vor ihm. aufwuchs in blendender 
Helle! 

Ricardo Gardeno ſtarrte ſie einen Augenblick wie 

Ratalyv. Eſchſtruth, Frieden. I. 30 
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gebanfenverloren an, prüfend, forfchend, mit engen» 
dem Blid. 

„Und warum kann da3 Verlorene nicht noch 
nachgeholt werden?” fragte er leiſe. 

„Bu ſpät, — zu ſpät!“ 

„Bär das Glüd oder für Sie?“ 

„Für uns beide!“ 

„Sch verftehe Sie nit. — Wer fo jung — fo 
fhön — fo einflußreih ift wie Sie, dem ift nichts 
unmöglich, freilich ... .“ und der Sprecher erhob ich, 
um ganz nahe an die fhöne Frau heranzutreten, 
um fie mit fa3zinierendem Blick anzufchauen: „um 
eine fo völlig neue Laufbahn einzufchlagen, müßten 
Sie mit allem brechen, was ſich jest als Kette um 
Hand und Fuß Schlinge!” Er nahm mit fühnem 
Griff ihre fchlanke, fühle Hand und ftarrte auf den 
Trauring nieder. „Sie wiljen, Baronin, daß Ringe 
zu den hauptfächlichiten Beitandteilen einer Sklaven» 
fette gehören!” 

Sie lachte bitter auf. 

„Ich weiß, ich weiß!” 

„Und Sie würden ohne Befinnen ſolch eine Feſſel 
von ſich werfen — der heiligen Kunſt zuliebe ?” 

„Ohne Befinnen — um der Runft... und 

.. der Künſtler willen!” 

Das lebte Hang leife, nur wie ein Hauch, aber 
der Italiener hatte e8 dennoch verstanden. 

Mit aufflammendem Blid neigte er ſich noch 
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näher und ſah die Sprecherin an, wie er als Othello 
die Desdemona mit den Augen zwingt. 

„Um der Künſtler willen! — Seien Sie vor⸗ 
ſichtig, Baronin, — vergeſſen Sie nicht, daß ein 
Künftler vor Ihnen fteht und den Klang Zhrer Worte 
mit Herz und Ohr auffaugt, mie ein Ver— 
ſchmachtender!“ 

Müde, träumeriſch neigte ſie Has Haupt zurüd. 

„Die Anmejenheit Ricardo Gardenos vergefjen ? 


Selbſt ein Marmorbild muß in Ihrer Nähe leben 


und empfinden, daß nach langer, kalter Nacht endlich 
die Sonne heiß und leuchtend aufgegangen!” 

„Baronin!” Er neigte fih und preßte ihre Hand 
ungeitüm an die Lippen. „Die Sonne ift ein Feuer, 
welches die goldenen Ringe zerſchmilzt!“ 

Sie nidte mit finnendem Blid. 

„Wohl mit, wenn es gejchähe! Sie fagen, Sig- 
nore, es fei noch nicht zu fpät für mich, Schau 
Spielerin zu werden? — Was aber für eine? — 
Durchſchnittsware? — Entfeblih! — Wenn ich dad 
unendlich viele, was ich beſitze, Namen, Stellung, 
Reichtum und Gatten dahingebe, fo will ich auch 
viel dafür eintaufhen! Auf die Ungemißheit Hin 
mage ich folch folgenjchweren Schritt nicht! Kann 
ih nicht das Höchfte erreichen, was die Kunſt bietet 
und ihren Lieblingen in den Schoß fchüttet, fo ver⸗ 
zichte ich auch auf die Brojamen, welche fie mir aus 
Erbarmen ftreuen würde!” 

30% 
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Wieder traf fie der forfchende, kritiſche Blick des 
Meiſters, welcher gern ein treffendes Urteil über eine 
Schülerin fällen möchte. 

„Wenn Sie das im Ernit fragen, Baronin, und 
nicht die Antwort eines blinden Verehrers, fondern 
eined Examinators verlangen, jo laſſen Sie mid 
zuvor eine Probe Ihres Talentes fehen, — ich dente, 
die Aufführung der ‚Rivalinnen‘ gibt mir Gelegen- 
heit dazu!“ 

Sie lächelte. „Kennen Sie das Stüd? In fol 
einer armfeligen Luftipielrolle kann fi faum eine 


Schleppe, geſchweige eine Tünftlerifhe Begabung ent." 


falien! Das, was Sie in dem fehr engen, kon—⸗— 
ventionellen Rahmen einer Liebhaberaufführung bei 
Hofe jehen, ift faum die Schale, nie aber der tief- 
innerfte Kern meines Weſens. Laffen Sie mich einen 
anderen Vorſchlag machen. Sch ftudierte fchon früher 
dir Rollen der Desdemona und Julia, da3 heißt, ich 
leritte die Worte auswendig! Sch werde diejelben aufe 
frijchen, oder, fall3 Sie e3 beſſer finden, die Rolle in 
italienifcher Sprache lernen. Sch bin jehr energiſch 
und lerne leicht, — in diefem alle Doppelt leicht, da 
ich des Stalienifchen fehon etwas mächtig bin! — 
Wollen Sie mir alddann das große Opfer bringen 
und eine einzige Szene mit mir durchipielen, fo 
würden Sie den beiten Gradmeſſer für Die Höhe 
meiner Begabung haben!” 

Die Augen des Stalienerd glühten auf, — in 
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feiner fo jehr lebhaften Weife faßte er abermals ihre 
Hände und preßte fie abwechfelnd an die Lippen. 

„Wundervoller Gedanfe! — Mit Shnen bie 
Sulia fpielen..... Baronin ... diefer Vorſchlag hat 
etwas Beraufchendes! Wenn Sie nicht eine Bar«- 
barin an Kälte und Gteifheit find, muß ſchon 
Shre äußere Erjcheinung geradezu Hinreißend mir«- 
fen! Avanti! — Laſſen Sie uns proben! Wie lange 
Zeit gebrauchen Sie, um eine. Szene, vielleicht die 
Nachtſzene zwiſchen Romeo und Sulia, welche ich 
Ihnen morgen früh in italieniſcher Sprache zuſende, 
zu lernen?“ 

„Verſuchen wir ed nach drei Tagen!“ 

„Ausgezeichnet!“ 

„Iſt e3 nötig, mir die Rolle von einem Lehrer 
einftudieren zu laſſen oder foll ich fie ganz impulfiv, 
fo wie ic fie auffaffe, ſpielen?“ 

‚Dunkle Glut jtieg in fein Geficht, er trat an den 
Eleinen Seitentiſch, auf welchem zwiſchen Konfekt, 
Früchten und Delikateßbrötchen eine Flaſche Sekt im 
Eiſe lag, und füllte ſich ſein Spitzglas ſchäumend 
bis zum Rande. 

= „Kein Lehrer! Um alles nicht! Ganz fo ſpielen, 
wie Sie fühlen und empfinden! — Es lebe die Kunft! 
Es lebe die Liebe! — Es Leben die glüdfeligen Men- 
ſchen, welche. ihr Dafein diefen beiden mweihen! — 
Sch fiebere in dem Gedanken an den Genuß diefer 
Probe!” .Er ftürzte den perlenden Inhalt des Glaſes 
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hinab und fchritt ein paarmal haftig auf dem Teppich 
auf und nieder. 

Dann blieb er vor Severa ftehen und ftarrte 
fie mit den dunfeln, tiefliegenden Augen an. 

„Sie jagen, daß Sie Energie bejigen, — haben 
Sie auch die Ausdauer, noch jahrelang zu ftubieren, 
bi Sie eine Desdemona oder Zulia eventuell auf 
der Bühne fpielen können?“ 

Sie lächelte zu ihm auf, fo betörend, daß ihm 
abermals das Blut in die hageren Wangen fchoß, 
ihm, dem verwöhnten, blafierten Mann, auf welchen 
Weiberihönheit kaum noch Eindrud gemacht hatte. 

War es wirklich nur ber Anblid ihres Geſichts, 
ihrer tadellojen Figur, welche dag brennende Snterefje 
in ihm mwedte? — Kam nod einmal die Liebe für 
den alternden Mann?! 

O nein! 

Ricardo Garbeno Hatte nur einmal im Leben 
geliebt, vor langen Sahren, als er noch in Dem engen, 
fhmugigen Gäßchen von Ravenna vor dem Fifch- 
laden jeines Vaters auf den. Steinen hodte und neben 
ihm die zerlumpte Konftantia Tauerte, um mit den 
großen, nachtſchwarzen Augen dem Sugelfpiel der 
Knaben zuzufehen. 

Konitantia war da3 Kind des Mufilanten, wel⸗ 
&er nachts die Mandoline in den übeln Kneipen der 


Vorſtadt fpielte. 


Ein filles, ſchattenhaftes Find, halb verhungert 
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und fchwindfüchtig, aber Ricardo kannte nichts Schö— 
neres, Lieberes wie fie. Er wollte fie auch heiraten, 
ganz gewiß, wenn er nur erjt groß war und Geld 
verdiente. Schaufpieler wollte er werden und den 
Fentone fingen und Ronftantia die Nanetta, jo wie 
er es einmal im Theater gehört, — wie ſchön müßte 
das jein und wie wundervoll würde das bleiche, große 
äugige Mädchen in fo fchönen Kleidern ausjehen! 

Sa, er liebte das arme Bettelfind mit der vollen, 
glühenden Leidenichaft eines frühreifen Staliener- 
tnaben, und er hatte es fich zugeſchworen, dem be- 
trunfenen Alten den Dolch in den Leib zu rennen, 
wenn er ba3 zitternde Mädchen noch einmal fchlagen 
würde, — aber e3 fam nicht dazu. Eines Morgens 
tief ihm Lola ins Fenfter: „Du! Hör’ einmal! Heut’ 
nacht ift die Konftantia geſtorben!“ — „Nein, nein!“ 
— Geh hin, fie hat fich tot gehuftet! Sit ia das befte 
für fie, fagt meine Mutter!” — Da lief er hin 
und ftand mit meitaufgeriffenen Augen vor dem 
Haufen Lumpen, auf welchem Konftantia wie ein 
mwachsbleicher Engel lag. — Alle Glieder zitterten 
ihm, er lief davon, kaufte eine Kerze und ftedte fie 
neben der Toten an, — fie lag allein, — ganz allein. 
— Und dann faßte ihn ein Graufen, er ftürzte da- 
von, weit hin zu den dunkeln Zypreſſen und weinte — 
weinte... 

Er hatte Konftantia nie vergeſſen und nie eine 
andere wieder fo lieb gehabt wie fie — — 
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Und nun plößlich foll jene elegante, juwelen⸗ 
funfelnde Frau mit den lebensheißen Augen das 
Bild jenes bleichen, toten Bettelfindes aus jeinem 
Herzen drängen? 

⸗ Niemals! 

Ricardo Gardeno pflückt leichtſinnig die Blumen 
am Weg, — und dieſe ſchöne, glühend rote Roſe hat 
plötzlich noch einen ganz abſonderlichen Gedanken in 
ihm erwedt! — 

Wenn fie tatfählich ein ſchauſpieleriſches Talent. 
befäße, würde er in ihr gefunden haben, was er 
gebraucht, — die notwendige Senjation, welche feinen 
Namen noch einmal grell am Himmel der Kunſt 
aufleucdhten läßt. — 

Ricardo Gardeno ift Hug und berechnend, er ift 
nicht nur Künftler, fondern in erfter Linie Gefchäftz- 
mann. 

Noch Steht er auf der Höhe des Ruhms, aber er 
verhehlt es fich nicht, daß das Publifum jchon viele 
Sahre diefes Ruhms zurüdrechnet, daß er nichts 
Neues mehr ift, und junge, emporjteigende Sterne 
ernftlich mit ihrer Konkurrenz drohen. 

Schon jest ift der Enthufiasmus des Publi— 
kums nicht mehr der frenetifche früherer Sabre, die 
Reklame muß tüchtig arbeiten, um die. Begeifterung- 
auf Feuer zu erhalten, — auch die Kritik wirb flauer 
und zieht Vergleihde —! 

Es muß irgend etwas Senfationelles — 





— 155 — 


was den Namen Ricardo Gardeno wieder voll leb⸗ 
bafteiten Snterefjes in aller Leute Mund bringt. — 

Die Flucht einer reichen, vornehmen Dame, einer 
Schönheit, wie die der Frau von Tempelburg, muß 
notwendigermweife Auffehen erregen, tritt die Inter— 
effante nun gar an der Seite des Geliebten auf, 
blendend und berüdend, ihn als Mufe zu den höch— 
ften Eünftlerifchen Leiftungen begeifternd, fo gibt e3 
wohl faum ein zweites Liebespaar, welches inter- 
ejfanter fein dürfte, und dag Publikum, dieſes ewig 
fenfationglüfterne, wird das Haus ftürmen und vor 
Beifall rajen! 

Diefe Gedanken fchießen pfeilfchnell durch fein 
Hirn, als er vor ihr fteht und noch einmal in leiden- 
ſchaftlichem Flüfterton fragt: „Haben Sie wahrlid 
Mut und Energie, die Desdemona oder Zulia nicht 
nur. zum Scherz, fondern auch im vollen Ernft zu 
ftudieren ?“ — 

„Kur unter zwei Bedingungen!” 

„Und die wären ?" 

„Daß Sie mein Lehrer fein würden, Signore 
Gardeno!“ 

Ich?!“ 

MNur Sie allein. Dies die erſte.“ 
x. „Und Die zweite?“ 

„Daß ich einzig und allein al3 Shre Parmerin 
— 

„Ab —* * 
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Wie ein Yeifer, tiefer Atemzug ringt e3 fich von 
feiner Lippe. Seine Augen bligen, — wieder jchrei« 
tet er ein paarmal haftig in dem Salon auf 
und nieder, fein Iebhaftes Mienenfpiel, feine füdläne 
diſch erregten Geiten fpiegeln feine Gedanken. 


Wunderlid! Kommt ihm das Schickſal im 
Sturmfdritt auf dem Weg, welchen er eben noch er- 
träumt, entgegen? — 

Was antworten? 

Unmöglih kann er ein Verfprechen geben, ebe 
er fi von ihrem Können überzeugte. 

Severad Blid folgt ihm, fie lacht leife auf. 

„Ein wahnwitziges Verlangen, nicht wahr, Sie 
enore?— Aber ein Goethe ift gleich mir der Anficht, 
daß nur Lumpe befcheiden find! Aut Caesar — aut 
nihill — Ich bin überzeugt davon, daß ich Talent 
bejie und etwas leiten werde, mich jahrelang mit 
Studien zu quälen, wäre Torheit, denn damit ver» 
geude ich bie beiten Sahre der Jugend und Schönheit. 
Wie einſt Venus als vollendete, fieghafte Schönheit 
aus der Mufchel an dag Land ftieg, fo will auch ich 
den Fuß auf die mweltbebeutenden Bretter fegen und 
mit einem Schlag da3 fein, was andere erſt nad 
endlojem Ringen, Kämpfen und Klettern erreichen. 
— Wollen Sie mir Ihre allmächtige Hand reichen, 
diefen Salto mortale auszuführen, Signore Gardeno 
— gut, fo gebe ich alle auf, was ich an Reichtum, 
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Stellung und Namen befige — um ber Kunſt und — 
Ihretwillen!“ 

Er iſt vor ihr ſtehen geblieben und deckt die 
Hand momentan über die Augen. 

„Sind Sie Menfchentennerin, Baronin? — Ver⸗ 
mögen Sie es zu ahnen und zu ermefjen, was in der 
Seele eine Mannes vorgeht, wenn das fchönite, finn- 
berüdendfte Weib, welches er je gejchaut, ihm zur 
flüftert: ‚ich will alles hinter mir laſſen um deinet- 
willen, — ih will ohne Belinnen einer ungemifjen 
Zukunft entgegenftürmen, wenn es deine Hand ift, 
welche mich den jeligen Pfad des Glückes führt! — ? 
— Wenn ich in dieſem Augenblid nur dem ſtürmiſch 
begebrenden, Herzen folgte, jo würde ich jauchzend 
Ihre Hände faſſen und antworten: ‚Sa! und taufend- 
mal ja! ich will dein Lehrer — dein Meifter — bein 
Geliebter und Slave fein, ich will did mit ſtarker 
Hand zu mir empor auf die Höhe alles Ruhms und 
Erfolges ziehen, — komm! laß hinter dir, was dich 
auälte und kettete! fei freil! — — Und doc... . wie 
felbftfüchtig, wie gewiſſenlos wäre ich, wollte ich die» 
fen Augenblid Shrer Erregung, der Sehnſucht und 
Schwäche benugen, Sie mit mir fort zu reißen! — 
Die Frauen find impulfiv, fie wagen zumeift, ohne 
vorher zu erwägen! Daß Sie dies leßtere erft reif- 
ih tun, dafür zu forgen ift meine Pflicht. — Sie 
fennen fürerft nur den Rünftler in mir, Baronin, 
nicht den Menichen, Sie Tennen nur die Glanzſeite 


— 156 — 


der Bühne, nicht die Dornen und Diſteln, welche 
hinter den Kuliſſen wuchern! — Sch bleibe meh- 
rere Wochen hier. Dieje Beit wollen wir benugen, 
alle Für und Wider diefes Planes zu erörtern. — 
Lernen Gie die Rollen der Desdemona und ber 
Sulia — dann werden wir jpielen, — prüfen — 
fehen. Wenn ich mich al3 Ihr Romeo überzeuge, daß 
auch, nur der Keim eines Talentes in Ihnen ſchlum— 
mert, welcher der Pflege. wert ift,. fo werde ich nie 
und nimmer einem anderen geftatten, Ihr Lehrmei- 
fter zu fein! Dann bin ich der erfte, welcher Ihnen 
goldene Brüden in das Märchenland der Freiheit 
baut und Gie zu fieghafter Fahrt voll Leidenfchaft- 
lichen Entzüdens in den Arm nimmt! — Weiß ich 
e3 ficher, daß Shnen die Zukunft wahrlich das geben 
fann, was Sie von ihr fordern — dann ift e3 fein 
Verbrechen mehr, Sie loszuzeißen von allem, was 
Sie hier bannt, und ein Schidfal zu erfüllen, welches 
una Beitimmung war!” — 

Er hat fehr lebhaft, mit der hinreißenden Wärme 
geiprochen, welche ihn auch auf der Bühne unmider- 
ftehlich macht, — und Severa umſchließt feine Hände 
mit Frampfhaften Drud und nidt ihm lächelnd zu. — 

„Ich veritehe Sie und ich danke Ihnen! Laſſen 
Sie mid die Probe ablegen und Sie werden ſich 
überzeugen, daß mein Schidjal.in den Sternen ge- 
Ichrieben ftand,. ehe Sie famen, und. daß Sie fommen 
mußten, weil .e3. una alfo beitimmt war!” —. 





XXL 


Kammerherr von Tempelburg beobachtete es voll 
heimlichen Staunens, daß feine ſonſt jo unerjättlich 
vergnügungsfüchtige Frau plöglich alle Einladungen 
‘ablehnte und ftunden-, ja halbe Tage lang ji in 
ihrem Bimmer einſchloß. — Sie erledigte nur die 
notwendigften Beſuche bei Gräfin Herdern und fuhr 
zu den Proben der Theatervorftellung. Um jo über- 
raſchter war er, als die ſeit Tagen Unſichtbare plöß- 
lich in fein immer trat. Das war feit langer Zeit 
nicht mehr vorgekommen, daß Severa ihn freiwillig 
-aufjuchte, und darum ging es wie ein Schein jäher 
Freude über die mwelfen, farblojen Wangen de3 Ber» 
nachläffigten, al3 die fchlanfe Geftalt fo unvermutet 
zwilchen den Portieren erfchien. 

Aber diefer Schein erlofch fehr fchnell, als er in 
das marmorkühle Antlig der jungen Frau fah, wel— 
che3 fi ihm mit einem ganz fonderbaren Ausdrud 
zumandte. 

:€3 war nicht nur die gewohnte Übellaunigfeit, 
melche fich darin fpiegelte, e8 lag etwas Forfchendes, 
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Entichloffene® in den Talten Augen, welches ben 
Mann, ber fi} feit vielen Monaten jchon um alles 
Glück betrogen fah, vollends erbitterte. 

„Ab, Severa, du? Welch eine feltene Ehre tuft 
du mir und biefem Zimmer an!“ 

Sie zudte nur nachläſſig die fhönen Schultern 
und nahm ihm gegenüber Plab. 

Die kalkweißen Falten ihres übereleganten Mor- 

oenkleide hoben fich grell von dem bunfelblauen 
Saffianleber des Seſſels ab, — wie ein Hauch ber 
Kälte ging e3 von ihr aus und Tempelburg war es, 
als fröftele ihn heut noch mehr in ihrer Nähe, wie 
ſonſt. — ; 
Da fie noch immer ſchwieg und nur mit fchar- 
fem Blick feinen Schreibtifch überflog, fuhr er etwas 
ironifh fort: „Der Schlüffel zu deinem Boudoir 
fchließt wohl nicht mehr?” 

„Warum intereffiert dich das?“ 

„Weil du did um diefe Zeit einzufchließen 
pilegit!" 

„Deifen bedarf e8 nicht mehr, — ich Tann jekt 
meine Rolle.” 

„Ah — du ftudierteft die ‚Rivalin‘?” 

„Vermutete deine Eiferfucht andere3?” Gie 
mollte fehr gleichgültig fprechen, aber der Spott Hang 
Doch durch ihre Stimme. 

Er lehnte den Kopf müde gegen den Seſſel zurüd 
und fah noch älter aus als fonit. 
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„Eiferfühtig? — Ah nein, durch folde Da- 
maidenarbeit ftrenge ich mich nicht an.” 

„Sehr vernünftig!” 

„Und bu befiehlſt?“ — 

Sie lachte hart auf. „Sind dir von Baumeier 
und Hardt ſchon die Rechnungen eingefhidt ?” 

Er zudte zufammen. „Nein. Wozu da3 au? 
Du beziehft dein Zoilettengeld und halt deine Rech— 
nungen felber zu begleichen.” 

„Zoilettengeld! Du berührft das Thema, iwel- 
che3 ich foeben mit dir erörtern wollte. Zange Um- 
ſchweife find nicht meine Art, alfo fur; heraus, ich 
bin in dierem Monat nicht ausgekommen und werbe 
es auch) die nächſten Monate jchwerlih. Bei den ° 
ungeheuern gefellichaftlihen Anſprüchen, melde an 
mic) geftellt werden, ift e3 ganz undenkbar, daß ich 
mich mit den paar Talern einrichten kann!“ 

„Baar Talern!! Herr des Himmels! wenn du 
da3 Vermögen, welches du für deine Toiletten, Reis 
fen, die Spielverlufte in Monte Carlo und fonftigen 
Luxus verfchmwendeteft, nur eine Bagatelle nennit, 
fo haft bu einen eigenartigen Begriff von dem Werte 
des Geldes!” 

Severa drehte jehr gelaffen die Brillantringe 
an ihrem Finger. 

„Wohl möglih. — Sch Habe leider eine fehr 
reiche und üppige Phantafie vom Schidfal ala Vaten- 
geichent erhalten, und die Kleinliche Knauſerei und 
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ein ſpießbürgerlich berechnender Sinn gehen mir völ- 
lih ab. — Du haft mir ehemals gejagt, da3 Schuf- 
denmachen fei dir verhaßt, und du würdeſt e3 nie» 
mal3 dulden, — eh bien! — fo gib mir die Mittel, 
um alles fofort bar bezahlen zu können. — Bu den 
Theaterproben und der Aufführung brauche ich viel 
neue und elegante Toiletten, denn du fannjt unmög- 
lich verlangen, daß ich ein und dasſelbe Fähnchen 
zweimal in berfelben Saifon trage!” Sie ſchwieg. 
Ihr Blick blibte herausfordernd zu ihm herüber. 

Tempelburg richtete fi) ftrammer empor. 

Sein fahles Geficht färbte ſich plötzlich höher, 
mie ein ironifches Lächeln zudte es um feine Lippen. 

„Unfere Gedanken haben fich heute feltfam be» 
gegnet,“ — fagte er mit heiferer Stimme, „ich hatte 
diefelbe Abjicht, wie du, über da3 Toilettengeld mit 
dir zu reden!” j 

„Ab! — du fiehft alſo ein?” 

Er freuzte wie in jähem Entfchluß die Arme 
über der Bruft und fah fie ftarr an. 

„Sa, ich ſehe ein, daß alles und jedes in unfe- 
rem Haufe fehr anderd werden muß, wenn ich nicht 
in allernäcdhiter Zeit vor dem Bankerott ftehen ſoll! 
— Eine törichte Schwachheit, eine verächtliche Angft 
vor dem Augenblid, Dir eine fol unliebfame Ent. 
hüllung machen zu müfjen, fchloß mir bisher Die 
Sippen, aber die bittere, eiferne Notwendigkeit Löft 
mir heute die Bunge, und ich bin froh, daß bie 
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Stunde gefommen ift, wo wir una ausfprechen können. 
— Hier auf dem Schreibtifch Liegen die Abrechnungen 
meine Bankier; — möchteft du nicht einen Blid 
hinein werfen ? 

Ihr Blick ſchillerte, — ein fpöttifcher Ausdruck 
neigte ihre Mundwinkel. 

„Sch verzichte!“ 

„Intereſſiert es dich tatſächlich nicht, einmal die 
Höhe der Summen kennen zu lernen, welche du in 
den wenigen Jahren ſündhaft und gewiſſenlos ver—⸗ 
geudeteſt ?“ 

„Nein, — nicht im mindeſten!“ 

Heiße Röte des Zornes ſtieg langſam in den 
Wangen des Kammerherrn empor und färbte auch 
die Stirn. Er erhob ſich, verſenkte die Hände in die 
Taſchen ſeines Jacketts und blieb mit finſterem Blick 
vor ihr ſtehen. 

„Durch deine Verſchwendungsſucht biſt du auf 
dem beſten Wege mich zu ruinieren!“ ſtieß er mit 
heiſerer Stimme hervor. „Mein ehemals ſo großes 
Barvermögen iſt in geradezu erichredgnder Weiſe zur 
fammengefhmolzen, und da Laubsdorf da3 Eigen— 
tum meiner Tochter ift, ift jede Möglichkeit aus— 
geſchloſſen, Hypotheken darauf aufzunehmen! Wenn 
ich es aber auch könnte, ſchwöre ich dir doch, daß 
es nie und nimmermehr gefchehen würde, denn bie 
Beit ift um, in der ich mich zum millenlofen Narren 
eines pflichtvergeffenen Weibes machte!” 

Natalyı Eſchſtruth, Frieben. IL 81 
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Tempelburg atmete ſchwer auf und ſtrich mit 
dem Batifttuch über die Stirn, auf welche bie qual- 
volle Erregung feuchte Perlen trieb. 

Sein Blid brannte auf dem fchönen, regungs— 
Iofen Antli feiner jungen Frau und da3 Herz häm- 
merte ihm in der Bruft bei dem Gedanken an die 
verzweifelt leidenfchaftliche Szene, welche nun un 
ausbleiblich fommen mußte. 

Um fo überrafchter war er, al3 Severa voll 
größter Gelaffenheit die Spiken an ihrem Armel 
zurecht zupfte und faum zu ihm aufjah. 

„Tatſächlich? Wie töricht von dir, mir das nicht 
längit zu fagen. Nun willft du alle Schuld auf mich 
fchieben, und dennoch war e3 einzig und allein dein 
Sehler, wenn alles fo kläglich wie ein Schattenbild 
zufammenfchrumpfte, was ich für wahr und unerfchüt- 
terlich gehalten. Wenn eine Frau der Anficht ift, 
einen jehr reihen Mann zu heiraten, jo fann man 
e3 ihr durchaus nicht verargen, wenn fie ihren Paf- 
fionen freien Lauf läßt, um jo mehr, wenn man ihr 
in rüdficht3lofer Weife die volle Wahrheit der Ver⸗ 
hältniſſe vorenthält!“ 

Tempelburg wich ganz entſetzt zurück. 

„Severa! Deine Worte ſchlagen jedweder Wahr- 
heit in das Geſicht! Hundertmal habe ich dich gebeten, 
deine Ausgaben einzuſchränken, in der Haushaltung 
ſparſamer zu — auf dieſe oder jene RAIE zu 
beszihten . 
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Sie erhob fich brüsk und maß ihn mit funfeln- 
dem Blid vom Scheitel bi3 zur Sohle. 

„Ah! und diefe etvigen Nörgeleien, welche ich 
Tediglich für Geiz und Unduldſamkeit hielt, werden 
jest zum Strid gedreht, an welchem du die Bentner- 
gewichte aller Verantwortung mir um den Hals 
hängen willſt? — Solch eine Feigheit fieht dir ähn— 
lich! — Wa3 wollen denn all dieje kläglichen Er- 
mahnungen zur Sparfamfeit bedeuten, wenn man 
mich dabei nach wie vor in dem Glauben läßt, daß 
du über Millionen verfügt? — Du ſagſt, ich hätte 
gewiſſenlos gehandelt? — Du haft es getan, und 
dich Flage ich an vor Gott und ber Welt! Bin ich gei- 
ſtesſchwach oder ein törichtes Kind, welchem man jede 
klare Einjiht in die Vermögensverhältniffe, wozu 
eine Gattin berechtigt ift, verweigert? War es 
nicht von Anfang an deine Pflicht, mir ſchwarz auf 
weiß zu zeigen: jo viel Vermögen befigen wir, — 
fo viel Binfen dürfen wir verbrauchen, — jo und 
fo müffen wir ung infolgedejfen einrichten? — Ich 
verfichere Dich, daß es gejchehen wäre! Aber anjtatt 
fo ehrenhaft und aufrichtig zu handeln, täufchlt du 
mich von Tag zu Tag, läßt mich unbeirrt in falfchem 
Glauben in den Tag hinein leben, und nun, wo 
deine Komödie ‚vom reichen Mann‘ und zugrunde 
gerichtet hat, da bin ich e3 geweſen, die leichtfinnig 
gemwirtichaftet Hat! Empörend ift e3! empörend!“ 

Der Kammerherr war an den Schreibtiich zu- 

31* 
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rüdgemwichen, wie ein Schwerfranfer, mit weit auf- 
geriffenen Augen, nach Atem ringend, ftüßte er ſich 
auf bie fpiegelnde Platte. — 

„Severa .. . bu bift ungerecht! ... nur meine 
fo ımendlich große Liebe zu dir... Die Gorge, beine 
Freude an dem Luxus fchmälern zu müſſen, — bie 
Angſt, aladann weniger von dir geliebt zu werben, 
fchloß mir die Lippen! und außerdem dachte ih — 
alles Gejchäftliche fei Doch die Sache bes Mannes und 
dürfe eine Frau nicht beläftigen, dir zuliebe, nur 
dir zuliebe wollte ih... . .” 

„Blödfinn!” unterbradh fie ihn vaub. „Wenn 
du deine fünf Sinne zuſammen hatteſt, mußteft du 
dir fagen, daß ein Bankrotteur wohl am wenigften 
auf die Liebe einer Frau zu rechnen hat, daß aber 
rüdhaltlojes Vertrauen ftet3 und von jedem Weibe 
anerkannt wird!" — — Sie trat an das Fenfter und 
ftarrte in den verfdmeiten Garten hinaus. „Wenn 
du glaubit, daß man mit hungern und darben die 
Liebe jchürt, dann irrſt du! Sch habe mich kaum 
bei aller Pracht und Herrlichkeit in deinem Haufe 
glüclich gefühlt, — wie unerträglich wird dad Da- 
fein jeßt erft werden, wo der Mangel aus allen 
Eden und Enden grinft!” 

„Severa!“ — er bedte auffiöhnend die Hand 
über die Augen, — „haft du denn feinen Funken von 
Mitleid und Erbarmen in deinem Herzen ? 

„Sur dich? Zum Dank für die rüdfichtsnoile 
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Art und Weiſe, mir die Zukunft zu geſtalten?“ Sie 
lachte leiſe und hohnvoll auf: „Bitte verſchone mich 
nun wenigſtens mit lyriſchen Szenen und der abjur- 
den PBerficherung deiner Liebe! Wenn diefe fo 
töricht und ſchwach war, daß fie mich nicht einmal 
“ vor dem Bujammenbruch des Haufes, in melches ich 
Dir vertrauend folgte, ſchützen konnte, jo haft du wohl 
jedes Anrecht darauf verfcherzt. Aber genug ber über- 
flüffigen Worte. Sch werde aljo Fünftighin Die 
Küchenſchürze umbinden und eine Hausfrau nach Ge- 
vatter Schufter und Schneiders Gefchmad werden. 
— Wie denkſt du, daß wir das künftige Leben ein- 
richten?” Ihr Blick Haftete auf feinem tiefgeneigten 
Antlig, deſſen fliegende Nöte einer ſchier leichenhaf⸗ 
ten Bläffe gewichen war, aber es lag nichts Feind⸗ 
ſeliges, Erbittertes oder Verzmweifeltes in ihrem Blick, 
fondern eher ein triunphierendes Blitzen, eine große 
Selbitzufriedenheit, welche philofophiert: „Wohl mir, 
daß ich zur rechten Zeit die rettende Brüde von 
den lecken Planfen nad; den Geitaden des Glücks ge- 
‚ Ihlagen! — Wie amüfant iſt e3, jetzt deine greu- 
Yichen Pläne für eine unerträgliche Zukunft zu hören, 
mit dem Gedanken, daß dieje Pläne nie zur Wirklich 
feit werden! — So hört man Hinter dem fichern, 
warmen Ofen voll behaglihen Gruſelns die Ge- 
ſchichte eines Schiffbrüchigen an!” 
Der Kanmerherr jah nicht den Ausdrud ihres 
Gefichts, er ftarrte vor fich nieder, ebenfo refigniert 
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und apathifch, wie er es fchon feit Jahresfriſt gegen 
den Sturm geivorden war, welcher wie ein unent- 
rinnbares Schidfal aus dem duftigen Boudoir feiner 
fhönen Gemahlin gegen ihr heranbraufte. 

„Sch denke, wir ziehen una mit Ethels Erlaub- 
nid mehrere Sahre nach Laubsdorf zurüd, bis ich 
mich wieder etwas arrangiert habe!” fagte er tonlos, 
„vielleicht fann man durch große Sparjamfeit einen 
Teil des verlorenen Kapitals wieder einbringen! Not 
lehrt beten — und ich denke, du findeft dich in Das 
Unvermeidliche, wenn du e8 mußt!” 

„Sewiß! wenn id e8 muß!” wiederholte fie 
mit farfaftifchem Lächeln. „Aber ich erkläre dir noch 
al3 ‚legten Willen‘ jehr energisch, daß ich vor der 
Aufführung bei Hofe nie und nimmermehr das Exil 
Zaub3dorf betrete! Das fichjt Du wohl felber ein, 
daß ich die Kronprinzeffin nicht derart im Stich laſſen 
kann!“ — 

„Selbftredend, — wir werden den geeigneten 
Beitpunft abwarten. Meine Erkrankung mird den 
ftihhaltigen Grund abgeben.” 

„Gut. — Alſo bi3 dahin ſoll die ‚alte Burfchen- 
berrlichkeit‘ noch Ieben, blühen und gedeihen! — Ein 
paar Wochen noch leben und genießen und dann? 
apres nous le d&luge!“ — Gie warf das Haupt in 
den Naden und mufterte die hagere, zufammengefun- 
fene Geftalt ihres Mannes noch einmal mit einem 
beinah graufamen Blid. „So wären meine Wünfche 
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alfo an den Konfequenzen deines falfchen Spiel ge- 
fcheitert, — gut, ich füge mich fürerft in dag Unab- 
änderlihe und gehe. — Du wirft fehen, daß ich 
fogar den Mut habe, zw einer Aufführung bei Hofe 
nur ein ‚aufgearbeitete3‘ Kleid zu tragen! Dies wird 
das erite Opfer fein, welches ich dir bringe!“ 

Er blidte auf und fah fie zweifelnd an. 

„Das würde mir allerdings imponieren! Se 
eber du dich gewöhnft, dir Wünfche zu verfagen, 
deſto beſſer.“ 

Ihre Hand lag ſchon auf der Türklinke. 

„Ganz recht: je ſchneller der Entſchluß, deſto 
wirkſamer. — Adio!“ — 

Ihre Lippen zuckten wie in verhaltenem Lachen, 
— mit leiſem Klang rauſchte die ſeidengefütterte 
Schleppe über die Schwelle, und nur der zarte Hauch 
von Heliotrop, welcher die ſchlanke Geſtalt der ſchö— 
nen Frau ſtets umſchwebte, wie der Duft die Blüte, 
blieb wie eine Erinnerung an ſie zurück und legte 
ſich ſchwer auf die Nerven des Zurückbleibenden. Herr 
von Tempelburg wühlte die nervös bebenden Finger 
in das ſpärliche Haupthaar und ſtarrte auf die vor 
ihm liegende Zeitung nieder, bis die Buchſtaben wie 
ſchwarze Kobolde durcheinander wirbelten. 

Die Zeit, welche hinter ihm lag, war eine Kette 
bitterſter Enttäuſchungen und qualvoller Aufregung, 
— die aber, welche nun vor ihm lag, war wohl noch 
bei weitem furchtbarer, und wenn er an den Aufent- 
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halt in Laubsdorf dachte, welcher fo völlig anders 
fein muß und wird, wie die Jahre vorher, un all 
da3 fparen, einrichten und entbehren, und er ftellte 
fi) dabei Severas bitterböſes Geficht, ihre Launen 
und Bornesergüffe vor, jo fühlte er ein würgen im 
Hal3 wie ein Menjch, der zu erftiden droht. Früher, 
wenn er dem tollen Treiben feiner verfchwenderifchen 
Grau feinen Einhalt mehr gebot und refigniert zufah, 
wie fie ihn pekuniär zugrunde richtete, da waren e3 
noch andere Gefühle, welche ihn heimlich dabei ber 
herrſchten. 

Zuerſt war er Narr genug, ſich einzubilden, 
wenn alles verbraucht ſei und die Not die Geſetze 
ſchreibe, werde das unſinnige Leben ein Ende haben 
und Severa, die Reuige, Zerknirſchte, eile in ſeine 
Arme zurück, nun endlich voll und ganz ihm in der 
trauten Stille des Landlebens anzugehören! 

Damals liebte er fie noch. — 

Dann, ala es ihm von Tag zu Tag entieglid 
Harer ward, daß die Unerfättliche nie und nimmer 
zärtliche Gefühle in ihrem Talten Herzen für ihn 
gehegt, da ihre Ehe nicht? wie Berechnung, und 
ihre Treuſchwüre und Liebesworte nur Falſch und 
Meineid gemwefen, da fchlich ſich die Erbitterung in 
fein Herz und er empfand eine grimme Schaden- 
freude, wenn er ihr das geforderte Geld mit vollen 
Händen hinwarf! War e3 doch feine Rache für ihr 
trügerifches Spiell — 
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Hatte fie ihn nur um feines vermeintlichen Reich“ 
tums willen gefreit, jo gab e3 wohl feine empfind- 
licgere Strafe für fie, ala fich felber durch eigene 
Schuld zur Bettlerin zu maden! 

Dann folgte auf das unfinnige Genießen ber 
Kabenjammer, auf den furzen, Üippigen Traum das 
greuliche Erwachen! — 

Dft Hatte der Kammerherr ingrimmig aufgelacht, 
wenn er an die Stunde dachte, in melcher er dem 
gewiffenlofen Weib die große, bleibende Ebbe in dem 
Geldichrant zeigen würde! — 

Dann fah er fie blaß, zornig, leidenſchaftlich 
und verzweifelt die Hände gegen die Stirn fchlagen 
und hörte ihren Schredensruf: „Weh mir! was habe 
ih Unglüdfelige getan!” — 

„Du haft geerntet, was du gefät Haft!“ wollte 
er falt und fireng erwidern — und wenn fie bitterlich 
ſchluchzend zuſammenbrach und ihm ein neues Leben 
voll Neue, Befcheidenheit und Opfermut gelobte, dann 
wollte er großmütig vergeben und die ſchöne Büßerin 
vielleiht — vielleicht noch einmal lieb gewinnen! 

Sa, jo hatte er geträumt, und ingrimmig auf 
die Stunde der Vergeltung gewartet, — und als 
fie heute vorzeitig kam?! 

D Narr! Narr! Narr! ber er war! — 

Vor feinen Ohren ſchwirrt ein Wort Shafefpea- 
res, welches er unlängft auf der Bühne gehört: „O du 
Kiftiger Teufel! wer fann ein Weib verjtehn 7% 
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Ja, er verſtand jest fein Weib, dieſe liſtige Teu—⸗ 
felin! — 

Reue! Zerknirſchung!! Abbitte!!! 

War er toll geweſen, ſich Severas Antlitz als 
das einer büßenden Magdalena vorzuſtellen? Hatte 
ſie ihn zugrunde gerichtet? 

Trug ſie auch nur die mindeſte Schuld an dem 
Bankerott, welcher über ſie hereinzubrechen droht? 

O nein! — 

Mit zornblitzendem Blick ſetzt ſich die ſchöne 
Sünderin auf den Richterſtuhl und macht es dem 
ſprachlos verblüfften Gatten klar, daß er, ganz allein er 
der Verantwortliche iſt, der Pflichtvergeſſene und Be— 
trüger, welcher ſeinem harmloſen, vertrauenden Weib 
falſche Tatſachen vorgeſpiegelt, welcher fie durch fchein- 
bare Reichtümer argliſtig getäuſcht hat, ſie in die 
verhaßten Feſſeln ſeiner Ehe zu locken! Und alles, 
was ſie ſagt, klingt ſo überzeugend und wahr, daß 
jeder Fremde, Uneingeweihre Partei für die arme, 
fo empörend Hinter das Licht geführte Frau haben 
muß! — 

Die Rollen find urplöglich getaufcht und nicht 
Severa wird in Laubsdorf als Büßerin einziehen, 
fondern er fchreitet ſchuldbewußt, verachtet und bitter 
angefeindet, von Vorwürfen überhäuft. gleich einem 
Verbrecher über die Schwelle! ® 

D emwiges Entjegen — welch ein Daſein muß 
das werden! — 
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Was hat er gefündigt, daß ein folches Straf- 
gericht über ihn hereinbricht? — 

Wird folh ein Leben überhaupt zu ertragen 
fein? 

Wie ein eifige8 Grauen fchleiht es durch Die 
Glieder des Kammerherrn und fein Bid richtet fich 
fo entjeßt nad) der Türe, al3 fürchte er, fie könne 
ſich abermal3 öffnen, um ihm das Antlitz feiner Gat- 
tin zu zeigen! 

Herr von Tempelburg hat nie zu den geijt- 
reichen und fchlagfertigen Männern gezählt; er hat 
auch felten, faft nie etwas erlebt, was eine befon- 
dere Energie und Umficht von ihm verlangte, 

Alles rollte fich glatt und ereignislos ab, und 
wenn feine erfte Ehe auch nicht fonderlich glücklich 
war, fo glich fie doch nur einem unbefchriebenen 
Blait im Gegenfab zu der zweiten unglüdjeligen, 
welche einen wahren Senjationsroman repräfentierte, 
der in diefer Stunde feinen Höhepunkt erreicht Hatte. 

Herr von Tempelburg barg graufend das Ant- 
li in den Händen, wenn er an bie Tiefen Dachte, 
in welche fein Lebensweg jest hinab führte! — 

Währenddeſſen Hatte Severa ihr Boudoir er- 
reicht. 

Sie warf fih auf den Diwan nieder und blicte 
mit Halbgejchloffenen Augen in die züngelnden Flam— 
men des Raminfeuerz, welches aller Bentralheizung 
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zum Troß noch immer fein poetiſches Dafein in dem 
laufhigen Boudoirs ſchöner rauen friltet. 

Sie fah weder erregt noch fonderlich durch bie 
einfchneibenden Erörterungen ihres Mannes erjchredt 
aus. 

Im Gegenteil, eine gemwiffe Genugtuung, ein 
Ausdrud behaglicher Überlegenheit lag auf dem fchö- 
nen, berzlofen Geficht. — 

Wenn ihr mährend der lebten Tage hie und 
dba noch Zweifel gefommen waren, wenn fie voll 
fühler Berechnung erwog, ob fie tatfächlich den küh— 
nen Schritt wagen und eine ungewiſſe BZufunft 
gegen all die forglofe Pracht ihres jetzigen Lebens 
eintaufchen jolle, — fo waren nun plößlich die Wür- 
fel gefallen und drängten ihr die Entfcheidung auf, 
als habe das Scidfal jelder ihrem Schwanfen und 
Zögern ein Ende bereiten wollen! 

Se nun, dad Schickſal und fie waren feit jeher 
gute Freunde gemwejen! 

Es ſchickte ihr immer zur rechten Zeit das, was 
fie juft zu ihrem Glück gebrauchte! 

Damals die Heirat, — jetzt die Freiheit. — 

Fortuna Selber flog auf der buntfchillernden 
Kugel voran, lachte ihr zu und winkte: „Folge mir 
— dann erhaſchſt du mich!” — 

Die Jagd nach dem Glück! — 

Sit e8 wahr, daß fie Frieden und Ruhe raubt? 
dad man fich an dem vollen Becher immer nur neuen 
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Durſt trinkt, bis man inmitten ber lockenden, gleißen- 
ben, betörenden Flut mit trodenen Lippen ver- 
ſchmachtet? — 

Narrheit! — 

Noch hat Severa fi) nicht ein einziges Mal 
fatt getrunfen an diefem trügerifchen Becher! — Nur 
Schaum und Traum — Lug und Trug war e3 
gewesen, womit fie fich den brennenden Mund ge 
nebt! 

Bor ihr aber in ber Ferne raufcht und ſprudelt 
der Springquell des Lebens und des Glüdes — und 
an grünem Aſt ſchwankt die Frucht vollen Genuſſes, 
welche fie endlich, endlich fatt machen wird! 

Kein, fie zögert nicht länger, — fie hat in diefer 
Stunde endgültig gewählt und entfchieden! — Was 
fie aufgibt, ift ein Nichts, — die Trümmer und Scher- 
ben einer Eriftenz, welche fie im Sturmlauf nach 
hohem Biel unter die Füße tritt. — 

Senen mattäugigen, energielofen Schwächling, 
mwelcher fich wie ein Knabe von ihr gängeln ließ, 
welcher nicht einmal Manns genug mar, fein Hab 
und Gut vor einem Weib zu ſchützen — ihn hatte fie 
nie geliebt — und ſeit diefer Stunde veradhtete fie ihn! 

Sich von ihm zu trennen ift eine Wohltat und 
foftet weder Kampf noch Träne, — der Reichtum ift 
zerronnen und mit ihm zerftiebt die Rolle, welche 
fie in der Gefellichaft gefpielt, wie eine Seifenblafe! 

Was fie aufgibt ift nichts, — was fie eintaufcht 
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wird aber viel fein, — ſehr viel, — alles! — Alfo 
va banque! — 

Severa Spielt mit ficherer Hand einen neuen 
Trumpf aus, — wird ihn Fortuna ftechen, oder ge- 
winnt fie den ganzen, zauberifchen Inhalt des Füll- 
horns, — welcher bei diefem Haſard der Einſatz ift? 

Mit ſieggewiſſem Lächeln greift die ſchöne Frau 
nach dem Shafefpeare und lernt, fiebernd vor Unge- 
duld und Teidenfchaftlicher Sehnſucht nach dem er- 
träumten Glück die Rolle der Julia. — 

„Komm, Ricardo Gardeno — ich bin bereit! — 
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Die Theaterproben in dem Schloß maren tadel- 
[03 verlaufen. 

Nie waren die Gegenjäbe zwiſchen den beiden 
‚Abönften Grauen des Landes“ fo grell zutage ge- 
treten, wie bei diefem Spiel, und ſchon jebt tobte 
der Sturm „im Waſſerglas“, das heißt bei dem klei— 
nen Publikum, welches während der Proben zugegen 
war, welcher der beiden Rivalinnen die Palme des 
Sieges zuzuteilen fei. : 

Prinzeſſin Ingeborg ftellte fich in jeder Gefte 
und Miene „ſelber dar‘! 

Ihre ſüße, mädchenhafte Bartheit und Anmut, 
da3 Erröten und beinah ſchüchterne Auffchauen zu 
dem Geliebten, ihr holdes Lächeln und die weichen, 
fo jehr graziöfen Bewegungen, da3 alles paßte nur 
zu gut zu dem goldumflofjenen Köpfchen und wirkte, 
vereint mit dem Liebreiz der glodenhellen Stimme, 
geradezu bezaubernd auf den Bujchauer. 

Neben ihrer Findfich zierlihen Figur wuchs Se— 
veras wundervolle Geftalt ftolz und imponierend em— 
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por, ohne dabei der Gefchmeidigfeit und Grazie zu 
entbehren! 

Alles war Glut und Leben an ihr! 

Die dunklen Augen brannten mit faszinieren- 
dem Blid, Die roten Lippen trogten, jchmollten und 
begehrten, — ihre Stimme klang einfchmeichelnd wie 
Sirenengefang und dennoch) gab fie fich und ihre 
Liebe nicht voll zärtlider Innigfeit dem Erwählten 
hin, wie es ihre Partnerin tat, fondern forderte ge= 
bieterifch und nahm fieghaft zu eigen, was fich nicht 
freiwillig ihren Reizen beugte. 

Die Toiletten der Prinzeffin waren äußerft koſt⸗ 
bar und gefchmadvoll, die der Frau von Tempelburg 
geradezu raffiniert. 

Sn der ganzen Refidenz ſprach man von nicht 
anderem mehr al3 biefer unvergleihlichen Auffüh- 
rung, diefem Quftipiel, welches ein fo großes Stück 
Wahrheit barg! 

Die beiden NRivalinnen, welche an dieje,a Abend 
nicht nur in dem Stüd, fondern in der Tat um den 
Sieg der Schönheit ftritten! Die hervorragendſten 
Maler verfuchten fich durch gute Konnerionen Zu— 
tritt zu der Aufführung zu verfchaffen und immer 
lauter und dringlicher ward der Wunſch aus allen 
Gejellfchaftsfreifen Yaut, die Aufführung möchte zu 
mohltätigem Zweck und einem größeren Publikum 
zugänglich, wiederholt werden. — y 

Ricardo Gardeno, ber Gottbegnadete, welchem 
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die beneidenswerte Auszeichnung geworden, die Pro» 
ben leiten zu dürfen, ward von allen Seiten um 
feinen Schiedsrichterfprudh beftürmt, welche der bei» 
den „Rivalinnen“ feiner Anficht nach die Unmwiber- 
ftehlichere ſei? 

Aber der große Tragöde zudte nur Yächelnd die 
Achſeln und fagte: „Das ift ja vollkommen Ge— 
ſchmacksſache, meine Herrichaften, und der meine 
dürfte in diefem Falle durchaus nicht maßgebend 
fein !” 

Dennoch tufchelte man, der geniale Rünftler fei 

fraglo8 ganz ımd gar von Frau von Tempelburg 
erobert. 
Er verwende feinen Blid von ihr, — fein Auge . 
flamme ihr voll Leidenschaft zu und merde zwar 
verftohlen, aber doch merklich von ber ſchönen Frau 
ebenſo heiß erwidert. 

Sowie die Gemahlin des Sahnnerhertn in die 
Kuliſſen trete, ſei Ricardo Gardeno ihr Schatten, 
und dieſe ſo auffälligen Huldigungen ſchienen die 
Kronprinzeſſin nicht zu verſtimmen, ſondern im 
Gegenteil zu erfreuen. 

„Das imponiert mir!” habe fie mit ihrem ſtrah— 
enden Lächeln gefagt, „denn ich fehe daran, wie auf- 
richtig er ift, und wie wenig er fich von einer Fürs 
ftentrone blenden läßt!‘ 

Die Berwunderer der hohen Frau folportierten 
dieſes freimütige Wort zwar voll Begeifterung, aber 

Natalyv. Eſchſtruth, Frieden. I. 82 


— 118 — 


e3 hinderte fie nicht, immer deutlicher über die „doch 
etwas allzu durchfichtige Koketterie” Severas zu ſkan⸗ 
dalieren, welche fich durchaus nicht geniere, den Künſt⸗ 
ler in füße Feffeln zu ſchlagen! 

Man mollte Died oder jenes verfängliche Wort 
aufgefangen, Blide und Handküſſe beobachtet haben, 
welche da3 Maß einer harmlojfen Bewunderung und 
Anerkennung überftiegen. Je nun, die Ansichten des 
Stalienerd waren ja nicht maßgebend, und die große 
Menge und der von ihr gezollte Beifall wird be- 
ftimmend fein, wer die Palme de3 Sieges verdient! 

Die Aufführung war gelommen. 

Severa betrat die Bühne, einen Strauß ganz 
unbefchreiblich fchöner und foftbarer Blüten in ber 
Hand, melde fie jehr bedeytfam, mit vielfagendem 
Blick an die Tippen hob, als Ricardo Gardenos lei» 
denjchaftliches Auge fie ſchon von weitem grüßte. 

Er lächelte und verneigte fich tief, — fehr tief. 
Sie trug feine Blumen; — hätte er noch gezmweifelt, 
daß fie die Rolle der Zulia als „doch nicht für fie 
geeignet” beijeite werfen würde, jebt wußte er es 
genau, daß er in der Tat ihr Romeo geworden, dab 
fich für die Welt eine Senfation vorbereite, wie er 
fie Schon lange voll brennenden Ehrgeizes erſehnte! — 

Er hatte nicht viel Gelegenheit, ihr nah zu fein, 
ja, fie ſchien fich ihm abjichtlich etwas fern zu hal— 
ten, nur wenn fie gejpielt Hatte, fuchte ihr Blick den 
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feinen in beforgter Frage: „Biſt du zufrieden mit 
mir ?” 

Ein beifpiellofer Erfolg krönte das Werf. 

Sn dem allgemeinen Jubel und Trubel war 
e3 unmöglich, zu fonftatieren, welche von den beiden 
Schönen wohl die Allerſchönſte geweſen, und diejes 
Üüberbraufen der hohen Wogen war wohl ſehr geſchickt 
in Szene gejest, um ein Urteil nach Möglichkeit zu 
vermeiden, denn e3 ftand wohl außer Frage, daß 
Severas glühende Leidenfchaftlichkeit Hinreißender 
wirkte, wie die holde Anmut der Prinzeſſin. 

Für letztere begeifterten ſich hauptſächlich bie 
Damen, während die meiſten Männerherzen, ob ſie 
wollten oder nicht, heimlich oder offiziell, doch hellauf 
für die beftridende Zauberin glühten, deren dunkle 
Augen gefährlicher wie je auf fie hernieder glühten. 

Und der Gatte der Umjubelten? — Sit er nicht 
unfagbar ftolz auf feine ſchöne Frau? 

Zeider war der Kammerherr nicht anmwejend. Er 
hatte einen zweiwöchigen Urlaub angetreten, um 
ſich in der Klinik eines bedeutenden Chirurgen einer 
leichten Operation zu unterziehen, welche ein Jagd⸗ 
unfall not:vendig gemadk. 

Frau von Tempelburg fchien feine Abweſenheit 
durchaus nicht tragisch zu nehmen, fie hatte kaum 
ein Wort des Bedauerns für ihn und die Herren, 
welche fie umſchwärmten, fanden das fehr vernünftig, 
— nichts ift langmweiliger wie eine Frau, welche für 
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ihren Gatten ſchwärmt und Die moderne Ehe, welche 
ebenso leicht gefnüpft wie gelöft wird, ift nach dem Ge- 
fchmad bes fezeflioniftifchen Zeitalterd die einzig ver- 
nünftige und richtige. 

Um fo mehr ftaunte man, daß Severa jogleich, 
nachdem die höchſten Herrichaften fich zurückgezogen, 
"ebenfall3 nach Haufe gefahren mar, ohne, wie fonft 
üblich, noch in Heinem, intimem Kreiſe eine Stunde 
in dem erſten und fafhionabelften Hotel, welches feine 
Salons für diefen Zweck bereit hielt, zu verplaudern. 

Daß Ricardo Gardeno ſich ebenfall3 fehr eilig 
verabjchiedet hatte, bemerkten wohl nur die Damen, 
welche den „Göttlichen” angefhmwärmt und zu tief 
in feine gefährlichen Augen geſchaut hatten! — 

Billa Freya lag in tiefem Dunkel, als lange 
nah Mitternacht Frau von Tempelburg heimfehrte. 
Sie betrat haftig das elegante Veſtibül. 

„Wer ift von der Dienerfchaft noch wach?” — 

Der Galonierte, welchen ſie gefragt, riß er- 
fchroden die verjchlafenen Augen auf. 

„Außer der Sungfer und mir niemand, Euer 
Gnaden.“ 

„So; dann werden wir uns einmal ohne Köchin 
behelfen,“ nickte Severa überraſchend gnädig: „Sig— 
nor Gardeno hat ſich noch über die Koſten der Regie 
mit mir auseinanderzuſetzen, und wünſchte dies ſo— 
gleich zu tun, da er in den nächſten Tagen abreiſt. 
Entzünden Sie das elektriſche Licht in dem gelben 
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Salon und meinem Boudoir. Stellen Sie eine 
Flaſche franzöfiihen Sekt im Eiskübel auf, ſowie das 
Tablett mit Delikateßfchnitten und Kuchen, welches ich 
befahl, für mich bereit zu halten. — Wenn der Wagen 
be3 Signore vorfährt, führen Sie den Herrn ſogleich 
in den Salon.” — 

„Befehl, Frau Baronin.“ 

Der Diener eilte die Treppe empor, bie Befehle 
auszuführen, und Severa trat in ihr Ankleidezimmer. 

Die Zofe erwartete fie mit ftarf geröteten Augen. 

„Sie find wohl furchtbar müde, Minna?“ — 
fragte die ſchöne Gebieterin fo teilnehmend, daß die 
Sungfer über folch ungewohnt gütigen Ton beinal) 
erſchrak. 

„O nein, nein, gnädige Frau! — ich war nur 
ein wenig eingejchlafen !“ 

„Sie hatten in leßter Beit viele unruhige Nächte‘ 
— fuhr die Gemahlin des Kammerherrn freundlich 
fort, „ich merfe e3 an mir felber, wie marode das 
madt. Und doc kann ich mich vor zwei biß Drei 
Stunden nicht zur Ruhe legen, da ich mit Signor 
Sardeno auf Wunſch der Prinzeffin noch die ganzen 
Unfoften der heutigen Aufführung berechnen muß! 
Sehr Tältig, dag! — Geben Sie mir das neue Mor» 
genkleid, welches geftern gejchidt wurde, und dann 
gehen Sie und legen Sie fich ſchlafen!“ 

„O, Frau Baronin, um feinen Preis!” — 

„Still! Sie fehen aus wie eine Teiche, und mor= 
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gen müſſen Sie vorausjihtlih die ganze Nacht 
wachen, da das Stüd im Papvillontheater wiederholt 
werden joll, und Sie hinter den Aulijjen, in der 
Garderobe, auf mich warten müjfen. Übermorgen rei- 
fen wir vielleicht die Nacht hindurch. — Alſo fchla- 
fen Sie. Ih kann das Fehlende am Tage nad. 
holen, Sie aber nicht.“ 

Minna hatte bei den „Ausſichten“ auf die folgen- 
den Nächte erfchredt aufgejchaut. 

„Aber wer foll Euer Gnaden nachher die Haare 
löſen?“ fragte fie noch einmal ſchüchtern. 

„Das beforge ich felbft, — es wird gehen. Alſo 
ſchlafen Sie.” 

„D, Frau Baronin find allzu gütig, taufend 
Dank!” — und die Bofe arrangierte noch ſchnell die 
blaßblauen GSeidenfchleifen an den Armeln des wun- 
derichönen Morgenkleides und zupfte die Spiten zu— 
recht, — dann knixte fie mit mühſam verhaltenenm 
Gähnen und Hufchte eilig durch die Türe. 

Severa warf noch einen Blid in den Hohen 
Wandſpiegel und prüfte ſorgſam ihr Bild. Die weiße, 
meiche Geide des Kleides jchleppte lang über den 
Teppich, koſtbare Spitzen mogten daran nieder, 
fchmeichelnde Bänder jchlangen ſich graziös hindurch. 

Es mar ein Meifterftüd raffinierteften Ge— 
fhmads, und in folcher Schönheit wohl noch von 
feiner Julia getragen. 

Die junge Frau hob die Arme, welche unbe- 
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leidet, wie zartrofa Marmor au3 dem Duft von 
Gaze, Spiten, Chiffon und Geidenpliffee der über- 
eleganten, weit offen zurüdfallenden Armel auftaudh- 
ten, und löſte haftig ihr Haar. — 

In zart gefreppten Wogen fiel die dunkle Pracht 
über Rüden und Schultern, nur von dem fchmalen, 
brillantbejegten Goldreif zufammengehalten, welchen 
Severa bereit3 in ihrer Schatulle bereit gelegt hatte. 

Noch einen Strauß ſtark duftender Tuberofen 
an dem tiefen Ausfchnitt befeftigt, und „die Schönfte 
der Schönen‘ ſchaute mit einem Blid ſtolzen Trium— 
phes ihr Hinreißend ſchönes Bild. 

©o viel war gewiß, mit einer ſolchen Julia 
hatte Ricardo Gardeno noch nicht gefpielt! — 

Mit fiebernden Pulfen, glühend vor Erregung, 
trat fie ihm entgegen. 

Nicht ihm und feiner Perſon galt ihr ftürmender 
Herzihlag, denn jeltiam — fo viel Glüd der faszi— 
nierende Staliener fonjt bei Frauen hatte, da3 kalte 
Herz Severas Hatte fich nicht um einen Funken für 
ihn erwärmt. 

Gleichgültig war er ihr, — ebenfo gleichgültig 
wie alle anderen Sklaven, welche ben Naden vor 
ihrer Schönheit beugten, er, der dunfeläugige Süd- 
Yänder, welchem die Welt zujubelte und mwelcher in 
nicht3, ach in gar nichts jenem blonden, ftolzen, recht» 
Schaffenen Manne glich, um. dejfen Liebe fie verged- 
ich gebettelt hatte! Nur nicht an ihn denken! — 
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Nicht Jich in die Qual jenes Sinnens und Gri- 
belns verjenfen, welche ihr immer tiefer den Pfeil 
in die Wunde drüdt! 

Vergeſſen! vergefjen, genießen und bejeligt fein, 


dad ilt ihr gierig, unerfättliches Verlangen, ihr uns 


geftillter Hunger nach dem Glüd! 

Kann e3 ihr Ricardo Gardeno auch nicht felber 
geben, jo hebt er fie doch mit feiner genialen, ftarfen 
Hand auf die Höhe empor, mo e3 wohnt. — 

Er kommt! 

ein leichter, eleganter Schritt Hingt auf dem 
Teppich. 

Bei ıhrem Anblick bleibt er wie geblendet ftehen, 
zwinfernd fneift er die Augen zufammen, um fie 
alddann defto größer und flammender aufzureißen. 

Ein leifes, Halb erſticktes „Ah!“ höchiten Ent- 
zückens, und er breitet die Arme nad ihr aus, und 
von feinen Rippen Elingen voll unwiberftehlicher In— 
nigfeit die Worte Romeos: 

„Auf leichten Liebesflügeln überflog 

ich diefe Mauer, denn Steinfchranfen hemmen 
bie Liebe nicht, die wagt, was fie vermagl — 
D Julia! — 

Severa lächelte. 

So mar e3 recht! — Sofort mit beiden Füßen 
in bie fchöne, leidenſchaftsheiße Nolle hineinge— 
fprungen! — 

Mit fchnellem Schritt ftand fie — ihm, ihre 
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Arme umfchlangen grazids feinen Naden, und mit 
einer Weichheit, welche jelbft den Hangverwöhnten 
Mimen überrafchte, perlten die italienifchen U: 
gleich füher Mufif ven ihren Lippen: 


„Und willſt ſchon gehn? Noch it der Tag nicht nah; 
Es war die Nachtigall und nicht die Lerche, 

Die hellen Ton’3 dein banges Ohr erfchredtc! 
Auf dem Granatbaum fingt fie jede Nacht. 
Geliebter, glaub’, es war die Nachtigall!” — 


Das Haupt vorgeneigt, wie ein Mann, der ſich 
gewaltfam zwingt, gegen fein Gefühl anzufämpfen, 
um in diefem Augenblid nur Kritiker zu fein, laufchte 
Gardeno. Nur etwas heißer umfchloß fie fein Arm, 
als er, wie fo oft fchon, einer Julia antwortete: 


„Die Lerche war's, de3 Morgens Herold! nicht 
Die Nachtigall! Sieh, welche neid’ihen Streifen 
Im Oft die fid) verziehnden Wolfen fäumen! 
Die Nacht hat ihre Kerzen ausgebrannt, 

Und auf der Berge Nebelgipfel fteht 

Hoch auf den Zeh'n ber ftrahlenfrohe Tag. 

Ich geh’ und lebe — ober bleib’ und fterbe!” — 


Severa neigte fich dor, voll betörender, zaube- 
riſcher Schalkheit Tächelt fie flehend zu ihm auf. 


„Das ift Fein Tagslicht bort! ich weiß es, — ih! — 
Es ift ein Meteor der Sonn’ entflammt, 

Dein Fackelträger diefe Nacht zu fein, 

Dir auf dem Weg nad; Mantua zu leuchten! 

Drum weile no! du braucht nicht fortzugehn!” 


Noch nie hatte Ricardo Gardeno fein Blut fo 
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heiß in diefer oft gefpielten Szene wallen fühlen, 
wie in dieſem Augenblid. 

Klang auch da3 Stalienifch feiner wundervollen 
Partnerin nicht völlig rein, jo war c3 doch richtig und 
voll beitridenden Wohllaut3 und wirkte ım Verein 
mit der blendenden Schönheit geradezu beraufchend 
auf ihn. 

Er hatte viel erwartet, — fo viel nich. 

D du Holdielige Göttin Fortuna! Bleibft du 
deinem Günftling fo treu? Läßt du ihn unvermutet 
eine Xduna auf dem Weg der Kunſt finden, welche 
dem XAlternden noch einmal die zauberkräftigen Äpfel 
reicht, ihn jelig zu verjüngen, ihn noch einmal zu be— 
geiftern und zu entflammen, daß er ben Romeo beſſer 
fpielt — er fühlt’3! — wie in den Tagen feines höch⸗ 
ften Jugendruhmes? 

Und mit einem $auchzen in der Stimme, wie fie 
echter und liebestrunfener nie fingen kann, umſchlingt 
er bie Geliebte noch gewaltiger. 

„Laß fie mich fangen! mich zum Tode führen, 

Ich bleibe gern, wenn du mich halten mwilfft! 

Ich ſag', das Grau ift nicht bes Morgens Auge, 

Der bleiche Abglanz nur von Cynthia Stirn! 

Nicht Lerchenſchmettern iſt's, was über una 

Hoch oben an bes Himmels Wölbung fchlägt! 

Mehr macht das Bleiben, als das Gehn mid) froh —; 


Komm, Tod! willlommen! Julia will e3 fol 
Nein, Herz, e3 ift nicht Tag! Komm, plaudern wir!” — 


— — — Ind Severa-Julia, wird fie nun 
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auch den Ton flehender Angft treffen, die bange 
Snnigfeit, welche ihn aus ihren Armen treibt? — 

Sa, fie trifft ihn! — 

Wunderfam, — fie, die nie eine Mimik ftudiert 
bat, blidt mit Augen zu ihm auf, fo entfegt, fo 
ſchreckensvoll, al3 verzehre fie plößlich eine heiße 
Angſt um den Geliebten. 

„Es iſt's! es iſt's! — ſchnell fort! — hinweg von hier! 

Es iſt die Lerche, die ſo rauh verſtimmt, 

Aus ſcharfer Kehle ſchrillen Mißton ſingt! 

Man ſagt, die Lerche ſchlage ſüße Triller, — 

Doch dieſe nicht! ſie ſchlägt uns auseinander! 

Auch ſagt man, Lerch' und Kröte tauſchten Augen, 

O hätten ſie die Stimmen auch getauſcht, 

Da Arm von Arm uns dieſe Stimme ſchreckt 

Und wie ein Jagdruf jäh zur Flucht dich weckt. 

Doch geh jetzt! immer heller wird der Morgen!“ — 


„Und immer dunkler unſer Weh und Sorgen!“ — 

Und Ricardo Gardeno preßt Julia an ſich und 
küßt voll flammender Leidenſchaft ihre Lippen, wie⸗ 
der und wieder... jo wie er, der Müde, Überſättigte, 
lange nicht mehr gefüßt Hat! — 

Severa erglüht, aber fie wehrt ihm nicht. 

„So brid) herein, Tag! — Leben, flieh hinaus!“ 

Und Ricardo⸗Romeo koſt fie abermals voll ftür- 
mifcher Glut, wie er es auf der Bühne fonft nicht tat. 
„Noch einen letzten Kuß! und ih muß gehn!“ 

Spielt Severa noch Komödie? 
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Nein, dies muß Wahrheit, echte, volle, Heike 
Riebesglut, ſtürmiſchſtes Empfinden fein. 

„Freund! Gatte! Herz — muß ich dich jcheiden fehn ? 

Gib Nachricht jeden Tag mir in ber Stunde, 

Viel Tage dehnen ſich in der Minute, 

Ah diefe Rechnung bringt mich hoch zu Jahren, 

Eh’ ich dich mieberfeh, mein Romeo!" — 

Kein, fie jpielt e3 nicht, fie ift e3 ſelbſt, und ihre 
Leidenschaft reißt ihn mit ſich fort, daß auch er nicht 
mehr Romeo fcheint, fondern ift! — 

Wie ſtürmt und brauft ihm die felige Erregung 
durch die Seele! 

Das Leben, welches fo fad und feicht mit lauen 
Wellen un feine Füße fpielte, die Glut allmählich 
zu Löfchen, welche früher feine Darftellungen fo un- 
widerftehlich machte, ift plößlich von einem Sturm— 
wind aufgemwühlt und facht das Yener gewaltiger an, 
denn je zuvor! 

Da3 hat ihm gefehlt! 

Daran krankte während der letzten Jahre feine 
Kunſt und auch er felbft, daß feine Julia, Feine 
Desdemona und mie fie alle heigen, für melche er 
aus Liebeswahnfinn in den Tod gehen muß, daß 
feine von allen ihn noch einmal zum Jüngling 
machte! — 

Und nun fand er fie, die beglüdende Göttin ber 
Qugend, welche feinen finfenden Stern noch einmal 
aufflammen lafjen wird, wie eine Sonnel — 
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Nicht die Senjation allein, mit welcher er an- 
fänglich rechnete, wird neuen Lorbeer und neue 
Roſen auf dem Pfad eines viel Genannten wuchern 
Laffen, jondern die wahre, echte Kunſt wird es nod) 
einmal fein, welche an einem Sohannistrieb ehren- 
voll die Früchte reifen läßt! Man wird das inter- 
eſſante Liebespaar, die entjlohene Gattin des rei- 
chen, vornehmen Mannes zum Tagesgeſpräch machen 
und die Beitungzjpalten mit ihrem Roman füllen, 
und wenn die flandalluftige Menge das Theater 
ftürmt und die Vielbefprochenen fieht und Hört, fo 
wird man nicht nur ihn — fondern auch das Weib 
beneiden, welches Namen, Reichtum und Stellung 
von fich warf um eines wahrhaft großen Künſtlers 
willen! 

Ricardo Gardeno iſt nicht nur klug und be— 
rechnend, er iſt auch eitel, maßlos eitel, und die 
goldenen Apfel Idunas wiegen in ſeiner Hand ſchwe— 
rer wie alle Roſen und Feuerlilien, welche er ſo 
überreich im Leben auf heimlichen Pfaden gepflückt! 
— Erfolg! 

Ruhm — Ehre — Erfolg! 

Das find die drei gewaltigen Rieſen, welche das 
Rad ſeines Lebens ſchwingen, und die Liebe iſt nur 
die Sklavin, welche in ihren Dienſten ſteht! 

Auch die Liebe dieſer ſo überraſchend gefunde— 
nen Julia iſt ihm nur darum wert, weil ſie in 
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ihm ein Feuer entfacht, deſſen Kraft feinen Sieges— 
wagen auf3 neue zu ſchwindelnden Höhen treibt! 

Sn feinem Kopf haben fchon während der Pro- 
ben und Aufführung der „Rivalinnen” die Pläne 
für die Zufunft eine feite Geftalt gewonnen. 

Schon im Schloß überzeugte er fi von dem 
wirklich großen, fchaufpielerifchen Talent Severas, 
— ihre Leiftung al® Sulia hat all feine Erwar- 
tungen in hohem Grade übertroffen. 

Sie hat wohl ein paar Fehler im Stalienifchen 
gemacht, — wer aber hört die aus dem ſchönen 
Ganzen heraus? — Noch dazu im Ausland, wo 
faum ein Menfch feine Mutterfpradhe veriteht? Sie 
lernt fehr leicht und fchnell, fie verfügt über eine mo- 
dulationsfähige, jehr fompathiihe Stimme, — all 
ihre Bewegungen find von einer angeborenen Grazie 
und hobeitövollen Würde, da8 Dämonifche, Leiden- 
ſchaftliche wird ihr vielleicht noch beifer glüden mie 
die rein Igrifchen Rollen, und ihr Außeres, ihre 
blendend fchöne Erfcheinung wird und muß auch das 
fältefte Publikum zu einem Beifallöfturm Hinreißen! 

Was zögert er alfo, die Geliebte zu feiner Schü— 
lerin zu machen, auf daß fie in ftürmifchem Sieges— 
lauf ihre Lorbeeren noch auf die feinen häufe? — 

Feſter, ungeftümer fchließt er fie an feine Bruft. 

Sein Blick taucht in den ihren, al3 könne und 
wolle er fich nie wieder von ihrem Auge losreißen. 
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„Leb wohl! So oft Gelegenheit fich beut, 
Werd’ ich dir, Liebe, meine Grüße enden!” 

Da lächelt Severa-Zulia feltfam. 

„Sag, glaubft bu, daß wir je und wiederſehn? — 

Es Legt etwas Dringliches, Forſchendes in diefer 
Trage, welche mehr Ricardo Gardeno wie dem Romeo 
eilt. 

„IH zweifle nicht! und all dies Weh wirb dann 
Uns Stoff zu füßer Unterhaltung bieten!“ 

Da ringt Severa plößlich die weißen Hände, und 
ein Slagelaut, erjchredend echt, bricht über ihre Lip- 
pen. Ihr Blick ſchweift wie in meite Ferne, ihr 
Haupt neigt fich wie in ſehnſuchtsvollem Schmerz. 

„Ach Gott, voll trüber Ahnung ift mein Herz! 

Mir ift, als fah ich dich da unten jetzt 

Tot auf dem Grunde eines Grabes Liegen; 

Trügt mich mein Auge nicht, fo ſchauſt du blaß!“ 
„Glaub' Liebe, fo fieht dich mein Auge audj! 

Der durftge Gram trinkt unfer Blut, — leb' wohl!“ 

Und wieder ein ftürmifch, leidenſchaftsvolles Küf- 
fen und Herzen! 

Seine Lippen brennen auf den ihren, bis Severa 
ſich atemlos aus jeinem Arm ringt, Sich in den näch— 
ſten Seffel wirft und Hell aufladıt. 

„Wenn ein Dlund feine Kritik in Küſſen aus- 
fpricht, fo ift die meine in diefem Augenblid nicht 
ichlecht ausgefallen!” 

Er ftreicht das wirre Haar aus der Stimm und 
fhaut wie mit trunfnem Blid auf fie nieder. 
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„Ich verſchmachte an dieſer Kritik!” 

Sie richtet ſich auf und füllt zwei Gläſer voll Sekt. 

Mit zauberiſchem Lächeln reicht fie ihm den -per- 
lenden Trunk dar. 

„Trink neues Leben und pri!” 

Er hebt den zart gefchliffenen Kelch. 

„Es lebe das Glüd, die Liebe und bie Zu— 
funft !” 

Sie zudt die ſchönen Schultern. 

„Mein Glück im Salon? Meine Liebe zu Herrn 
von Tempelburg? Meine Zukunft hier im Haufe?" 

Er ftürzt den Inhalt feines Glaſes hinab, ftellt 
mit fcharfem Ruck das geleerte auf den Tiſch zurüd 
und faßt jählings Severa3 Hände. 

„Rein! Glüd, Liebe, Zukunft an meiner Geite 
auf ben Brettern, welche und noch) mehr wie eine 
Welt — ja, ein ganzes Himmelreich bedeuten !‘“ 

Und er finft vor ihr nieder und preßt ihre Hände 
an die Lippen, voll ungeftümer Leidenschaft Fluten 
die Worte von feinen Lippen, ein Liebeswerben, 
untermifcht von Bewunderung für ihr Talent, von 
fiegfreudiger Zuverficht auf ihre Erfolge, welche fie 
als feine Schülerin und Partnerin feiern wird. 

„Gib auf, was du hier an müden, farblofen 
Lebensfreuden befibeft! zerreiß, was dich Fettet und 
bindet an die mordende Langeweile eine ewigen 
Einerleis, — komm und entflieh deinem Kerker, an 
meinem Herzen des Daſeins höchfte Fülle zu ge- 
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nießen! Wa3 fein anderer dir jemal3 geben kann, 
treue ich mit verfchwenderifchen, nimmer leeren Hän— 
den auf beinen Weg des Glüds, — Gold, Ehre, 
Ruhm! Genuß und die lodenden Freuden biejer 
Ichönften aller Welten! — Komm!” 

Wie diefe Worte in ihr Ohr klingen, — wie eine 
unmiberftehliche Zukunftsmuſik, welche die Ieife, bange 
Flüſterſtimme des Gewiſſens laut übertönt! — 

Gold, Ehre, Ruhm! Genuß und alle Iodenden 
Freuden diefer Welt! 

Iſt's nicht all das, was fie voll unerjättlicher 
Gier erjehnt? 

Sene3 Traumbild auf jchmwindelnder Höhe, zu 
welchem fie voll brennenden Glücksdurſtes empor 
ftrebt, ohne auf ben Weg zu bliden, welcher hinauf« 
führt. 

Endlih! endlich winkt das Biel! 

Severa preßt ihre marmorfühlen Wangen an 
fein fiebrifch heißes Geficht. 

„Ih komme! — Wann ?” 

„In fünf Tagen ift mein hieſiges Gaftipiel be- 
endet, ich werde nicht weiter in Deutfchland gaſtie— 
ren, ſondern direkt mit dir nach Petersburg gehen. 
Auf der Reife werden wir Zeit finden, die ganze 
Rolle der Julia einzuftudieren, — in Kürze folgt 
bie Desdemona, und nah ihr all jene Haffischen 
und modernen Frauengeftalten, deren PBartnerrollen 
ich jpiele. Wenn du eifrig mit mir ftudierft, wagen 
wir fobald wie möglich dein erſtes Auftreten!’ 

Nataly vo. Eſchſtruth, Frieden. IL 88 
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Ihr Auge blist in leidenſchaftlichem Triumph. 

„Ich werde eifrig fein, du follit ftaunen !“ 

Gie liegt in feinem Arm, — fie flüftern und 
befprechen alles Nähere zur Flucht, bis der Schlag 
der Uhr fie emporfchreden läßt. Lachend zeigt er 
die blendend ſchönen Zähne: 

„Die Lerche ift’3, und nicht die Nachtigall! Leb 
meine Sulia, leb wohl! — morgen auf Wiederjehn !“ 

„D neidisch böfe Lerche!“ 

„Mein bit du, — mein!“ 

„Auf ewig!“ 

Er ging. 

Bor dem Spiegel fteht Severa und löſt den 
goldenen Reif aus dem Haar. 

Ein tiefer Atemzug höchſter Genugtuung hebt 
ihre Bruft. — Welch einen Sieg hat fie erfochten! 
Wo taufend andere jahrelang mühlam am Boden 
flattern, hebt fie die glänzenden Schwingen, fogleich 
zur Sonne aufzufteigen. 

Gold! Ehre! Genuß! Alle Freuden diefer Welt! 
Was könnte ein anderer ihr mehr geben? 

Da Hingt’3 wie eine leife, traumhafte Stimme 
an ihr Ohr: „Den Frieden, Severa! ben Frieden, 
melden dir Gold, Ruhm und alle Freuden dieſer 
Welt nicht geben können!” 

Ein zorniges Aufladhen. — Severa preßt die 
Hände gegen die Ohren und fchüttelt in wildem Trotz 
da3 Haupt. 
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Welch ein Schneeſturm war das! 

Scharf aus dem Norden brauſte er heran und 
peitſchte die Hagelſchauer gegen die Fenſter, als habe 
ein feindliches Heer ſeine Schrotladungen über das 
einſame Häuschen der Rätin geſchüttet. Die kahlen 
Lindenzweige der Allee ächzten unter der blinkend 
weißen Laſt; oft krachte es hell durch den Sturm, 
wenn ein Aſt ſplitternd herniederbrach. — 

Wie das im Schornſtein heulte! 

Wie ſchrill es um die Ecken pfiff und wie die 
alte Wetterfahne, die roſtzerfreſſene, ſo angſtvoll vom 
Dach ſchrie. 

Ja, ein tolles Wetter! 

Wie die Schneemänner waren die drei lieben 
Säfte der Großmama die Treppe emporgeftapft, und 
Manfred Hoff Hatte erft fehr höflich den Mantel der 
Miß Dranmoore abgeflopft und Muff und Boa auf 
dem Flur abgefchüttelt; al3 er dann haftig nad) Ethels 
Pelz greifen wollte, fah er, daß er zu ſpät kam und 
die Rätin bereit3 den befchneiten über einen Stuhl 
an dem warmen Herdfeuer ausbreitete. 

B3* 
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Da3 junge Mädchen löſte gerabe den Hut von 
dem jıhlanfen Köpfchen, und Manfred fah noch die 
legten Schneefternchen in dem bunfeln Haar blißen. 

Ohne daran zu denfen, ob ſolche Hilfeleiftung 
geftattet fei oder nicht, hob er die Hand und ftäubte 
die ſchmelzenden Flocken von dem glänzenden Scheitel. 

Es war doch jo kalt in der Welt und dennoch 
durchflutete es ihn mie heiße Glut, al3 feine Hand 
die Duftigen Haarwellen berührte und unverfehens 
die weiße Schläfe ber Geliebten ftreifte. 

Ethel hatte das Köpfchen tief geneigt. 

„D ih danke, Vetter Manfred, bemühen Sie 
fih nicht!” ſagte fie leiſe, aber es jchien, al3 ob 
ihre froftgeröteten Wangen fich noch höher färbten. 

„Sie haben hoffentlich recht hohe Pelzgummi— 
fhuhe angehabt, meine Damen? — Darf ich viel 
leicht auch bei dieſen meine Dienfte al3 polnifcher Leib- 
eigner anbieten 7 

Miß Maud lachte. „Wenn wir einmal den Bet- 
telftudent aufführen, dürfen Sie mit dem Spiegel 
fnien, — eher nicht. Das einfadhite wäre eg, wir 
zögen. una in Severad Mädchenftübchen zurüd und 
wechſelten da3 Schuhzeug, welches ich vorficht3halber 
in doppelter Auflage für ung mitgebracht babe!“ 

„Das war vernünftig, meine liebe Maud!“ lobte 
Großmama, „aber ich bitte euch, in mein Schlaf 
zimmer zu treten, da in Severad Kammer ein Gaft 
fogiert I” 
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„Ein Gaſt?!“ 

Eine Frage war's, welche höchlichſt überrafcht, 
wie ein Dreiflang an das Ohr der Sprecherin jchlug. 

Diefe lächelte. 

„Sa, ein Gaſt! und zwar ein völlig fremder 
und euch allen unbefannter! Alſo verzichte ich darauf, 
euch raten zu laſſen!“ 

„Aber eine Voritellung des unbelannten 


Gottes ?“ 


„Göttin, wenn ich bitten darf!“ 

„Um ſo beſſer!“ 

„Iſt es ein verſchleiertes Bild, oder bekommen 
wir ſie zu ſehen? 

„Je nachdem! Miß Maud wird vielleicht von 
ihr durch eine gewährte Audienz ausgezeichnet! Bitte, 
tretet alſo hier bei mir ein — —“ 

‚Nein, nein, Großchen! erſt müſſen wir des 
Rätſels Löfung haben!’ 

Die Rätin legte zärtlich den Arm um die En» 
felin. 

„Es ift eine jehr klägliche und unglücdjelige Lö— 
fung, mein Liebling! Geitern brannte in der Beder- 
Straße ein Haus ab, welches zumeift von armen Leuten 
bewohnt war, die durch das Unglüd bei der harten 
Kälte obdachlog wurden. Auch meine arme, alte Flid- 
gufte, welche ehemals für Severa jchneidern half, be» 
fand fich unter den fo ſchwer Heimgeſuchten und holte 
ich daS verlaffene Wurm infolgedejjen zu mir her!“ 
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„D, wie lieb, wie gut von dir, Großmama! 
Aber warum darf nur Maud fie jehen ?’ 

„Weil fie krank ift, mein Herz! Sie Hagt über 
Schmerzen im Hals, und ehe ich nicht weiß, daß es 
fih nur um eine leichte Erkältung handelt, möchte 
ich dich von ihr fernhalten! 

„Aber Großchen, ich fürchte mich doch nicht!“ 

„Das weiß ich!” 

„Ich aehe doch immer in das Armenhofpital!“ 

„Gewiß, dafür Habe ich aber nicht die Verant- 
mwortung! In meinem Hauje möchte id) jediwede Bor- 
ficht üben.” , 

„Sehr recht, Tante! Sch finde e3 über jedes Lob 
erhaben, wenn junge Damen Samariterdienfte tun, 
aber ich fürchte, Ethel ift doch allzu unbeforgt und 
muß bedenken, daß die Jugend viel leichter zu An- 
ftefungen neigt, wie ältere Menfchen.“ 

Die Nätin hatte die Türe zu ihrem Schlaf— 
zimmer geöffnet und ihre Enkelin und Miß Dran- 
moore mit freundlicher Fürſorge Hineingefchoben, — 
jest trat fie mit Manfred in da3 RATE, dämmrig 
ftille Wohnzimmer. 

„Ei, welche Bejorgnis plötzlich?“ Tächelte fie 
fein, „früher kannteſt du diefe nicht, fondern wieſeſt 
jede Angftlichfeit mit der Verficherung zurüd, daß 
wir überall in Gottes Hand ftehen und ung ohne 
des Höchſten Willen fein Leid miderfahren kann!“ 

Manfred war an den Dfen getreten, die Hände 
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gegen die warmen Kacheln auszuftreden; die alte 
Dame ſah nicht, wie ihm da3 Blut in die Wangen 
ſchoß. 

„Gewiß, Tante ... dies iſt auch jetzt noch meine 
Überzeugung, dennoch ... du verſtehſt wohl ... iſt 
es Pflicht, Menſchen, die ſo impulſiv handeln wie 
Ethel, zu warnen, und fie vor einem ‚Zuviel‘ zu 
bewahren.” 

„Du haft recht! und wer vermöchte das beffer 
wie du! — Das arme Find Hat außer Maud ja 
niemand, der fich in Liebe um fie jorgt!” 

„Riemand, der ſich in. Liebe um fie jorgt!” 
wiederholte Manfred leiſe. 

„Sie wird nun achtzehn Jahre alt, und fteht 
Welt und Leben noch fo fern und fremd wie ein Find. 
— In ihrem Alter war ich ſchon Braut.” 

„Sp findeſt du e3 nicht richtig, daß man Ethel 
fo zurücdhält? Es ift doch ihr eigener Wunſch, noch 
feine Bälle und Feſte zu befuchen.“ 

„Ein unnatürliher Wunſch für ein junges Mäd- 
chen,” die Sprecherin ftellte gefchäftig die Kaffee- 
taffen auf den Tiſch und nahm kleine Serbiettchen 
aus dem Schrank, „melden man einzig durch die 
Annahme erklären kann, daß ihr Herz fie durchaus 
nicht unter fremde Menſchen in den Ballfaal zieht!” 

„Wie meint du das?“ 

Manfred3 Stimme Hang leife und unficher. 

Die Rätin fah fehr harmlos aus. 
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„Run, ich glaube, daß Ethel ihr liebes, frommes, 
reines Herz bereits verjchenft hat, und daß ihr darum 
alle Tänzer, welche im Balljaal auf fie warten, gleich- 
gültig ſind!“ 

„Ihr Herz verichentt? — Das, das glaubit du 
tatfählih, Tante? 

Wie ein halberitidter Auffchrei Hang e3 von 
feinen Lippen, mit ungeftümen Schritten ging er im 
Bimmer auf und nieder. 

„Kennt fie denn fchon fo viele der jungen Ka— 
valiere, daß fie wählen konnte ?” 

Großchen zudte die Achſeln. 

„Sn Laub3dorf verkehrten die Offiziere ber 
naf:n Garnijonen allerdings jehr viel im Haufe!“ 
fuhr Manfred fort und ftrich nervös mit der jchlan- 
fen, weißen Hand durch die blondlodigen Haare, fo 
völlig von diefem Gedanken benommen, daß er e3 
gar nicht bemerkte, wie ſcharf ihn die beinahe jchalf- 
haften Blide der alten Dame beobachteten. 

„Dffiziere? — warum muß e3 denn gerade ein 
Dffizier fein?” — miegte die Rätin den Kopf und 
nahm die filberne Zuderdoje zur Hand, fie noch ein- 
mal mit einem Tuch abzureiben, „Ethel ift ein fo 
zeich begabtes Kind, fie hat jo viel fünftlerifche Inter⸗ 
eflen, jo viel Verftändnis für Muſik und Malerei, 
— marum follte e3 nicht einer jener gottbegnadeten 
Menfchen, ein Künftler fein, welcher in ihrem Herzen 
fiegte, ohne e3 zu ahnen?!“ 
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Mit einem ſcharfen Ruck blieb Manfred vor der 
Sprecherin ſtehen und ſtarrte ſie aus weit offenen 
Augen an. 

„Tante! weißt du, was du da ſagſt?! — Ich 
bin auch ein Künſtler!“ 

„Gott ſei Dank, daß du's biſt!“ 

„Und ber Sinn deiner Worte... iſt's denn 
nicht eine Unmöglichkeit, daß ein Mädchen wie Ethel 
jemal3 einen armen, fang- und Hanglofen Maler 
heiratet?!” 

„Einen folcden wohl nicht, aber einen berühm⸗ 
ten Meiiter, des Namen in aller Munde ift!” 

„Der bin ih noch nicht, Tante!” 

Tlammende Glut brannte in Manfred Wangen, 
mit bebenden Händen umkrampfte er die Rechte der 
alten Dame. 

„So? wirklich noch nicht?” Die Rätin Yachte 
Yetfe auf. „Se nun, e3 lohnte fich wohl fehon, daß du 
mal über dieſe beiden Kardinalfragen nachdächteſt!“ 
— und fie wandte fich zur Türe, in welcher die hagere 
Geftalt der Engländerin auftauchte und rief dem nach— 
folgenden Enfeltöchterchen zu: „Bitte, bring die Waf⸗ 
feln aus der Küche mit, Eihel, ich habe fie in die 
Warmröhre geitellt!” 

„Wie ift da3 fo wundervoll gemütlich!“ fagte 
Mischen am Kaffeetifch und machte e3 fich in ihrem 
Sofaeck noch bequemer, „hier hört man erft, was 


== 


für ein Wetter draußen ift! Haben Sie fih aud 
nicht erfältet, Herr Hoff? Sie fehen fo erhist aus!“ 

Manfred jchraf empor und jchüttelte den Ropf: 
„Bei Kälte und Hitze berühren fi” ja meijten3 die 
Gegenjäte, Miß Pranmosre.” 

„Seht wahr, meine Hände- fangen an zu 
brennen!“ 

„Ethel, rei Manfred bitte einmal die Her- 
zen!” Großchen deutete jehr harmlos auf die Platte 
voll Waffeln, weiche in goldgelber Herzform auf dem 
Tiſch dufteten, und fuhr heiter fort: „Wie unjere 
Erinnerung oft jo eng mit irgendeinem Anblid ver- 
bunden ift! So oft ih Waffeln fehe, muß ih an 
meine Verlobung denken!” 

„Ah! inwiefern 

„Wir feierten den Geburtstag meines Vaters 
und mein Mann, damal3 noch ein blutjunger Refe— 
rendar, erfchien nachmittags auch als Gratulant. Wir 
waren uns heintich ſchon feit längerer Zeit gut, aber 
das bindende Wort zu fprechen wagte der fo völlig 
Mittellofe nicht. — Sch jtand am Kaffeetifch und 
ordnete die Taffen, Fritz Half mir dabei und im 
Nebenzimmer ſaß das Geburtätagsfind von den 
Gäften umringt und ließ fih durch Muſikvorträge 
feiern. Seme kleine Nichte Emmy — bu fannteft 
fie no al3 Majorin von Lenz, Manfred! — fang 
ein fehr niedliches Liedchen, welches damals recht 
in Mode war: 
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„Ah geh nit von hier 
Und bleibe bei mir — 
Ich ſchenk' dir mein Herzchen, 


So gut bin ich dir!“ 

Zwiſchen Fritz und mir, die wir uns zum erſten⸗ 
mal allein im Zimmer befanden, herrſchte eine 
ſchwüle, verlegene Stimmung. Wir fehmwiegen beide 
fehr befangen, nur unfere Augen ſprachen in ver- 
ftohlenen Bliden, und die Kleinen Teller, welche er 
mir zureichte, Hirten ſeltſam in feiner Hand. 

Wir laufhten der Mufik, und bei Emmys Wor- 
ten wurden wir beide feuerrot. Fritz aber nahm 
plöglich eine Herzmwaffel von der Schüfjel, Iegte fie 
auf eins der Tellerchen und bot jie mir bar. 

„Ich ſchenl' die mein Herzen, 

So gut bin id bir" 
wiederholte er leiſe, und dabei fahen wir uns in die 
Augen... und im nädjiten Moment hielt er mich 
im Arm und füßte mich. Da hatten wir und ber- 
lobt. — Wenn ih nun fol ein Waffelberz jehe, 
fo denke ich ftet3 an das Heine Lied —“ und die 
Rätin ſummte Ieife die Melodie, und ihr Blick 
fchweifte feuchtglänzend in die Ferne. 

„D, wie intereffant!” nidte Miß Dranmoore 
und fah ganz gerührt aus, „dies Lied mußt du 
lernen, Ethel, e3 gefällt mir jehr!” 


„Ich ſchenk' dir mein Herzchen, 
So gut bin ich dir!” 
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wiederholte Manfred leiſe, und ſein Blick ſtreifte ver⸗ 
ſtohlen das Geſichtchen feiner Nachbarin, welche ge— 
rade die Platte zur Hand genommen hatte, dem jun⸗ 
gen Maler auf Geheiß der Rätin zu ſervieren — er 
nahm eine Waffel und verſuchte zu fcherzen. 

„Diefe dunfelgebräunte, wenn ich bitten barf, 
verehrte Stiefcoufine!” lachte er. „Sch habe eine 
fo große Vorliebe für dunkle Schönheiten, und wenn 
ih einmal einer jungen Dame ‚jo gut bin‘, daß ich 
ihr ‚mein Herzcher‘ ſchenke, fo muß fie eben ſolch 
goldbraun leuchtendes Haar haben, wie der ‚Frieden‘, 
welchen ih jüngft hier malte!” 

„Wozu Ethel Modell geſeſſen?“ 

„Juſt die!“ 

„Das freut mich!“ Die Rätin fchenkte dem jun- 
gen Maler eine zweite Tafje Kaffee ein, „dann haft 
du guten Geſchmack.“ 

‚Sch liebe nun durchaus feine ſchwarzen Her» 
zen!” zudte Ethel die Achfeln und verfuchte auf den 
fcherzenden Ton einzugehen, obwohl fie heiß erglüht 
war und ihre Verlegenheit kaum meiltern konnte: 
„Hier, das allerblondefte und fledenlojefte ift mein 
Geſchmack, und e3 fommt mir wahrhaft barbarifch vor, 
daß ich e3 wohl oder übel in Stüde brechen muß!” 

„3a, da3 ilt barbarifh!” nidte Manfred und 
ſah plötzlich nachdenflih vor fich nieder, „hoffent- 
lih behandeln Sie nur die gebadenen Herzen fo 
graufam — oder jind Sie unbarmherzig genug, auch 


eine aus Fleisch und Blut in fo viele Städe zu 
zerreißen ?“ 

„Oh! ohl!“ Ichüttelte Miß Maud den Kopf. 
„Halten Sie meine liebe Kleine für ſolch eine Tw- 
randot ?” 

„Wer weiß!” 

Ethel kramte in ihrer Arbeitötafche, um eine 
Stidarbeit auszupaden und vor fich auf den Tiſch 
zu legen. Sie neigte da3 Köpfchen fehr tief. 

„Sch werde nie in die Verlegenheit kommen, 
ein Menfchenherz gut oder fchlecht zu behandeln, da 
fi mir wohl niemal3 eins auf Gnade oder Un— 
grade ergeben wird! — Und weil Gie eine fo ſchlechte 
Meinung von mir haben, ‚Stiefvetter‘ Manfred, fol- 
Ien Sie mir zur Strafe die verwirrte Seide ſehr 
ordentlich und gründlich nach ihrer Farbe fortieren!” 

Sie ſchob dem neben ihr Sibenden die glänzenden 
©eidendoden zu und der junge Rünftler nahm jie 
nachdenklich zur Hand. 

„Welch ein gordifcher Knoten! Ich entjinne mid) 
noch ſehr wohl, daß meine Mutter oft lange Beit 
gebuldig vor derart verwirrtem Garn faß, um es zu 
Lifen. Es war ein Aberglauben dabeil Gelang bie 
ſchwierige Arbeit, fo ging ein Wunſch, welchen fie 
im geheimen getan, in Erfüllung. Soll ih aud 
einmal abergläubifch fein ?” 

„Erlaubt ift, was gefällt!” 

„ber bitte den Wunſch Imıt jagen!” 
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Leifes Gelächter. 

Manfred nur blieb ganz ernit. 

„Wenn der Knoten gelöft ift, — eher nicht! 1 

„Ah, alſo dann erfahren wir deines Herzens 
geheimftes Wünfchen doch! Nun wollen wir alle den 
Daumen halten, daß du über die heimtüdifchen Fäd- 
chen fiegen möchteft!” 

Die Sprecherin erhob ſich und griff nach ihrer 
Brille, um ebenfall3 eine Arbeit zur Hand zu neh- 
men; fleißig und gefchiedt fchafften die Hände der 
drei Damen, und die Unterhaltung war angeregt und 
heiter, wie ftet3 an dem gemütlichen Tiſch der Groß- 
mama. 

Manfred zog zu allgemeiner Beluftigung fehr 
intereffiert die Fäden aus dem biden Flauſch und 
ordnete fie fein jäuberlich wie Farbenkleckſe auf der 
Palette; — der Sturm draußen tobte immer hefti- 
ger und fehüttete feine Schneefchauer gegen die Schei- 
ben, und Miß Dranmoore Troch noch tiefer in ihre 
Sofaede hinein und fagte noch einmal fo recht aus 
vollfter Überzeugung: 

„Wie ift das jo gemütlich!” 

Sa, wie gemütlich! 

Manfred hatte es noch niemals fo empfunden 
wie heute. 

Sein Blick ruhte oft verftohlen auf Ethels lie— 
bem, freundlichem Geficht, auf den Heinen Händen, 
welche jo anſpruchslos fchafften, welche fo weich und 
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lind waren, fo ganz dazu gefchaffen, fich wie Balfam 
auf Wunden, wie ein Gebet auf ruhelofe Herzen 
zu legen! — 

O mie liebte er diefe warmen, zarten Mädchen- 
hände, dieje Haren Unfchuldsaugen, in welchen eine 
Welt voll Liebe fchlief! 

Und während die Damen immer Iebhafter plau— 
derten, ſaß er immer nachdenklicher und ließ den 
vollen Zauber diefer trauten Abendftunde auf ſich 
wirken. 

Dabei fchlug fein Herz erregter und ſehnſuchts— 
voller wie je in der Bruft. 

Die geheimnisvollen Worte der Großmama 
alichen Heinen Steinen, welche man in einen ftillen 
©ee wirft. 

Das Waſſer ſchrickt empor und zieht feine Kreife, 
erſt Heine, dann immer größere und größere, welche 
fih wie in blauen Märchenträumen verlieren, zit- 
ternd und verſchwimmend und dennoch fich dehnend 
zu einem großen Ring. 

Was bedeuteten die feltfamen Worte ber alten 
Frau? 

Hatte fie mit dem Scharfblick mütterlicher Liebe 
feines Herzen feligfte und geheimfte Gedanken er- 
taten? 

Ahnte fie, wie all fein Denken voll hoffnungs— 
loſem Sehnen nur nod) einer einzigen galt und wollte 
fie ihn milde tröften, oder hatte fie etwa auch in 
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Ethel3 Herz einen tieferen Blid getan und hielt fie 
feine Liebe doch nicht für jo bar jeder Ausficht auf 
Glück? 

Wäre es möglich, daß Ethel tatſächlich ſeine 
tiefe Neigung erwidert, daß er als titel- und mittel- 
Iofer Mann dennoch al3 Freier am Haufe des Kam- 
merherrn anklopfen darf? — Herr von Tempelburg, 
mwelcher felber eine Trägerin feines Namens, ein 
fchlichtes Fräulein Hoff heimgeführt hatte, ftellte ſei— 
ner Werbung vielleicht feine unüberwindlichen Hin- 
bernifje in den Weg, denn er fieht, wie ftrahlend 
ber Stern des Ruhmes am Himmel des jungen Künft«- 
lers emporfteigt, er weiß, daß Manfred bereits über 
bedeutende Einnahmen verfügt, — nein, der Vater 
würde gewiß dem Glüd der Liebenden am menigiten 
in den Weg treten — aber GSevera! fie, die tödlich 
- Beleidigte, wird fie nicht alles aufbieten, um feine 
Hoffnungen zu vernichten? 

Sich zu rächen für die Schmad), welche fie glaubt 
durch ihn erlitten zu haben? 

Der Gedanke an dag graufame, Leidenfchaftlich 
haſſende Weib jchnürt Manfred die Kehle zufammen 
und treibt nachtſchwarze Wolfen vor das ftrahlend 
fonnige Zufunftsbild, welches fein Herz ſich ausmalt! 

„Alſo heute morgen ift dein Vater endgültig aus 
der Klinik heimgefehrt ?” fragt die Rätin foeben die 
Entelin; ‚daß ihr ihn völlig erholt findet, fagteft 
du fchon, Sit Severa bei ihm?” 
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Ethel zudte die Achfeln. „Heute vormitfag hat 
fie Papa nur flüchtig begrüßt, da fie in das Palais 
fahren mußte. Sie erteilte und dann Erlaubnis, ſchon 
mit dem PVieruhrzug hierher zu fahren, da fie dem 
Genefenen am Nachmittag und Abend Gejellichaft 
leilten werde.“ 

„Hm... Severa hat während der verfloſſenen 
Wochen die Fefte befucht ?” 

„Wie ftet3, Großmama. Sie liebt ja den Trubel 
fo fehr. Sn der legten Beit haben wir fie faum noch 
während des Frühftüds gefehen.” — 

„Run, ich denfe, Ethel, dein Mann wird fi 
mal nicht über eine vergnügungsfücdhtige Frau zu 
beklagen haben!” Die Rätin erhob ſich und ordnete 
auf einem Tablett Kaffee und Gebäd. 

„Und nun, liebe Maud, bitte ich Sie um die 
Gefälligfeit, mich zu meiner armen Patientin zu be- 
oleiten, ein wenig für ihre Bequemlichkeit zu forgen! 
Nein, nein, dich kann ich nicht gebrauchen, Ethel, — 
heute noch nicht! — Uber jpäter mal, jo Gott will!“ 

Miß Dranmoore hatte ſich eilig erhoben und 
eine Heine Lampe, welche auf dem Nebentifch ftand, 
angeitedt. 

Die beiden Samariterinnen wechfelten noch ein 
paar Worte und verließen alsdann da3 Bimmer. 

Tür kurze Augenblide blieb e3 ftill. 

Dann fragte Manfred Ieife: 

„Hat Großmama recht, Ethel, werden Sie ſich 

Natalyv. Eſchſtruth, Frieden. I. 34 
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in ber Tat nicht nach dem Trubel und Jubel der 
großen Geſelligkeit ſehnen? Noch jaben Sie ja nichts 
von der Welt. Aber wenn Sie erſt einnial den Fie 
bertraum einer Saijon kennen lernten, werden ©ie 
nicht doch anders urteilen ?“ 

Sie blidte auf. 

Wie der verförperte Frieden lächelte ihr liebes 
Geſicht. 

„Ich kenne genug von den geſelligen Freuden, 
um zu mifjen, wie leer und falt jie das Herz lajien, 
wie wenig wehres Glüd jie geben können!” 

„Sie find zu jung, — folde Worte Hingen bei- 
nahe unnatürlich in dem Mund eines adhtzehnjährigen 
Mädchens! Wenn ich Sie nicht jo völlig verjtünde, 
Sie nicht fo gut kennen gelernt hätte, wie es der Fall 
it, ich würde es für unmöglich halten, daß Sie auf 
die Dauer dieſer Anſicht treu bleiben.“ 

„Da Sie mich aber fennen, glauben Sie es?“ 

„Ja, ich glaube und begreife es, denn, unjer Ideal 
von dem wahren Glüd ijt fraglos dasjelbe. Es it 
nur ein einziger Grund» und Edftein, auf welchem 
e3 erbaut werden kann!“ 

„Kenne ich diejen ?” 

„Sie Tennen ihn nicht nur, fondern verförpern 
für mich feinen Begriff, — es ift der Frieden, — der 
heilige, große Herzensfrieden, welcher feine Kraft aus 
den Quellen des Himmels ſchöpft!“ 
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Sie lächelt, und ihr Blick trifft leuchtend den 
Teinen. 

„Ja, der Frieden!“ mwieberholt fie leife. 

„Soll ich Shnen einmal ausmalen, wie das Glüd 
unfrer Zukunft, der Ihren ſowohl wie der meinen, 
ausfehen muß?” 

Sie nidt: „Unders, ganz ander3 wie das mei- 
ner Stiefmutter!“ 

„Das gebe Gott! — Sehen Sie fidy um in diefem 
Stübchen, wie warm, wie hell, wie traut! — Draußen 
Liegt die Welt im Sturm — in der wilden Jagd nad) 
dem Gößen Gold, im ruhelofen, mordenden Kampf 
um die Güter diefer Welt, Ehre, Erfolg, Ruhm und 
Genuß! Über Leichen führt der Weg, Trümmer und 
Scherben, entblätterte Roſen, zerfchellte Lebensſchiff⸗— 
lein türmen fich zu dem graufen Berg, auf beifen 
Spite die Tata Morgana des jo heiß und gewiſſenlos 
begehrten Glückes lockt! — Wer erreicht fie? Unter 
Zaufenden faum einer — und gelingt e3 ihm wahr- 
lich, jo wird er das Glück, welches er erreichte, nie 
erfennen und ald Segen empfinden, denn es ift nur 
Trug und Schein, welcher blendet, ohne zu er 
wärmen!“ 

„Und ſo ſprechen Sie, ein Künſtler, deſſen gan— 
zes Daſein doch in Ruhm und Erfolg gipfeln muß, 
falls es kein verfehltes ſein ſoll?“ 

Beinahe erſchrocken jah er ſie an. 

„S» glauben Sie, Ethel, all mein Schaffen und 
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Wirken als Künſtler buhle lediglih um den Beifall 
der Menge, um Erfolg und Anerkennung ?‘ 

„Sie müjfen doch darum werben, denn eine 
Kunft, welche feine Lorbeeren erntet, iſt feine Kunſt!“ 

„Wahrlich nicht ? — Wehe uns, wenn wir all die 
ungezählten Scharen von Künftlern, wahren, eolen, 
großen und echten Künftlern fehen könnten, melde 
unbefannt und ungenannt gejtorben und verdorben 
find, ohne je ein Xorbeerblatt gepflüdt zu Haben. — 
Denken Sie an Lorking! er ift fozufagen verhungert, 
— er ift bei Lebzeiten faum beachtet worden, — find 
das, wa3 er hinterließ, feine Kunjtwerfe? — Und 
der Dichter Kleift, — find feine Werke, welche die 
deutfche Nation von dem Unglüclichen erbte, Kunjt- 
werke oder nicht? — Nein, manch mittellofer Künſt— 
ler ift wohl auf den Erfolg angewiefen, weil er ihn 
für feine Eriftenz nötig Hat, er ift die Keule, mit 
welcher die Not in dem brutalen Kampf um bie 
Eriftenz niedergefchlagen wird, aber mit feinem 
tiefinnerften Menſchen, mit feinem Tünftlerifchen 


Schaffen hat der Flitterfram von Ruhm und Ehren- - 


bezeugungen nicht3 zu tun, fie find nicht die Blüten 
und Früchte an feinem Lebensbaum, fondern nur die 
bunten, prunfenden Blätter, welche der Herbit golden 
und purpurn in fein Laub flicht. — Sie find an 
und für jich tot und wertlos, aber fie ſchmücken, und 
e3 Liegt leider in der menschlichen Natur, daß auch ein 
folder Schmud ein begehrte und erfreuliches Gut 
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für fie ift! Dennoch wird für einen wahren Rünftler 
ſtets das Schaffen und das ideale Geftalten jelbit fein 
eigentlichites Glück ausmachen! Iſt dies der Fall 
“ Zommt zumeift alles ußerliche von ſelbſt. — Sch 
babe ehemals in meinem falten Manjardenftühchen 
mit derfelben Begeifterung für die Sache gemalt, 
mie jest in dem fchönen, eleganten Atelier. Sch habe 
Erfolg gehabt und bin überrafchend jchnell befannt 
geworden, ich jah die Paläſte der Großen und Die 
Prunkgemächer der Neichen, aber nie und nimmer- 
mehr werde ih das Glück darin fuhen! Wol- 
fen Sie wiſſen, Ethel, wie für mich das fchönfte, 
fiebfte und köſtlichſte Ziel ausfieht, nach) welchem ich 
ſtrebe?“ 

Sie ließ die fleißigen Hände im Schoße ruhen 
und nickte mit leuchtenden Augen. 

Manfred aber neigte ſich noch.näher, und durch 
feine Stimme bebte e3 mie flehende Sehnſucht. 

„Keine prächtigen Salons und feine Hochmoderne 
Billa, Ethel, fondern ein trautes, ftilles Häuschen, 
fernab von der breiten Heerftraße, in Blüten und 
Frühlingsgrün gebettet, möchte ich beſitzen! Kein ſtol— 
zes, ſieggewohntes und vergnügungsfüchtiges Weib 
darf darin herrſchen, fondern ein fchlichtes, treues 
zieh joll meine Mufe jein, mit verjtändnisinnigem 
Blick meine Werke fchauen, die frommen Hände mir 
auf die Stirn legen, wenn mir Kraft und Segen 
nötig find! Ein Weib, Eihel, welche ich al3 verför- 
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perten Frieden geſchaut, welche felbitlos, mild und 
barmherzig ift und freudig bereit, ven überfluß aus 
unferm Haus in die Hütten der Armut zu tragen! 
Se weniger der Menſch für ſich begehrt, defto reicher 
ift er, nicht Geld und Banknoten machen den Wohl— 
ftand aus! und nur da, wo in den Menjchenherzen 
der Friede Gottes wohnt, — nur da allein ift aud 
da3 Glück Daheim!” — 

Der Sprecher nahm die Heine Mädchenhand in 
die feine und umſchloß fie mit feſtem Drud. 

„Ethel,“ fagte er weich, „jo träume ich in ftillen 
Stunden von meiner Zulunft, — glauben Sie wohl, 
daß folh ein Traum jemals zur Wahrheit werden 
kann?“ 

Sie war heiß erglüht und die dunkeln Wim— 
pern ſenkten ſich tief auf ihre Wangen. 

„Das gebe Gott!“ antwortete ſie leiſe. 

„Sind auch Sie meiner Anſicht, Ethel?“ 

„Vollkommen! Sie wiſſen, wie fern mir ſchon 
jetzt die große Welt liegt!“ 

„Ja, ich weiß es!“ Wie ein geheimer Jubel 
Hang e3 zu ihr nieder: „und diefes Wiſſen und Über- 
zeugtfein durchleuchtete meinen Traum tie feliges 
Morgenrot! — Und dennoch...” Manfred atmete 
plöglich Schwer auf und gab ihre Hand wie in gemwalt- 
famem Entfchluß frei. „Es ift doch immer noch ein 
großer Unterſchied, ob man fich nur freiwillig von 
der Welt zurücdzieht, ohne alle Brüden hinter ſich 
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abzubrechen, oder ob man endgültig mit allen Stans» 
desporrechten und Gewohnheiten bricht!” 

„Wie meinen Sie das?’ 

„Wenn Sie jebt den Hoffeiten fernbleiben, ift 
e3 ihr eigener, freier Wille, welcher jeden Augenblid 
geändert werden kann; wenn Sie aber einen Mann. 
mit bürgerlichem Namen freien, fo Yeiften Sie damit 
endgültig Verzicht darauf, eine Rolle in der Hofgejell- 
ſchaft zu ſpielen!“ 

Ethel errötete noch tiefer. „Dieſes Opfer iſt wohl 
gar nicht nennenswert angeſichts eines Glückes, wel— 
ches ich dafür eintauſche, denn wenn ich einmal hei— 
rate, ſo geſchieht es aus Liebe, und wer einen Himmel 
erwerben kann, fragt wohl nichts mehr nach der 
Welt.“ 

Wie ſchlicht ſagte ſie es, und dennoch — welch 
eine Überfülle, welch ein Reichtum lauterſten Em— 
pfindens lag in den wenigen Worten! 

Alles Blut brauſte ſchwindelnd nach Manfreds 
Herz, ſeiner nicht mehr mächtig breitete er die Arme 
aus und rief mit halb erſtickter Stimme: „Und wer iſt 
es, Ethel, den du liebſt? — Sage es ihm, daß er den 
Mut findet, ſein Kleinod zu eigen zu nehmen!“ 

Einen Augenblick bangen, ſchamvollen Ringens, 
dann hielt er eine bebende Mädchengeſtalt in ſeinen 
Armen, und zwei roſige Lippen flüſterten ganz nah 
den ſeinen voll ſüßer Scheu und Verlegenheit ſcher— 
zend: 
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„Ich ſchenl' bir mein Herzen, 
So gut bin id dir!" — 

„Ethel! — meine Ethel!” 

Der Sturm brauft und die Eisförner prajjeln 
gegen die Scheiben, in dem Heinen Stübchen der 
Witwe aber ift’3 Frühling geworden, da Tprießen 
die duftigften Blumen aus den Dielen empor, da 
fnofpt und mait e3 im filbernen Mondlicht, und die 
Nachtigall fingt leife wie im Traum ihre bräut- 
lichen Lieder! — 

Wo Großmama und Miß Maud nur bleiben! 
Das jelige Paar vermißt fie nicht, wundert ſich auch 
gar nicht des langen Mlleinfeins! — . 

Weder Manfred noch Ethel haben e3 bemerft, 
wie die Türe ſich lautlos öffnete, wie die weißen 
Scheitel der Rätin einen Augenblid aus dem Dunkel 
bervorleuchten, wie ein tränenglänzender Blid zärt- 
Kichfter Liebe jefundenlang auf dem jungen Paar 
weilt, — mie die braunen Türflügel fih langjam 
wieder fchließen. 

Manfred aber Hält die Geliebte im Arm, und 
al3 der erſte Raufch des Glücks verflogen, da neigt 
er das Antlitz plötzlich forgenvoll, und eine jähe 
Bläſſe dedt es. 

Nun fällt der Reif in der Frühlingsnacht, — 
ſeine Befürchtungen muß er Ethel mitteilen, er muß 
es, ſo blutſauer es ihm auch wird. 

Voll leiſer Haſt erzählt er ihr alles, was ſie 
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bisher noch nicht geahnt, feine erfte, ſchwärmeriſche 
Liebe zu Severa, — ihr jchmählicher Verrat und 
Treubruch — alles, wa3 zwijchen dem Einft und 
Sebt liegt! " 


Mit weit offenen Augen lauſcht das junge Mäd— 
chen, — und al3 er von Severas racheerfülltem Sinn, 
von ihrer Unverföhnlichkeit jpricht, welche fraslos 
feiner Werbung den heftigſten Widerftand entgegen- 
fegen wird, da füllen fich diefe Haren Augen mit 
Tränen jäher Angft, und Ethel jchließt die Arme 
feiter um den Geliebten und flüjtert exfchredt: 


„Du haft recht, Manfred! Du beurteilft meine 
Stiefmutter nur allzu richtig! — Ad, Papa wollte 
dich jüngfihin zum Diner Iaden, aber Severa ftrich 
mit fintterm Blid deinen Namen aus und erflärte: 
„Er war oft genug bei uns, — fürerft münfche 
ich ihn nicht wieder im Haufe zu ſehen!“ — Sch be— 
griff diefe zornige Stimmung nicht und habe mir 
damal3 auch feine Sorge darum gemadt, weil es 
mir ja ſicher war, dich hier bei Großchen zu fehen, 
nun aber wird mir alles klar — ach, und wenn der 
liebe Gott fich nicht unjerer Liebe erbarmt und ein 
Wunder tut, fo haben wir wohl nicht auf die Er— 
füllung unſerer Wünſche zu hoffen, denn Papa tut 
ja um de3 lieben Friedens millen alles, was bie 
Grauſame befiehlt!’ 


Manfred war bis in die Lippen erbleicht, aber 
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er 309 die Geltebte innig an die Bruſt und Füßte 
den feufzenden Heinen Mund. 

„Unbeforgt, mein Lieb, wir wollen nicht vor 
der Zeit verzagen, fondern in Geduld und Treue 
hoffen! Der liebe Herrgott fann ja Wunder tun 
und tut fie auch heutigentags noch ficher, wenn 
man feiner Macht und Hilfe vertraut!” 

Der ſchrille Klang der Entreeglode tönte durch 
den ftillen Flur, — Manfred ſchrak empor und Ethel 
ariff mit feuchten Blick nach ihrer Arbeit, mit beben- 
den Fingerchen die Nadel zu führen. Draußen Hang 
der Schritt der Rätin, welche aing, die Tür zu öffnen, 
und der junge Maler nahm die verwirrte Seide zur 
Hand und blidte traurig darauf nieder, — ac, wie 
unlöslih fchien ihm der bunte Knoten in diefem 
Augenblid zu fein! 


XXIV. 


Herr von Tempelburg ſaß in ſeinem Zimmer und 
ſchaute nachdenklich den feinen Rauchwölkchen nach, 
welche aus ſeiner Zigarre emporkräuſelten. Die 
Lampe brannte mit gedämpftem Licht hinter grünen 
Schleiern, wie es ſeinen müden Augen wohltat, 
und in dem Ofen heulte und ſauſte der Sturm, gegen 
die Scheiben praſſelten die Eiskörner, und der ſchöne, 
ſchlanke Setter zu ſeinen Füßen hob auflauſchend 
den Kopf. * 

Welch ein Wetter draußen, welch eine behagliche 
Stille und Wärme bier im Zimmer! 

Sa, wie Schön, wie gemütlich könnte e3 fein! 

Der Rammerherr feufzte ſchwer auf, und der 
Zug erniter Seelengual, welcher ſchon feit Wochen 
fein Geficht zeichnete,. verfchärfte fich. 

Heute war er aus der Klinik heimgefehrt, nicht 
voll froher Sehnfucht, wie wohl jeder andere Gatte, 
fondern voll geheimen Grauens dor dem undermeid- 
lich Kommenden, vor den falten, zornigen Augen fei- 
ner jchönen Frau, dor ihren unbarmherzigen und 
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lieblofen Worten. Als er fein Zimmer betrat, fam 
ihm Severa entgegen. 

Sie reichte ihm ohne jede Herzlichkeit, mehr gnä— 
dig herablafjend wie aufrichtig erfreut, die Hand zum 
Kuß und verficherte recht fühl, daß fie fich Freue, 
ihn genefen zu fehen, — Tie habe ihm zu Ehren eine 
Dinereinladung zu dem Minifter von F. abgefagt und 
wolle ihm die Zeit nach dem Gabelfrühſtück widmen, 
um ihn von allem Bericht abzuftatten, was ſich 
während feiner Abweferheit zugetragen. 

Um fünf Uhr müßte fie freilich zu Gräfin Her» 
dern fahren, um ihr perjönlich eine Anzahl abgeleg- 
ter Kleider und Wäfche zu bringen, welche zu wohl— 
tätigem Zweck verbraucht werden follten. 

Und nah dem Frühftüd war fie wirklich in 
feinem Simmer geblieben, hatte fich mit graziöfen 
Händen felber eine Zigarette gedreht und fie, behag- 
lih im Ofenftuhl liegend, aufgerauct. 

Aber er bemerkte wohl, daß ihre große Ruhe 
und Gelaſſenheit nur fingiert war, daß ihre Hände 
nervös und überhaftig zugriffen, daß e3 in ihren 
Augen fladerte wie Wetterleuchten. 

Dabei erzählte fie voll brennenden Sntereffes 
von all den Bergnügungen der lebten Zeit, von dem 
fabelhaften Triumph, melchen fie bei der Theater» 
aufführung geerntet, und von der Tatjache, daß fie die 
„Mondfcheinprinzeffin mit dem Heiligenjchein” nun 
endgültig bejiegt habe. 
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Dan fei ich nun allgemein klar geworden, daß 
die Schönfte im Lande nicht die Prinzejjin Ingeborg, 
fondern Severa von Tempelburg fei, und dieje Tat- 
fache erfülle fie mit viel Genugtuung! 

Freilich fehle die Hauptfache zu ihrem Triumph, 
die rüchaltlofe, allgemeine Bevorzugung! 

Einer Kronprinzeffin gegenüber fei man jehr 
borfichtig und auch) jest noch bemüht, mit dem En- 
thuſiasmus für die Gattin ihres Kammerherrn mög- 
Kichlt Hinter dem Berge zu halten! 

Diez ſei langweilig, denn nur der raufchende 
Beifall der gefamten Menge könne befriedigen. Nichts 
fei ſchöner geweſen, al3 wie der frenetifche Applaus, 
welchen fie al3 „Rivalin“ geerntet. Solch ein Büh- 
nenerfolg fei geradezu hinreißend! 

Und nachdem fie mit bligenden Augen und hei» 
Gen Wangen von folch blendendem Glüd gefprochen, 
berichtete jie von all den Vergnügungen, welche für 
den Reſt des Winters geplant jeien. 

Als Herr von Tempelburg nur ſchweigend den 
Kopf neigte umd mit ſchwerem Herzen bei dieſer 
Perſpektive aufjeufzte, zudte fie etwas ironifch die 
Achſeln. 

„Wie grundverſchieden find doch unſere Inter— 
eſſen!“ ſagte ſie leichthin, „es war eigentlich der 
dümmſte Streich, den wir beide machen konnten, uns 
zu heiraten! — Findeſt du nicht auch?“ 
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„Ich bedaure nichts, was nicht mehr zu än— 
bern iſt.“ 

Sie lachte frivol auf. 

„Bu Ändern? Se nun, wir braucdten ung ja 
einfach jcheiden zu laſſen! Haft du feine Luft dazu?“ 

Beinahe entfeßt hob er den Kopf und ftarrte 
fie an: 

„Scheiden? — eine ſolche Schande ..... ein fol- 
der Eklat ?!“ 

Sie ſtäubte gelaſſen die Zigarette ab. 

„Die Eheirrungen find heutzutage Mode, — da 
ift von irgendwelcher Schande feine Rebe!“ 

Glühheiß ftieg es in ihm empor. — Eine maß— 
loſe Erbitterung überkam ihn. 

Da3 war allerdings ein würdiger Schluß zu 
dem infamen Poffenipiel, in dem ihm die Rolle 
des Hansnarren zuerteilt war! 

Nachdem ihre Verſchwendungsſucht, ihre finnlofe 
Eitelkeit, ihre Gier nach Vergnügungen ihn ruiniert 
hatten, follte er wie ein ausgepreßter Schwamm 
beijeite geworfen werden, damit madame mit läſſi— 
gem Schritt über ihn hinweg die Hände nad einem 
neuen Opfer ausſtrecken fonnte! 

Er richtete ſich jäh auf, — jeine müden, aus— 
drucksloſen Augen blisten plößlich wie in leidenjchaite 
lichfter Gereiztheit. 

„Rein, — ich denfe nicht daran, mich fcheiden 
zu laffen, und wenn du vielleicht die Abſicht haft, 
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fo gib fie nur auf, denn ohne meine Einmilligung 
erhältit du ‚niemal3 die Freiheit zurück!“ 

„Mon Dieu ... liebft du mid) vielleicht nod), 
daß du fo jehr auf meinen Befis, der dir abfolut 
nichts mehr nüßen wird, beſtehſt?“ 

Er warf den Kopf zurüd, fein erft jo flammen- 
der Blid ward kalt: „Dich lieben? Nein, ich Liebe 
dich nicht mehr, aber ich wahre meines Namens Ehre, 
daß du mir nicht auch diefe noch zugrunde rickteft, 
twie du mich bereit3 finanziell rumiert haft! — Ich 
war ſchwach gegen dich, unverzeihlich ſchwach, fo lange 
e3 fich nur um Hab und Gut handelte, wenn du aber 
wagen millft, meines Haufes Ehre zu brandmarfen, 
fo follft du jehen, daß ich energiſch ſein kann, — ener=- 
gilch bis zur Tyrannei! — Das merke dir!” 

Sie lächelte ſeltſam. 

„Denkſt du dir unfer Tetesastete bei Kartoffeln 
und Hering in Laubsdorfs Einjamkeit vielleicht jehr 
amüfant ?“ 

„Ich denke es mir wenigftens erträglicher, als 
wie einen Skandal über die Landesgrenzen hinaus.“ 

„Geſchmacksſache. — Uber warum ftreiten wir? 
Sch denke, e3 kommt alles, wie ed kommen ſoll, der 
Menſch entgeht feinem Schidfal nicht.“ 

„Nein, weder dem Scidjal, noch der Vergel- 
tung“ 

„Gut gebrülft, Löwe!” Sie fah lachend nad 
der Uhr. „Unfere Ehe war — ſoviel ich beurteilen 
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fann, nie jehr glüdlih. Sch ‚habe mic) wenigftens 
noch leidlich amüfiert, und das danfe ich dir, mein 
guter Otto! Du fcheinft freilich der leidendere Teil 
von ung geweſen zu fein, und das bedauere ich von 
Herzen. In Zukunft foll das alles anders werden, — 
ich Habe mir zugejchworen, dich nicht mehr zu quälen! 
Und ich halte Wort, verlaß dich darauf. ‚Wa3 die 
Frau will, da3 will Gott!‘ jagt der galante Franzoſe! 
Und nun dio, du Tyrann!“ Gie lachte leife und 
mwunderlich, neigte fich mit fchillerndem Blid zu ihm 
nieder und küßte ihn fehr wohlgelaunt auf die Stirn: 
„Ich fahre nun zu Frieda Herdern, foll ich einen 
Gruß beitellen ?” 

Shre ungemwohnte Freundlichkeit, der Kuß auf 
die Stirn verwirrte ihn. 

Er nahm ihre ſchöne Hand und drüdte fie voll 
gewohnter Höflichkeit an die Lippen. 

„Bitte, empfiehl mich der Gräfin. — Wann biit 
du zurück?“ 

„Sch denfe zum Abendbrot; es kommt darauf 
an, wie lange unfere Sitzung dauert. Alſo fare well, 
my dear captain, ior ever fare well!“ Gie trällerte 
e3 lachend und wandte ſich in der Türe noch einmal 
zurüd und rief fehr mohlgelaunt: „Grüß Ethel und 
Miß Maud! ich Hoffe, fie fehren nicht ſpät von ihrer 
Vifite bei Mama heim!” 

Der Kammerherr nidte mit müdem Lächeln, aber 
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er erhnb fich und fah der Entſchwindenden mit langem 
Bid nad. 

Wie mwunderlich fie wieder war! 

Sn dem einen Augenblick jpricht fie von Schei- 
dung, im nächften füßt fie ihn auf die Stirn und ift jo 
guter Laune, wie felten vorher. 

Was bedeutet das? — 

Er ift leider fein Weiberfenner und für Cha- 
rakterſtudien hat er nie Talent gehabt. Er überlegt 
einen Moment, ob e3 feine fühle und energijche Ab- 
wehr gemefen, welche der Verwöhnten imponierte? 

Wohl möglich, — e3 gibt ja Frauen, welche ſich 
nur dann wohl und glüdlich fühlen, wenn fie die 
Überlegenheit de Mannes empfinden, wenn fie ihn 
al3 Herrn und Gebieter anerkennen müffen! 

Er hat es aber vom erjten Augenblick an ver- 
fäumt, ihren Willen dem feinen gefügig und untertan 
zu machen! 

Sit e3 vielleicht noch an der Zeit, das Verſäumte 
nachzuholen? 

Tempelburg ſeufzt ſchwer auf und wühlt die 
Hand in fein ſpärliches Blondhaar. 

Nein! Taufendmal nein! 

Er ift ein müder, gebrochener Mann und jehnt 
fih nach Ruhe, anftatt nach) einem fteten, aufreiben- 
den Kanıpf um das Recht des Stärkeren! — Was 
ihm foeben in aufwallendem Zorn und jäher Er- 
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bitterung glüdte, da3 mißrät ihm bei anderer Ge— 
legenheit deſto gründlicher. 

Er fann ihr nicht ftändig mit der vollen, nöti- 
gen Energie entgegentreten, — er Tann e3 nicht. 
Jetzt ift fie noch ftrahlender Laune, weil jie fih in 
dem großen Erfolg ihrer PDarftellung jonnt; wie 
wird ihre Stimmung aber unerträglich werden, wenn 
die graue Eintönigfeit und Langeweile von Laubs— 
dorf ihre Nebel über jede Stunde breiten? 

Der Angftichweiß perlt auf Tempelburgs3 Stirn, 
wenn er an folch eine Zukunft denkt! 

Seine hagere Geftalt ſinkt Fraftlos in fich zu— 
fammen, wie ZBentnerlaften legt e3 ſich auf feine 
Bruft, wenn er an das entfeglihe Bufanmenleben 
mit Severa, an dieſes Leben in fparfamer und eni- 
fagung3voller Burücdgezogenheit denkt! 

Wird er e3 ertragen können? 

Wäre eine Scheidung nicht doch beifer? 

Nein, — er ift eine zu rechtliche, brave Natur, 
um gewaltfam ein Band zu zerreißen, welches er 
fo unüberlegt geknüpft; er ängftigt ſich al3 einge» 
fleifchter Höfling und Xriftofrat vor jedem Skandal, 
welcher feinen Namen in der Leute Mund bringt. 

Lieber dulden und leiden, — und wird e3 gar 
zu Schlimm, wird e3 in der Tat unerträglich, nun, 
fo ift es wohl glaubhaft, wenn bei einem Sagdunglüd 
ein Menjchenleben endet. — Ein Stolpern und Stür- 
zen . . . bie Büchſe entlädt ſich ... ein unglüdjeliger 
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Zufall, dag die Kugel To tödlich das Herz des 
Schützen traf! 

Man bedauert und betrauert ihn, — die Hof- 
wagen fahren hinter feinem Sarg und niemand ahnt 
e3, welch eine Tragdide im ſtillen Forſt von Laubs— 
dorf ihren Abſchluß gefunden. Horch, wie der Sturm 
heult ... wie die laubloſen Aſte gegen das Balkon— 
gitter ſchlagen. 

Ein Wagen fährt vor. 

Ah... Severa verläßt das Haus, um zu der 
Hofdame ke Kronprinzeß zu fahren. 

Schmwerfällig erhebt fid der Kammerherr und 
tritt an das Fenfter. 

Es dunfelt bereit3; als da3 Fladerlicht der bei- 
den Girandolen, welche an der Garteneinfahrt bren- 
nen, die elegante Equipage trifft, erfennt Tempelburg 
noch zwei große Rohrplattenkoffer, welche vorn aufe 
geladen find. 

Die Pferde greifen au3 und der Wagen Jauft 
in den Sturm hinein. 

Zwei große Koffer! 

Wieviel Eoftbare Kleider werben ſinnlos fort- 
gervorfen, — wieviel neue Toiletten müſſen dafür 
-angeihafft werden! 

Der Kammerherr tritt feufzend in fein Zimmer 
zurück und greift nach den Zeitungen, — auch nicht. 
im Traum fommt ihm der Gedanke, daß eine an- 
ftändige Dame der beiten Gejellfchaft, daß eine Frau 
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von Tempelburg gemwaltfam bie Bande zerreißen 
Tönne, melche freiwillig zu löſen fich der Gatte ge- 
weigert. — Die Uhr tidt einförmig auf dem Kamin, 
— die Schneejchauer riefen gegen die hohen Spie- 
gelfcheiben. 

Langſam kriecht die Zeit dahin. 

Zwei Stunden mögen vergangen fein, da Hopit 
es an bie Tür. 

Der Diener fteht auf der Schwelle und überreicht 
mit einem etwas wunderlichen Gefichtgausdrud einen 
Brief. 

Der stammerherr greift mechanifh Danadı, 
nimmt ihn von bem filbernen Tablett und öffnet ihn. 
Ganz gegen Vorſchrift und Gewohnheit bleibt der 
Galonierte an der Türe ftehen, al3 erwarte er mei- 
tere Befehle, — fein Bli brennt wie in fcharfem, 
neugierigem Forſchen auf den fchlaffen Bügen feines 
Brotherrn. 

Tempelburg fieht erjtaunt auf die Schriftzüge 
feiner Frau nieder und ſchlägt das fteife, mappen- 
geſchmückte Papier auseinander. 

„Mein lieber Otto!” Tieft er, „Srdem Du mir 
foeben diktatorifch erllärteft, Du würdeſt Dich nie 
von mir fcheiden laſſen, zwangſt Du mid), mir die 
Freiheit, nad) welcher ich lechze, gewaltſam zurüd 
zu holen! Sch bin nicht fo rejigniert, eine unglüd- 
liche Ehe, welche mich durch nichts mehr beglüdt, als 
Opferlamm meiter zu fchleppen. Sch habe joeben Dein 
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Haus auf Nimmerwiederfehen verlaffen und fage Dir 
auf diefem Wege Lebewohl. Bemühe Dich nicht, 
meine Spur aufzufinden oder mich zurüdzuholen, 
ich fomme nicht! Auch denfe ich, legſt Du nun feinen 
Wert mehr darauf, die Geliebte eines Komddianten 
al3 Gattin in Dein ehrbares Haus zurüdzuholen. 
— Alles, was Du mir an Güte und Freundlichkeit 
erwiejen, danfe ih Dir beitend, — aber wahrhaft 
glüdlich haft Du mich nicht dadurch gemacht. Unſere 
Ehe war leider nur ein kurzer Wahn, welchem eine 
lange Reue folgte. — Solche Srrungen korrigiert man 
am beiten, wenn man den gordiihen Knoten durch⸗ 
Haut. Das habe ich jest getan. — Nochmals eb 
wohl. Bitte, übergib dieſe Angelegenheit baldigit 
einem Rechtsanwalt, denn nach meinen jebigen Be- 
nehmen wirſt Du gewiß gerne auf Scheidung Hagen, 
— penn nicht, it es mir auch gleichgültig, ich beab— 
fihtige meine goldene Freiheit nie wieder aufzugeben, 
ea läßt ſich auch ohne Ehering leben. Aber Du 
fiehft Deinen Namen gewiß nicht gern auf dem 
Theaterzettel, denn ich beabfichtige zur Bühne zu 
gehen. — Alfo nochmals: Fare well, my dear cap- 
tain, for ever fare well! — Umitehend die Adreſſe 
meine3 Recht3beiltands. 

Zum Ießtenmal Deine Severa.” 

Tempelburg ftarrte mit blödem Blick auf Die 
Beilen hernieder, al3 faſſe er gar nicht den Sinn 
diefer grauenhaften Worte. 
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Er legte die Hand auf die Stirn und fchaute 
mit beinahe irrem Blick empor. 

„Wohin ift die gnädige Frau gefahren, Anton ?” 

„Befehl, Herr Baron — nad) dem Oſtbahnhof.“ 

„Ihr Gepäd iſt aufgegeben? — wohin?“ 

„Expediert find die Koffer, wohin mwilfen wir 
aber nicht, da ein fremder Herr fie in Empfang 
nahm und beforgte.” 

„Und wurde die gnädige Frau auch erwartet ? 

„Hu Befehl, Herr Kammerherr. Signor Gar- 
deno war auf dem Bahnhof anivefend, bot der Trau 
Baronin den Arm umd führte fie in den Wartejaal.“ 

„Sp; — und diefer Brief?“ 

„Den gab uns die gnädige Frau mit dem Befehl, 
ihn nach zwei Stunden an den Herrn Kammerherrn 
abzugeben!” 

„Wurde noch mehr Gepäd erpediert ?” 

„Schon jeit mehreren Tagen gingen Koffer per 
Fracht ab, aber wir wiſſen ed auch nicht, wohin.” 

„Es ist gut, Anton, — ich danke.” 

Der Diener 309 fich zurüd, — er ſah etwas ent- 
täuſcht aus. 

Daß die Abreiſe der Gnädigen mit dem Ko— 
mödianten nicht in Ordnung war, mußte ein Idiot 
merken, und daß der Kammerherr durch den Brief 
eine ſenſationelle Nachricht bekommen hatte, lag auf 
der Hand. 
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Und dennoch war er verhältnismäßig fehr ruhig 
geblieben. 

Geine Stimme Hang wohl nicht fo ficher und feſt 
wie fonft und feine Gejicht3farbe veränderte jich wäh. 
rend der Lektüre de3 Briefe ein paarmal, bis eine 
fahle Bläffe ihr Necht behauptete. 

Aber feine Aufregung, feine Szene, fein Schreien 
nach der Polizei, wie man e3 doch von einem Mann 
erwarien kann, deſſen jchönes Weib ihm durch— 
gegangen! 

Das war feltfam. Sollte man fich doch in ber 
Küche geirrt haben, follte e3 fich vielleicht nur um 
eine harmlofe Reife handeln, bei welcher der Sta» 
liener nur zufällig feine Ritterdienfte anbot ? 

Sichtlich enttäufcht Fehrte Anton in das Sou— 
terrain zurüd, fchon an der Treppe von den neu- 
gierig laufchenden Dienitboten erwartet. 

MWährenddeffen faß Herr von QTempelburg in 
feinem ftillen, Dämmerigen Zimmer. 

Seine Geftalt war zufammengefunten, die beben- 
den Hände ftüsten den Kopf und die Augen ftarrten 
geradeaus, mit ausdrucksloſem Blick, mie tot. — 
Severa hatte fein Haus verlaffen, — in heimlicher 
Flucht, mit Ricardo Garbeno. 

Diefer Gedanke ift zu ungeheuerlih, um ihn 
fogleich fallen zu können, — einem fo vornehm 
benfenden und ftet3 korrekt handelnden Menjchen 


wie dem Kammerherrn fehlt momentan jedes Ber- 
ftändnis dafür. 

Er lieſt den Brief noch ein-, zweimal durch, 
er treibt jich die Stirn, ala wolle er ſich aus häß— 
lihem Traum aufiweden, — und nad und nad 
fommt ihm das volle Berftändnis, Severa hat ihn 
verlafjen, für immer! 

Aber wunderlich! Nicht Schmerz; und qual- 
volles Herzweh um den Berluft der Geliebten jind 
e3, welche zuerit auf ifm einjtürmen, nein, ihm felber 
unbewußt hebt ſich plößlich feine Bruft in tiefem 
Atemzug der Erlöfung, er öffnet die Augen weit, 
wie ein Menſch, der in Todesangft geſchwebt und 
plötzlich unerivartet feine Retter fieht. 

Er it wieder frei! — Jene jurdtbare Zeit, 
welche ihm in Laubsdorf bevoritand, vor welcher er 
in jchlaflofen Nächten gebebt, wie ein Berurteilter 
por der Folter... jene entjesliche Zeit wird nie 
und nimmer fommen, und jene Türe dort öffnet 
fih auch nicht wieder, um das ſchöne Weib mit den 
graufam Falten Augen, mit den unerfättlic) nad) 
Gold auögeftredten Händen vor ihn treten zu 
laſſen! 

Frei! — er iſt wieder frei! 

Dieſer Gedanke durchflutet den gequälten Mann 
beinahe wie ein Wonneſchauer! 

Er empfindet fürerſt nur das eine jo unei- 
wartet Glüdjelige, — er ijt von der Geißel feines 
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Lebens erlöft! Das Koch, unter welches er ehemals 
als ein ſinnlos Berblendeter den Naden gebeugt, 
bat ein barmherziges Schidfal von ihm genommen! 

Um melden Preis? 

Schmach und Schande hat er dafür eingetaufcht. 
Wahrlich? — Nein, — bie fällt allein auf fie zus» 
rück. Ihn wird die Welt nur verjpotten und ver— 
lachen, wie jeden Mann, welchem ein gewiſſenloſes 
und ſchönes Weib die Narrenfappe über die Ohren 
zieht! 

Das Mitleid, welches man ihm hier und dort 
zollt, ift beinahe demütigender wie der beißende 
Hohn der. Schadenfreude, aber mas fragt er danach? 
Er ift frei! frei! 

Er hat auch noch genügende Mittel, um fich eine 
Beitlang in der großen, weiten Welt verlieren zu 
fönnen, bi3 Gra3 über die Tragödie feiner unglüd- 
feligen Ehe gewachſen iſt! Ja, er wird ſich hinaus 
flüchten in ferne Lande, wo man ihn nicht kennt, 
er wird ſeine Beziehungen zum Hofe löſen und ſpäter 
einmal nach Laubsdorf zurückkehren als müder, er— 
grauter Waundersmann, bei ſeiner Tochter zu Gaſt 
zu fein. 

Seine Tochter! 

Mie bei einem Pieberfranfen wirbelten all 
diefe Gedanken durch feinen Kopf, und er 
kannte bei all den Schreden Diefer Stunde 
doh nur das glüdfelige Gefühl: „Du bift frei 
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geworden!“ — Nicht dadurch, daß er felber wie ein 
Feigling in ihren Vorſchlag „lich Icheiden zu laſſen“ 
einwilligte, fondern weil da3 mitleidige Schickſal 
jelbjt feine Feſſeln löfte und ihn ohne Schuld vor 
eine Enticheidung jtellte, an welcher nicht3 mehr zu 
ändern mar. 

Nur an ſich hatte er gedadht, — jebt aber durch⸗ 
ſchauerte ihn ein einziges Wort — feine Tochter! 

Das Schickſal, welches über fein Haus herein- 
gebrochen, trifft nicht allein ihn, fondern im eriter 
Linie die arme, ſchuldloſe Ethel, fie, die an der 
Schwelle de3 Lebens fteht, die der Mutter bedurfte, 
um in die Welt eingeführt zu werden, die jo geduldig 
gewartet, bi3 das jelbitfüchtige Weib auch einmal 
Zeit für die heranwachſende Tochter hatte! 

Ethel! 

Wa3 wird aus ihr, nun, da ein Blik ihr Vater» 
haus getroffen, wo ihr Name in fenfationelier 
Standalgeihichte in aller Leute Mund fommen wird, 
wo die Wogen der Schmach und der Schande fo 
nahe an fie heranbraufen, da& ihre trüben Fluten 
auch empor an den reinen Kelch der Lilie jprigen ? 

Ethel! — arme, arme Ethel! 

Laut aufftöhnend birgt Tempelburg da3 farb- 
loſe Gejiht in den Händen und plöglich durchſchüttert 
e3 ihn wie ungeweinte Tränen, mie ein heißes, leiden- 
Ichaftliches Aufitöhnen bittrer Dual. 

Wie foll er fein Kind retten vor all dem Efend, 
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welches jetzt auf der Schwelle hockt? Soll er fie 
mit hinaus in die Welt flüchten? 

Dazu fehlt ihm Mut und Kraft. 

Ein Menſch, welcher jo zerichmettert, jo an Leib 
und Seele gebrochen ift wie er, hat nicht mehr die 
Energie und den Haren Blid, ein folch junges Wejen 
richtige Wege zu führen. Er veritand nie viel von 
der Erziehung feines Kindes, mit einer erwachjenen 
Tochter weiß er ſich erſt recht nicht zu raten und 
zu helfen! 

Wo iſt Ethel? 

Ah, richtig; bei der Großmama. 

Die Liebe zwiſchen ihr und der vortrefflichen 
alten Frau iſt fo innig... und die unglückliche 
Rätin ahnt es auch noch nicht, welch unverantmwort- 
liche Tat ihre Tochter begangen, welch ſchwere Schuld 
ſie auf ſich geladen! 

Aber Frau Hoff iſt eine ſo ruhige, energiſche, 
brave Frau, ſie iſt wohl die einzige, an welche ſich 
der Kammerherr in ſeiner Ratloſigkeit wenden kann, 
ſie wird ſicher das Rechte finden, wie Ethel aus 
dieſem Schiffbruch zu retten iſt, ohne daß ihr junges 
Herzchen allzu bitter darunter leidet! 

Das beſte wird ſein, die Rätin reiſt mit Miß 
Maud und Ethel ſofort nach Laubsdorf ab, und hat 
er ſelber all ſeine Verbindlichkeiten hier gelöſt, ſo 
folgt er nach, noch ehe der Sturm losbricht und 
Severas Flucht zum Zeitungsſkandal wird. 
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Sa, die Rätin! — Sie gehört al3 beflagensmwerte 
Mutter in diefer Stunde an jeine Seite! 

Tempelburg richtet fi empor und atmet tief auf. 

Der Gedanke an die alte Frau hat etwas Tröft- 
liches für ihn. 

Er ift nie im Leben ſehr charakterſtark geweſen, 
unerwartete Ereignifje haben ihn ſtets leicht aus dem 
Gleichgewicht gebracht und er bedurfte einer führen» 
den Hand, wenn er ich enticheiden oder handeln follte. 

Severas Hand hatte ihn auch gegängelt und 
tief, tief bergab geführt, in Dunfel, Elend und 
Schmach, — die Hand ihrer Mutter aber foll es 
fein, welche ihn freundlich au3 diefem Srrgarten wie— 
der heraus leitet und den Weg für fein Kind findet, 
welcher zu Glück und Frieden führt. 

Der Kammerherr jest Haftig die elektrifche 
Klingel in Bewegung. — 

Anton erſcheint mit erwartungsvollſtem Blick.“ 

„Es muß noch einmal angeſpannt werden, ich 
will meine Tochter und Miß Maud abholen.“ 

„Befehlen Herr Kammerherr direkt nach X. oder 
nur zur Bahn zu fahren?“ 

Tempelburg lauſcht einen Moment auf den 
Sturm. 

„Es it fehr Schlechtes Wetter... wann geht der 
nächſte Zug nah X.?“ 

„Die Vorortzüge verlehren jede Stunde.” Ans» 
ton blicdt eifrig auf die Uhr. „Wenn der Rutfcher fich 


— 237 — 


eilt, könnten Herr Kammerherr den Siebenuhrzug 
noch erreichen!“ 

„So hol ein Droſchke, — das wird ſchneller 
geben wie das Anſpannen . . . und Friedrich ſoll 
mir den Pelz bereit halten.“ 

„Befehl, Herr Baron.“ 

Tempelburg ſteht einen Augenblick unſchlüſſig, 
dann öffnet er die Türe und tritt in die Salons 
feiner Gemahlin — das elektrifche Licht brennt darin. 
Ein Schneller Umblid. — Es fieht wie gepfändet in 
den eleganten Räumen aus. Alles, was koſtbar und 
transportabel war, ift verſchwunden. Schreibtiſch, 
Kaminjimje und Bords entbehren ihrer wertvollen 
Nippes und Prunfftüde aus Silber, Gold und echtem 
Seftein. 

Ein bittere Lächeln zudt um die Lippen des 
Kammerherrn. 

Wie jorgfältig war die Flucht ſchon feit längerer 
Beit vorbereitet, und wie wenig heiß mußte die Liebe 
de3 berechnenden Weibes auch einem Ricardo Gır- 
deno gegenüber fein, wenn fo wenig alles Praktiſche 
und Nüsliche darüber vergejlen wurde. Abermals 
atmete er tief auf, al3 empfände er immer mehr das 
Erlöfende diefer Stunde. 

Dann tritt er auf den Flur, fi den Pelz um 
die Schultern legen zu lafien, und nach einer Stunde 
ſchreitet er langſam, jchmwerfällig die ſchmale Holz- 
treppe zu der Wohnung der Rätin empor. 
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Noh einmal überfällt ihn die ganze Schwere 
diefer Stunde, gipielnd in dem angjtoollen Seufzer: 
Arme Ethel! 

Welh eine Überraihung ruft jein unerwartetes 
Erjcheinen in dem Heinen -Kreis hervor! Wie eine 
Roſe blühend, mit glüdftrahlenden Augen eilt ihm 
jein Töchterchen entgegen, jih jo wunderſam innig 
und erregt an jeine Bruft zu ſchmiegen, wie noch nie! 

Dann fällt allen da3 veritörte Ausjehen des 
Kammerherrn auf und mit betroffenen Mienen, voll 
ängftliher Spannung bleiben Miß Maud, Ethel 
und Manfred in dem Eßzimmer zurüd, während 
Großmama erſchreckt den jpäten Gaft in das Wohn- 
ftübchen führt, da diefer den Wunſch äußerte, ein 
paar Worte allein mit der alten Dame wechſeln zu 
wollen. 

Welch eine furchtbare Viertelftunde für die un- 
glüdlihe Mutter. —— 

Die Rätin war ftarr bei der entſetzlichen Nach- 
richt von der Flucht ihrer pflichtvergejjenen Toch— 
ter, fie neigte da3 Haupt auf die gejalteten Hände 
und weinte bitterlih. Dann richtete fie ich gewaltfam 
auf, faßte die Rechte de3 Kammerherrn und bittet 
ihn um Vergebung für ihr ungeratenes, ehrlojes 
Kind! 

„Gottes Güte hat fie nicht auf rechte Wege 
führen fönnen, nun wird er ihr im Zorn begegnen 
und fie mit hartem GSteden heimtreiben! Wenn 
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die Lämmer von der Herde de guten Hirten ab- 
irten und dem Abgrund entgegentaumeln, fchidt er 
ihnen die böfen Hunde nach, welche fie durch Strupp 
und Dorn heimtreiben! Daß dies der Fall fei, 
darum mill ich Arme num Tag und Nacht beten, du 
aber, Otto, gedenfe der Treulofen wie einer Toten, 
mit welcher man nicht mehr rechnet, fondern ihre 
Strafe dem anheimgibt, welcher felber ſpricht: Mein 
ift die Rache!” 

Der Kammerherr zieht voll herzlicher Teilnahme 
die Hand der unglüdlichen alten Frau an die Tippen 
und verjichert ihr, daß nur eine Sorge fürerft all 
feine Gedanken bewege: „Ethel3 traurige Verlafjen- 
heit in dieſer ſtandalöſen Tragödie!” 

Da bebt es mie ein fchneller Sonnenftrahl über 
die vergrämten Züge der alten Frau. 

„Gottes Güte fchidt nit nur die Dunkeln 
Wetterwolfen, er malt auch in der Stunde größter 
Not feinen leuchtenden Regenbogen an den Himmel! 
Für unjere Ethel ift herrlich und trefflich geforgt, 
Otto, wenn du fie feiner Führung überlaffen wiltft 
und nicht voll menschlicher Rurzfichtigfeit ein glän- 
zendes Schickſal für dein Kind forderft!” Und die 
Großmama erzählt dem überrafchten Kammerherrn 
mit feuchtglänzenden Augen von dem glüdjeligen Her- 
zen3bund der beiden jungen Zeute, welchen jie zu 
ihrer freudigften Überrafhung an diefem Abend er- 
laufchte. 
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Einen Augenblid ftarrt der Kammerherr fie an, 
al3 Tönne er den Sinn ihrer Worte nicht recht 
begreifen. 

Jähe Nöte fteigt in fein hageres Geficht und er 
dedt momentan die Hand über die Augen, als er- 
fchrede ihn ein unerwarteter Anblid. 

Der Maler Manfred Hoff und feine Ethel ein 
Baar! 

Freilich, eine derart bejcheidene Zukunft hatte 
er fich für die Trägerin feines alten Namens und 
die Erbin von Laubsdorf nie gedacht. 

„Biſt du auch wirklich ficher, Mama, daß Ethel 
ihn tatfächlich liebt?“ fragt er zögernd. 

„Böllig ſicher; und diefe Liebe ift ihr Lebens— 
alück!“ 
„Sie iſt noch fo jung ... fie kann ſich unmög- 
lich klar werden, was fie aufgibt... .“ 

„Du irıft! Ethel ift ihren Jahren weit voraus, 
und ich bin überzeugt, daß fie ihre Herzenswahl mit 
vollem Verſtändnis getroffen ! 

„Manfred ift mir perjönlich fehr lieb und ſym⸗ 
pathifch, ich habe ihn im Verkehr mit Severa ſchär— 
fer beobachtet, als beide ahnten, und lernte ihn als 
Ehrenmann und tadellofen Charakter kennen!“ — 

„Ich lege meine beiden Hände für ihn ing 
Teuer!” ftimmte die Rätin lebhaft zu. „Sch über- 
nehme alle Garantien für da3 Glück deines Kindeg! 
— Auch ift Manfred bereit3 ein befannter und viel 
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genannter Künſtler, und feine Zukunft wird frag- 
los eine glänzendere fein, wie die manches Kavaliers, 
der fein Herz auf einem Wappenſchild anbieten kann!“ 

Der Kammerherr nidte. „Davon bin ich über» 
zeugt. Es war mir nur im erjten Augenblid ein 
munderlicher Gedanke... Ethel ift noch fo jung... : 
und ich habe nie eine Annäherung Manfreds bemerft! 
Uber du haft recht, Mama. Gott felber fcheint mir 
in diefer Stunde feinen Weg zu weifen ... . und wenn 
Ethel ihn gehen will, fo werde ich ihr gewiß, Feine 
Hinderniffe in den Weg legen.” — Er feufzte ſchwer 
auf und das alte. nervöje Beben ging über fein 
Geſicht. 

„Jene drei im Nebenzimmer müſſen ja die 
furchtbare Nachricht doch erfahren, — wenn du meinſt, 
Mama, teilen wir ihnen das Vorgefallene mit!“ 

Die Rätin erhob ſich. 

„Ja, es hat keinen Zweck, eine Tatſache zu ver⸗ 
heimlichen, und unſere Herzen ſind ſo übervoll, daß 
wir jetzt doch keinen anderen Gedanken, als jenen 
einen grauenhaften faſſen können!“ 

Welch eine Stunde! 

Nach all dem ſtrahlenden Glück ein ſolch bitte— 
rer Ernſt! 

Manfred iſt wie vernichtet. 

Die Schmach, welche eine Trägerin ſeines Na- 
men3 über da3 Haus der Geliebten gebracht, trifft 
ihn wie ein Reulenjchlag. 

Nakaly v. Eſchſtruth, Frieden. IL. 86 
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Außer ſich, wie ein Verzweifelter, ſchlägt er die 
Hände vor das Antlitz, und der Blick, welcher Ethel 
trifft, gleicht einem ewigen Abſchied. 

„Das werden Sie uns niemals verzeihen, Otto,“ 
ftößt er ſchwer atmend hervor, „Severa hat nicht nur 
für fich, fondern auch für und einen Abgrund auf- 
geriſſen.“ 

Mit leiſem Schreckenslaut ſtarrt Ethel den Spre- 
der an: „Nein, Manfred... nein, was haft du 
mit Severas Schuld zu ſchaffen?“ — und in zittern- 
der Angft, alles vergejjend, jchlingt fie die Arme um 
den Geliebten und fchluchzt leife auf: „Nur, wenn 
du die Treue, welche du mir gelobteft, auch jo leicht- 
fertig brichft, bift du ebenfo ſchuldig wie fie!“ 

Miß Maud ftößt einen hellen Schrei der Über- 
rafhung aus, Großmama aber nidt nur mit ver- 
Härtem Lächeln und flüftert: „Ich habe dir nicht 
zu viel gejagt, Otto!“ 

Manfred umfaßt die Geliebte und drüdt fie voll 
feidenfchaftlicher Erregung an die Bruft, als fei jest 
der Augenblid gelommen, in weldyem er gegen eine 
halbe Welt um ihren Beſitz Tämpfen muß, — fein 
Blid trifft den Rammerherrn wie in flehender Bitte, 
— er will fprechen und fucht vergeblich nad Worten. 

Da bietet ihm Tempelburg die Hand entgegen 
und brüdt fchmeigend die Rechte des jungen Malers. 

„Vater!“ ruft Ethel, halb zweifelnd, Halb zu- 
verfihtlih: „Ah Vater!” — 
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Und Manfred preßt die Hand des Rammer- 
herrn voll bebender Aufregung in der feinen. 

„Otto ... verftehe ich dich recht? — Darf ich 
e8 noch wagen — — felbft in diefer Stunde... 
das Teste, mas dir noch vom Glück geblieben... . für 
mich zu erbitten?” 

Abermals ein ftummes Niden, — mit tiefen 
Aufleufzen breitet Tempelburg die Urme aus und 
zieht die beiden jungen Leute an die Bruft. 

„Mach e8 an meinem Liebling gut, wa3 bie 
Trägerin deine Namens an mir verfchuldet hat!” 

Welch eine Glückſeligkeit! 

Wie die Dafe in fengender Wüſte erfriſchen ſich 
die traurigen Herzen an diefem jungen Liebeslenz, 
melcher feine duftigen Blüten ftreut, gleichviel, ob 
draußen der Schneefturm tobt und eines Mannes 
Lebensglück neben ihnen in Trümmer bricht. 

Tempelburgs Haupt ſinkt kraftlos auf die Bruft. 
Er fühlt, daß die Aufregung der letzten Stunden 
ihr Recht fordert. — Er fehnt fi} nad; Ruhe, und 
ein Blick auf da3 Brautpaar gibt ihm die troftvolle 
Gewißheit, daß er num die Augen ruhig Schließen 
Tann. 
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XV. 


Die romantifhe Entführungsgefhichte der ſchö— 
nen Frau von QTempelburg, welche ihr glänzendes 
Heim, ihre viel beneidete gejellichaftlihe Stellung 
im Stich gelaffen, um bei Nacht und Nebel mit dem 
berühmten Schaufpieler Ricardo Gardeno nad) Ruß— 
land zu entfliehen, wirbelte einen ungeheuren 
Staub auf! 

Er befpracd man nicht3 anderes, ala 
diefen unlerhörten Skandal. 

Die Zeitungen de3 In- und Auslandes waren 
voll davon, man ward nicht müde, die pifanteften 
und. intereffanteften Detail3 zu veröffentlichen, und 
in der Hofgefellfchaft der heimatlichen Reſidenz wußte 
ein Augenzeuge immer mehr wie der andere zu be— 
richten, wie auffällig fih da3 Verhältnis zwiſchen 
Severa und dem Tragöden fchon während der Thea 
terproben zu den „Rivalinnen“ angefponnen. 

Man erzählte fich, daß die Kronprinzeffin außer 
ſich über den ſchmählichen Verrat und Treubrud) 
der von ihr jo warm protegierten Frau fei, niemand 
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dürfe den Namen der Frau von QTempelburg noch 
vor ihr erwähnen; voll Abſcheu Habe fie die Bilder 
der Ehrvergefjenen aus ihrem Zimmer entfernen laf- 
Ten, — dem fo jehr beflagenswerten Kammerherrn 
Hatte fie jedoch fchon wiederholt Beweiſe ihrer auf- 
richtigen Teilnahme gegeben, wie aud) die gejamte 
Töniglihe Samilie dem ſchwer geprüften Mann ihr 
Wohlwollen in feiner Weife entzogen hatte. 

Dan begriff e3 jedoch vollfommen, daß Herr 
von Tempelburg jeine fehr angegriffene Gejundheit 
in ausländifchen Bädern Fräftigen und gleicherzeit 
den peinlichen Auseinanderſetzungen bei feiner Schei= 
dung aus dem Wege gehen wollte, — fein Abſchieds— 
gefuch ward infolgedefjen bemilligt, und der Kammer- 
herr reifte nach dem Süden ab. — 

Seine Tochter blieb vorerſt im Schuß der älte- 
ren englifchen Erzieherin und der Gtiefgroßmutter 
Hoff auf Laubsdorf zurüd. 

Die einzige Perfönlichkeit, welche von dem ffan- 
dalöſen Ende der Tempelburgichen Ehe nicht über- 
raſcht fehien, war Kronprinz Georg. 

Er hatte feltfamerweife nie viel Sympathien für 
die fihöne Gemahlin des Kammerherrn gehegt und 
es ftet3 ungern gejehen, daß Prinzeffin Ingeborg 
eine fo freundfchaftliche Vorliebe für die ehrgeizige 
und genußfüchtige Frau gehabt. 

z Noch hatten die Zeitungen ſich nicht über das ſo 
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fenfationelle Ereignis beruhigt, als bereit3 eine neue 
Alarmnachricht durch die Spalten Tief. 

Frau Severa von Tempelburg hatte unter dem 
Pfeudonym einer Madame Dalja Samara in Beterd- 
burg die mweltbedeutenden Bretter betreten, um ala 
Partnerin ihres Geliebten die Desdemona und Julia 
zu jpielen! 

Der Andrang des Publikums ſei ein unerhörter, 
der Beifall ein geradezu frenetiicher gemeien. Es 
ift leider eine traurige Tatjache, daß in ber Welt eine 
ſchöne Sünderin taufendmal mehr Sympathien be- 
gegnet, wie die mafellofeite Heilige! 

Die rujfiihen Zeitungen konnten die hinreißende 
Schönheit, daß wunderbare, fo höchſt eigenartige Spiel 
ber neuen, aus der Liebe geborenen Künftlerin nicht 
genug rühmen! 

Dan feierte fie al3 mutige3, ſelbſtloſes Weib, 
welches ohne Befinnen Glanz, Reichtum und Stel: 
lung geopfert, um dem Mann ihrer Wahl, dem bür- 
gerlichen Schauspieler in ein ungewiſſes Leben hinaus 
zu folgen! 

L Die Neugierde, die Vielgenannte zu jehen, trieb 
das Publitum zu Haufen in das Theater, — die 
blendend fchöne Erfcheinung, bie geradezu märchen- 
haften Toiletten de3 „neuen Sterns“ taten das ihre, 
um eine rau, welche por wenigen Wochen noch von 
niemand al3 Schaufpielerin gelannt war, im Hand⸗ 
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umdrehen zu dem umjubelten und gefeierten „Ereig⸗ 
nis“ des Petersburger Winters zu machen. 


Der Theaterdirektor machte glänzende Geſchäfte 
und rieb ſich vergnüglich die Hände; Ricardo Gar- 
deno, der klug berechnende, triumphierte, daß ſein 
ſchlauer Plan ſo glänzend geglückt und ſein Name mit 
einem Schlag noch einmal auf die ſchwindelndſte Höhe 
des Ruhms erhoben war, Severa aber wühlte mit 
blitzenden Augen in Gold, Juwelen und Blumen 
und berauſchte ſich an dem Beifallstoſen des Publi— 
kums. — 

Empor! — immer weiter empor! 

Wie ein unheilbares Fieber hatte es fie erfaßt. 
Sie gönnte ſich feine Ruhe, fie lernte Tag und Nacht 
neue Rollen, fie probte ... überlegte... fann mit 
ruheloſer Ungeduld über neue, fenfationelle Toiletten 
nah... fand dieſen und jenen Erfolg noch nicht 
groß, die Neflame noch nicht wirkſam genug! 

Zufrieden war fie nie, denn wie ein ungeftillter 
Durſt brannte das Verlangen nach höchſten Bielen 
in ihr, und das, mwa3 fie erreichte, deuchte ihr ſtets 
noch zu wenig! 

Sie hatte Ricardo Gardeno nie geliebt, — fie 
fannte ihn bald als einen Tyrann, welcher noch 
faltherziger, ruhmfüchtiger und unerjättlicher war, 
wie fie. Dem erften kurzen Rauſch folgte ein fchrel- 
les Erwachen, aber auch bie unerbittliche Erfennt- 
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nis, dab das Schichſal fie rettungslos zujammen- 
geſchmiedet hatte. 

Da gab e3 kein Entrinnen mehr. 

Den Erfolg bei dem Publikum, all ihre Ropulari- 
tät verdankten jie der romantiihen Liebesgeſchichte 
ihrer Flucht und gemeinjam ausgeübten Kımft. 

Würden fie jich trennen, wäre das Intereſſe der 
Welt mit einem Schlag vernidtet, der jlammende 
Enthuſiasmus wohl jchnell erfaltet. 

Dies jahen fie beide ein, und der Eigennus, die 
zitternde Gier nad Lorbeer und Gold zwang jie, 
die Rolle de3 interejjanten Liebespaare3 weiter zu 
fpielen, ob fie ihnen noch ſympathiſch war oder nicht. 

©o verging Jahr um Fahr. 

In ruhelojem Wanderzug ging es durch die Welt. 

Severa hatte erreicht, wa3 fie wollte, — fie 
war eine ber berühmteften und gefeiertiten Schau— 
fpielerinnen geworben, und als fie „hinter den Ku— 
liſſen“ mit Gardeno gebroden und aufatmend Die 
Sflavenringe auch feiner Tyrannei von fi} geſchleu— 
dert, als fie leben und genießen fonnte, wie fie wollte, 
da war e3 wieder eine andere Schlange, welche 
heimlich ihre Giftzähne in ihr ruhe- und friedlofes 
Herz ſchlug. 

Ofter und immer öfter las fie in den Zeitungen 
ben Namen Manfred Hoff. 

Seine genialen Meifterwerfe fanden mehr und 
mehr Anerkennung, er ftieg langfam, aber ftetig zu 
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immer größeren Ehren, auögezeichnet und bewundert 
bon den Beiten feiner Beit. 

Und einmal brachte eine ilfuftrierte Zeitung ſo— 
gar feine ausführliche Biographie mit Porträt von 
ihm jelbit, feiner jungen Gattin und feinem Söhnchen 
und einer Abbildung feines Ateliers. 

Ein leifer, halb erſtickter Auffchrei rang ſich von 
Severas Lippen. 

Diefes junge Weib mit dem glüdverflärten, mil- 
den Engelögejicht ift Ethel! — Ethel von Tempel- 
burg! 

Severa3 Augen brennen wie im Fieber, ala fie 
"in der Biographie lieft, daß Die Ehe eine ideal-glüd- 
liche, durch feinen, auch nicht den leiſeſten Mißklang 
geftörte jei. — Die tiefe Neigung de3 Künſtlers da- 
tiere ſchon jahrelang zurüd, feit er Gelegenheit ge- 
habt, die Liebliche Tochter des Kammerherrn von 
Tempelburg in deren Elternhaus fennen zu: lernen. 
Man rühmt das volle, Harmonifche Seelenleben der 
jungen Gatten, welche in großer Zurückgezogenheit 
nur der Kunſt und Wohltätigfeit, der zärtlichiten 
Sorge für ihr Rind leben! 

Severa ftarrt noch einen Augenblid mit finfterm 
Blick in das ſüße, Lächelnde Knabengeſicht .... und 
dann fnäuelt ſie da3 Papier zufammen und fehleudert 
es weit von ich. 

Einer ihrer wilden, unberechenbaren Wutanfälfe 
tritt ein, vor denen die Kammerfrau zittert und 
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unter benen bie leidenjchaftlihe Künftlerin felber 
am furchtbarſten leibet. 

Kun verfolgt fie Tag und Nacht das felige Glück 
Manfred Hoffs. 

D, wie haft fie ihn! — wie padt fie plötzlich 
eine zornige Reue über ihre Flucht mit Ricardo Gar- 
deno! Wäre fie daheim geblieben, jo hätte fie Die 
Macht gehabt, fein Iachendes Glüd zu zerftören, fich 
zu rächen an ihm dadurch, da ſie gegen ihn intri= 
gierte, daß fie feine Ehe mit Ethel verhinderte! — 
Sie hätte e3 gefonnt, — fraglos gekonnt, — und 
ftatt deſſen gab jie jelber den Weg frei und ließ dem 
Gehaßten freie Bahn, die Geliebte zu erringen! 

: Mordendes Gift ift diefer Gedanke in Severas 
Herz geworden! 

Race! Nahe nehmen an ihm, der ihre Hand 
ehemals im fronprinzlichen Schloß fo beleidigend von 
fi gewiefen! — Konnte er ihr nicht vergeben, fo 
vergab fie ihm erft recht nicht! N 

D, märe fie daheim geblieben, Rache an ihn 
zu nehmen! 

Das wäre eine Genugtuung, ein wahres Trium— 
phieren geweſen! 

Was hat fie denn durch ihre Flucht erreicht? 

Alles, was ein Weib an Ruhm und Ehren ein- 
famıneln Tann. 

Ihr Vermögen ift zu Millionen angewachlen 
und vergrößert fich von Tag zu Tag, benn Severa 
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ift geizig, ſie ſcharrt das Gold zufammen, fie gibt 
nie einen Heller an Arme, fie wirft die Bettelbriefe 
in da3 Feuer und weift alle Bittfteller ab. Boll nim⸗ 
merfatter Gier veriteht fie e3, ihre Anbeter auszu- 
beuten. Perlen und Juwelen, — mehr, immer noch 
mehr! — GSevera ift nie zufrieden! Und wenn fie 
einmal eine Stunde allein in ihrem Zimmer fikt, 
ftügt fie da3 Haupt mit finfterm Blid in die Hand. 

Um fie Her funfelt und gleißt es, — Die Salons 
find überladen von Rojtbarkeiten, was e3 an Schö- 
nem und Gefchmadvollem auf dem großen Sahr- 
markt de3 Lebens zu erhandeln gibt, was man für 
höchſte Preiſe Tayfen Tann, ift in dem Heim ber 
gefeierten Tragödin zufammengetragen, aber Severa 
hat fi} an den Anblid gewöhnt, er feffelt ihr Auge 
nicht mehr, er ift ihr langweilig geworben. 

©ie finnt darüber nach, was ihr denn eigentlich 
noch fehle? — 

Täglich fhäumt der Sekt in ihrem Glafe, täglich 
flüftern Worte der Leidenjchaft und Liebe in ihr Ohr, 
und manchmal greift da3 fchöne, Taltherzige Weib 
mit gefchloffenen Augen gewaltſam in die Purpur⸗ 
roſen hinein, fi} an dem Becher der Luft zu berau- 
fchen, zu laben! zu genießen! voll wilden, unerfätt- 
lichen Verlangens nah dem Glüd! 

Aber fie kann es nicht ala a nicht halten 
und fafjen! 

Die roten Nofen entblättern unter ihren ner- 
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vöfen Händen, und die Dornen fihneiden ſcharf und 
weh in da3 Fleiſch, — ihre zudenden Lippen ſchlür— 
fen den Sekt, wie die einer Verſchmachtenden und 
dennoch erquicdt und belebt er fie nicht, faum daß 
feine Schaumperlen minutenlang ein falſches Be— 
hagen jpiegeln! 

Nein, fie ift nicht glücklich! 

Sie haftet, fucht, jagt und ftürmt ruhelos weiter 
und weiter auf fchwindelnder Bahn, — und doch, 
wohin fie auch blidt, grinft fie doch nur dasſelbe 
graue Gefpenft der Langeweile, der Überfättigung 
und Unzufriedenheit an! 

Was fehlt ihr noch? N 

Die Liebe? — Ach, nur zu viele Herzen fliegen 
ihr zu, — feines aber wird zu jener warmen, leuch— 
tenden Frühlingsſonne, welche noch einmal Maien- 
blüten au3 dem öden, harten Boden ihres eigenen 
Herzens zaubert. 

Wie ein ferner, ferner Traum liegt jener felige 
Zenzesabend hinter ihr, mo zwei ftarfe Arme fie um- 
fingen und des fchönften Mannes Lippen fo heiß 
und doch fo rein und feufch auf den ihren brannten. 

„Eine3 aber kann ich dir geben, Severa, was Die 
Welt nie und nimmer geben fann, — den Frieden!” 
— Sprach er nicht fo? 

Läcerlih! Der Frieden ift e3 nicht, welcher 
ihr fehlt, der fommt von felbit, wenn fie alles andere 
gefunden, was fie erjehnt! 
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Aber was erfehnt fie denn noch? 

Was fehlt noch, was fie nicht fehon beſäße? 

Der Beifall der Menge? 

Ach, wie ſchnell Hat fich ihr Ohr an den Applaus 
und Subel des Publikums gewöhnt. 

Es iſt nichts Beſonderes mehr für fie, gefeiert 
zu fein. 

Was gibt folch ein leerer Schall? 

Allabendlich umtoft fie der Beifall... . ein paar 
Minuten kigelt er ihr Ohr, jchmeichelt ex ihrer Eitel- 
feit, und wenn das Rufen und Mlatfchen verflungen, 
wenn fie allein in ihren pradtitrogenden Salons 
fit, dann iſt es defto ftilfer „.. grauenhaft ftill 
um jie her. x — 

Zerſtreuung, Abwechllung! — Bon einem Ver- 
gnügen zum andern jagt fie und will vergeſſen, daß 
fern in der Heimat ein ernfter, blonder Mann in 
ftilfem Stübchen fein junges Weib im Arm hält, daß 
er ein goldlodiges Kind herzt ... daß auf feinem 
Antli ein munderfames — Hat, der Heilige 
Gottesfrieden. 

Sie will vergeſſen, aber ſie — es nicht! 

Was ſind denn alle Vergnügungen? — Trug- 
gold, welches nicht zahlt, — Arzenei, welche ver- 
giitet. — Was fehlt ihr noch zum Glüd? 

Alles, was fie ehemal3 beſeſſen und verächtlich 
von ſich geworfen, erfcheint ihr nun wie ein verlorene3. 
Paradies, und das, was fie dafür eingetaufcht, war 
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nur ein kurzer Wahn, welcher ſie betrog und nicht 
erfüllte, was er verſprach! 

Eine Schauſpielerin! 

Die romantiſche Liebesgeſchichte ihrer Flucht, die 
verſchiedenen „Affären“, welche ſie ſpäter durchlebte, 
all die Heinen, bizarren Abenteuer, durch welche ſie 
fih „anregen“ wollte, haben ihrem Ruf derart ge= 
fchadet, daß man wohl das ſchöne Weib, die eigen- 
artige Rünftlerin in ihr feiert, fie jelber aber als 
Mitglied der Gefellichait in die Kreife vermeift, welche 
fie ich felber zum Umgang gemählt. Und dieſes 
Bemwußtfein, in der Gefellichaft, darin fie ehemals 
eine Rolle gefpielt, unmöglich geworben zu fein, nagt 
wie freffendes Gift an ihrem hochmütigen Herzen. 

Sie will zurück um jeden Preis! 

Was liegt ihr noch an Roſen und Lorbeeren? 

Boll krankhaften, fiebrifchen Verlangens ftredt 
fie nun die Hände wieder nad) einer Krone aus, be— 
teit, alles dafür hinzugeben, was fie jo ungeſtüm 
begehrt und erreicht! 

Aber jeltfam, — fo groß die Schar ihrer An— 
beter ift, jo Hein ift die Zahl derer, welche ernſthafte 
Heirat3abfichten haben. 

Die, welche mit den Millionen einer Schau- 
fpielerin ihr Leben genußreich geftalten wollen, find 
faft immer Träger eines Wappenſchildes, welches der- 
art ramponiert ift, daß e3 ſich nicht lohnt, es neu 
zu vergolden. " 5 


Eine Stellung bei Hofe und in ber Welt kann 
ihr ein folcher Kavalier doch nicht geben, und ohne 
diefe Garantie macht fie jih nicht zur Sklavin eines 
leichtfinnigen Flaneurs. 

Endlich, — endlich Scheint ihr auch dieſer Wunſch 
erfüllt zu werden! 

Ein ruſſiſcher Fürft, deſſen Machtſtellung auch 
ihr die erſehnte Stellung garantiert, äußerte ernſte 
und reelle Heiratsabſichten. 

Severa triumphiert. 

Ja, eine Fürſtenkrone, — das war es, was ihr 
noch fehlte! 

Siefe und noch ein Letztes! 

Sie will noch einmal in die heimatliche Refi- 
denz zurückkehren, fie will da3 Haupt hoch erbeten 
über all jene Neider und Verleumder, welche ebe- 
mal3 fo jelbitgerecht den Stab über die entflohene 
Öattin des Kammerherrn gebrochen. Die Kronprin- 
zeſſin Ingeborg ift jeit zwei Jahren regierende Köni— 
gin und Mutter eines Prinzen geworden, ihre Macht 
fteht auf dem Gipfel, — ein gnädig anerkennendes, 
verzeihendes Wort aus ihrem Munde erhebt die ehes 
malige Freundin wieder turmhoch über die Schar 
ber Verächter, an welchen fie fich rächen will. 

Danach lechzt ihre Seele. 

Voll Fieberifcher Aufregung betreibt fie alle Vor- 
bereitungen für diefen lesten, großen Sieg. Die Für- 
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ftenfrone uno ihn erringen, — dann hat fie das 
Glück erreicht, das volle, große, heiß begehrte Glüd! 

Ein begabter junger Schriftiteller ift wie be— 
taufht vor Wonne, al3 die gefeierte Tragödin ihn 
beauftragt, ein Drama für fie, — ganz allein für 
fie zu fchreiben, jo wie e3 in Paris Sarah Bernhard 
in Mode gebracht. 

Ein fenjationelles Stüd, welches Severa Gele- 
legenheit gibt, ihr glänzendes Können, ihre märchen— 
haften Toiletten zu entfalten und mit all jenen „raffi— 
nierten Trid3 zu arbeiten,” welche einen der groß- 
artigften Erfolge garantieren. Der Höhepunkt joll 
eine SKerferfzene fein, in welcher die Geliebte des 
Nero, mit Ketten an die Mauer gejchmiedet, ihres 
Richterfpruch3 Harrt. Sie, welche voll fühner Ent- 
fchloffenheit den blutdürftigen Tyrannen erdolden 
wollte, um da3 unglüdliche Rom und ihren zum Tode 
verurteilten Verlobten zu retten, ift dem Berrat zum 
Opfer gefallen und harrt der Schergen, welche fie 
abholen wollen, dem Faiferlichen Unmenſch al3 lebende 
Tadel zu Leuchten. 

Der Studientopf! 

Nicht umfonft hat Severa mit dem fenfationellen 
Erfolg gerechnet, welchen die Erinnerung an das 
ehemals fo berühmte und begeiftert angeitaunte Bild 
hervorrufen muß! 

Der Studientopf! — Land und Leute haben 
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ihn noch nicht vergeffen und die junge Königin erft 
recht nicht. 

Severa hat einen Brief an Gräfin Herdern ge— 
richtet, ein Meiſterſtück klügſter Berechnung. 

Sie hat voll glühender Beredfamkeit ihre ehe» 
malige Flucht entichuldigt. 

Bei der Aufführung der „Rivalinnen“ ſei e3 
ihr Har geworden, daß fie nur Befriedigung in der 
hohen und idealen Kunft finden könne, welche feit 
jeher ihr Herz mit unüberwindlicher Sehnſucht er- 
füllt habe! 

Der Erfolg, welchen fie als Künftlerin zu ver- 
zeichnen habe, beweiſe e3, Daß diefer unmiderftehliche 
Drang eine Offenbarung gemwefen, welche fie der hei» 
ligen Runft in die Arme führen follte und mußte. 

Ein anderer Weg als derjenige der Flucht habe 
ihr feinerzeit nicht zu Gebote geftanden, jonft würde 
fie ihn fraglog gewählt haben, denn feine Menichen- 
zunge könne die Dual fchildern, welche fie unter dem 
ſchmählichen Verdacht einer Liaifon mit Ricardo Gar- 
deno gelitten. Er fei ihr freundfchaftlicher Helfer 
und Berater geweſen, nicht3 anderes, — ein wehr- 
loſes Weib aber fei ja jeder Verdbächtigung gegenüber 
madtlos. — Die romantiſche Liebesgeſchichte fei ihr 
eine große Reklame geweſen, welche ſie viel ſchneller 
wie ſonſt bekannt gemacht und ihr emporgeholfen habe, 
und nur darum, der augenblicklichen Notlage ge— 
horchend, habe ſie ſich nicht fofort von Gardeno ge— 
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trennt, erft dann, al3 fie auf eigenen Füßen ge 
ftanden, fei der Welt durch ihre endgültige Trennung 
von dem großen Tragöden bemiefen, daß das Band, 
welches fie beide verbunden, einzig ein freundfchaft- 
liches im Sntereffe der Kunſt gemejen fei. 

Und nach diefer fehr erregt gehaltenen Einleitung 
folgte eine Schilderung ber feelifchen Zuftände, welche 
fie feit ihrer Flucht gemartert und auch jest noch 
ihr ganzes Dafein vergifteten! 

Am unerträglichiten jei ihr der Gedanke, daß 
Shre Majeftät die Königin, welche fie ehemals durch 
fo viel Gnade und Güte ausgezeichnet habe, ihr noch 
immer zürne und fie in ftändiger Ungnade aus ihren 
Augen verbannt halte. 

Mit flehenden, herzbewegenden Worten bat fie 
al3dann die Gräfin, Ihre Majeftät zu bewegen, nur 
einer einzigen ihrer Darftellungen im Theater bei» 
zumohnen, wenn Hochdiejelbe jich überzeuge, daß Se— 
vera da3 ſchwere Opfer ihrer Flucht nicht umfonft 
gebracht und tatfächlic hohe Biele erreicht habe, fo 
mwerbe die hohe Frau gewiß nicht unverföhnlich zür— 
nen! Nur ein einzig gnädiges Lächeln, ein Beifalls— 
niden fei mehr wert für fie, wie aller Zorbeer, wel— 
chen Sie jo überreich in der Welt geerntet. — Die huld- 
volle Verzeihung Shrer Majeftät bedeute neuen Le— 
ben3odem für fie, die müde, fehnfuchtsfranfe, deren 
Herz fo lange, ſchwere Jahre unter der Dual bitter- 
fter Selbftkritif und eigener Vorwürfe gelitten! 
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Die Hofdame hatte ein paar Minuten unfchlüffig 
seitanden und den überrafchenden Brief nachdenklich 
angeltarrt! 

Dann war fie in ſchnellem Entichluß nach den 
Gemächern der Königin gefchritten. 

Deuchte e3 doch der Gräfin felber hochinterei- 
jant, die ehemalige Frau von QTempelburg als be— 
rühmte Darftellerin auf den Brettern wiederzufehen! 

Jedenfalls joll Ihre Majeftät Kenntnis von dem 
Brief erhalten, und alsdann ihre Entjcheidung 
treffen! 


* 
* 


Das Königliche Schauspielhaus war ausverkauft. 
Noch nie hatte fick eine derart erleſene Gefellichaft 
darin zufammengedrängt, wie an diefem Abend, 
welcher das Gaſtſpiel der vielgenannten, vielgeläfter- 
ten und vielgerühmten Madame Dalja Samara 
brachte! Das Andenken der ſchönen Frau von Tem- 
pelburg lebte noch zu friſch in aller Gedächtnis, und 
da3 Snterejfe an ihrem Werdegang, die Aufregung 
über ihre jenjationelle Flucht war troß der Reihe 
von Jahren, welche zwifchen dem Einit und dem 
Sebt Tagen, noch lebendig genug, um da3 anweſende 
Publikum in fieberhafter Spannung zu erhalten. 

Wird Shre Majeität die Königin in dem Thea- 
ter erfcheinen ? — 

87* 
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Die Anſichten waren ſehr verſchieden, und die 
Gerüchte, welche darüber auftauchten, widerſprachen 
ſich ftändig. 

Blieb die Pönigin fern, war Frau Severa ge- 
richtet und keiner der alten, ehemals jo guten Freunde 
fannie jie mehr. 

Kam fie aber, nahm fie der ehemaligen, fo jehr 
begünftigten Freundin huldvoll wahr — und be 
ftätigte es fich vollends ala Wahrheit, was die Mor- 
genblätter al3 neue Überrafhung gebracht, nämlid 
die Verlobung ber ſchönen Künftlerin mit einem beft- 
befannten ruffiihen Fürſten — nun, jo brach wohl 
die himmelhohe Scheidewand, welche die unüberlegte 
Flucht ehemals zwiſchen Severa und der guten Ge— 
fellfchaft aufgerichtet, wie ein Kartenhaus zufammen 
und die „verlorene Tochter” fehrt triumpbhierend heim, 
die ehemals verlajjene Pofition fieghaft wieder ein- 
sunehmen! 

Welch eine Aufregung! wel ein Raunen, Flü- 
ftern, Für⸗ und Widerreden! 

In der Imtendantenloge hatte ein älterer Herr 
mit weißem Haupthaar, dunkel gewichitem Schnurr- 
bart und einem wahren Ordendpanzer auf der Bruft 
Pla genommen. 

Der Intendant und feine Familie begrüßen ihn 
auf das zuvorkommendſte und durch das Theater 
geht ein Flüftern hoher Überrajchung: „Der ruffifche 
Fürſt! Die Verlobung ift Tatfache!” . 
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Severa Hatte außergemöhnlich früh ihre Toilette 
beendet. 

Sie ftand auf der Bühne vor dem Heinen Gud- 
Loch de3 Vorhangs und ftarrte voll fieberifchen Inter- 
eſſes in den Zufchauerraum. 

Ihr Schönes Antlit war Leichenblaß unter der 
Schminke, ihr item ging ſchwer und Feuchend, re» 
gungslos, mie ein fteinernes Bild, ftand fie auf ihrem 
Beobahtungspoften, und ihr Blick zucte über all 
die befannten, fo lange nicht mehr geſchauten Gefich- 
ter derer, welche ihr ehemals fo wichtig, fo maßgebend 
gemejen! 

Aber fo viel ber ehemalig guten Freunde fie 
auch entdedte, voll bebender Ungeduld ſuchte und 
ſuchte ſie ringsumher ... nur zwei Menſchen waren 
es, für welche ſie heute abend hier auf den Brettern 
ſtand! 

Die Königin! — Manfred! — 

Werden ſie kommen? Einer kommt gewiß nicht, 
Otto Tempelburg, — er iſt tot, ſchon lange tot. — 

Da! ... Dal... endlich! — 

Severa preßt das Geſicht gegen den Vorhang... 
eine Bewegung in dem ganzen Theater ... eine 
große, fichtbare Aufregung .... 

Die Königin ift vorgefahren! — 

Wie ein feuriger Strom riefelt e3 durch Severas 
lieder, — ein wildes, Yeidenfchaftliches Frohlocken 
geht Durch ihre Seele, — fie hat gefiegt! — 
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Wie ein jäher Schwindel faßt fie dieſer höchſte, 
frankhaft erfehnte Triumph — und dann, nad) tie- 
fem — tiefem Atemzug friecht e8 wieder jo Falt, 
fo. eifig falt an ihr, Herz heran wie zuvor, die alte 
Schlange, welche fich zeitlebens durch das Paradies 
ihre3 erträumten Glücks geringelt! — Wo bleibt 
Manfred ?' 

Sie fieht ihn nicht, — nirgends... . jo raſtlos 
wie ihr brennender Blid ihn auch fucht! 

Er fommt nicht, — nein, — er fommt nicht, er 
bat nicht3 mehr mit Severa Hoff gemein und eine 
Madame Samara interefjiert ihn nicht, wie er nie- 
mals Sympathien für die Damen der Bretter ge- 
habt hat! — 

Ein Fröfteln geht durch fie Hin, — mie ein 
kurzes Röcheln ringt e3 fich von ihren Lippen. 

Ein Rlingelzeichen! 

Der Regiſſeur tritt vor und verneigt ſich mit 
ein paar höflichen Worten fehr tief. 

„Ihre Majeftät hat die Loge betreten.” 

Severa richtet fich jäh empor, nidt kurz umd 
tritt in die Auliffen zurüd. — Shre Kammerfrau hält 
ein Gla3 jehr ftarfen Weins bereit, Madame Dalja 
Samara ftürzt ihn hinab und gibt dem Regifjeur mit 
bligendem Auge ein Zeichen. — „Sch bin bereit!” 

Zangfam, beinahe feierlich raufcht der Vorhang 
in die Höhe. 


XVI. 


Das war ein Erfolg, wie ihn das ehrwürdige 
alte Hoftheater ſeit langen Jahren nicht geſehen hatte! 

Jedermann hatte das Gefühl, daß jenes faszi— 
nierend ſchöne Weib auf der Bühne ſich heute ſelber 
übertraf. Der Impreſario riß die Augen weit auf 
und rieb ſich ſchmunzelnd die Hände. 

Welch einen Aufſchwung nahm Dalja Samara, 
welch eine ungeahnte Höhe des Könnens entwickelte 
ſie plötzlich! 

Bisher hatte fie hauptſächlich durch ihre Schön- 
heit, ihre Eleganz und Eigenart gemirft, dies ver- 
hehlte fich wohl niemand, welcher etwas von wahrer 
Runft verftand, — aber heute abend... da lag denn 
doch etwas in ihrem Spiel, welches hoch über alle 
Mache emporragte. 

Diefe Leidenschaft war echt, — dieſes Verzmeifeln 
an allem war faum noch Komödie! 

Sa fterben! nur fterben! — fol finitere Ent» 
fchloffenheit, jolch ein Efel vor dem Dafein war wohl 
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noch nie zuvor in fo kraſſen, lebenswahren Farben 
auf den Brettern wiedergegeben worden. 

Das Publifum rafte in ſtürmiſchſtem Beifall. 

Zuerſt Hatte man wohl noch vorjichtig nach der 
Hofloge emporgefchielt, welch eine Loſung die klei— 
nen Händchen Ihrer Majeftät ausgeben würden, ala 
man aber ſah, daß die Königin, tief ergriffen, jich 
über die Sammethrüftung neigte, anerfennenden Gruß 
hinabzufenden, da fannte man feine Zurüdhaltung 
mehr, und al3 gar jene wundervolle Szene im fler- 
fer in der überrafchenden Wiedergabe de3 „Studien- 
fopfe3” an Frau Severad Triumphzug gemahnte, 
da ftieg der Beifall zu nie gefannter Höhe. 

Der Studienkopf! 

Auch in dem Herzen der Königin eriwachte die 
Erinnerung an eine fchöne, glüdliche Zeit, in wel—⸗ 
cher fie — von der Welt faum geahnt — den feligften 
aller Siege gefeiert — den über das Herz ihres 
Gatten, welcher ungeachtet all der blendenden Be- 
zauberungskünſte jener „Nebenſonne“ feiner Liebe 
voll begeifterter Ritterlichkeit treu geblieben! 

Und dieſes beglüdende Bewußtſein machte Köni— 
gin Ingeborg mild und nachſichtig; fie vergaß in 
ihrer aufrichtigen Bewunderung all das, was zivi- 
ſchen der Testen Begegnung mit Severa und die- 
fem Wiederjehen Tag, — fie wollte der Künſtlerin 
vergeben, was fie der treulofen Frau ehemals fo 
übel genommen! 
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Einer der Kammerherren und der Generalinten- 
dant beeilten jich, der ehemaligen Frau von Tent- 
pelburg die beglüdende Mitteilung zu machen, dag 
Ihre Majeftät den gnädigen Wunfch geäußert, Dia- 
dame Samara in der Bmifchenpaufe in dem Teejalon 
zu empfangen! 

Severa3 Auge flammte, al3 fie diefe Nachricht 
erhielt, fie bat um die Erlaubnis, Ihrer Majeftät 
den Fürften U., ihren Verlobten, präfentieren zu 
dürfen. 

Hocherhobenen Hauptes fchritt fie dem bedeu- 
tungsſchweren Wiederjehen entgegen. 

Rechts und links befannte Gefichter! 

Zauter Menfchen, welche ehemals den Stab über 
fie gebrochen, welche fie nicht mehr für „voll“ erach—⸗ 
tet hatten, jeit fie an Ricardo Gardenos Hand einer 
abenteuerlichen SKünftlerlaufbahn entgegeneilte. 

Sest, wo fie am Arm eines hbochrefpeftablen 
Mannes, eines Fürften, der Loge ihrer fehr Huldvol- 
len Königin entgegeneilte, neigten fie ſich alle vor 
ihr, die ehemals geläjtert und hochmütig den Kopf 
zur Seite gedreht hatten. 

Und dann Stand fie vor ihrer ehemaligen Gönne- 
rin, jich füffend über die huldvoll dargereichte Hand 
zu beugen. 

Welch ein Augenblid! 

Severad Herz ftürmte, ihre Pulfe flogen wie 
bei einer Fießerkranten. 


— 266 — 


Sie fühlte und wußte e3, daß diefer Augenblick 
der Höhepunkt ihres Lebens war. 

Eine Heine Weile anregenden Plaudern, ein 
kurzer, kurzer Augenblid auf jchwindelnder Höhe, — 
ein Triumphieren und Herabjchauen auf Ungezählte, 


welche fie beneiden, — und dann zurück auf die 
Bretter, fich unter Blumen begraben zu laſſen! — 
Sterbeizenen! — 


Wunderlich! — Wie oft fchon ift ſie voll raffi- 
niertejter Kunft auf der Bühne geftorben, ohne daß 
auch nur einer ihrer Gedanken bei dem tiefen Ernit 
folder Darftellung war, und heute? — 

Wie kochte foeben noch das Blut in ihren Adern, 
und wie eijig falt kriecht es ihr plöglich zum Herzen! 

Sterben! — 

Wie graue Nebel wallte e3 vor ihren Augen, 
darin verfinfen die gleißenden Bilder voll Pracht 
und Herrlichkeit, welche fie foeben noch beraufchten! 
Wie ein fernes, gleichgültige® Toſen hallt der Bei- 
fallsfturm in ihren Ohren, fie vernimmt ihn kaum 
noch, fie verneigt fi vor dem Publikum, wieder und 
wieder... wie im Traum. 

‚Und dann eine furze, ungeduldige Bewegung 
gegen alle, welche fie beglückwünſchend umdrängen 
wollen, — gleich einer Nachtmandlerin fchreitet fie 
nach) ihrer Garderobe. 

Die Kammerfrau will ihr mit einer wichtigen 
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Meldung entgegentreten, Severa hebt mit finfterem 
Blick die Hand. 

„Schweigen Sie! — gehen Sie! ich will allein 
fein!“ 

„ber... geſtatten ...“ 

„Gehen Sie!“ ruft die Gefeierte mit zornblitzen— 
dem Auge; „ich fchelle, wenn ich Shrer bedarf.” 

Die Dienerin verneigt fi) und zieht fich etwas 
empfindlich zurüd; ihr Blick ſchweift nach der offenen 
Türe des Nebenzimmers, in deſſen Schatten eine 
ſchlanke Männergeftalt harrend fteht; fie zuckt Die 
Achjeln und verfchwindet. Severa aber wirft ſich in 
einen Sefjel und preßt fefundenlang die Hände vor 
ihr Antlit. Wie ein Furzes, qualvolles Aufftöhnen 
ringt es fich aus ihrer Bruſt, — ein fiharfes, leiſes 
Lachen ... und dann eine tiefe Stille. 

Die Hände finfen nieder, da3 fchöne Antlitz [pie 
gelt voll unheimlicher Deutlichteit die Gedanken, 
welche Hinter der Stirn brüten. 

Auf der Höhe! 

Nun Hat fie erreicht, was ein Menfchenfeben an 
höchſten Zielen bieten kann. 

Und was ift e3? 

Gieghafte Schönheit, Reichtum, Ruhm und 
Glanz. 

Was ſie begehrte, iſt ihr geworden, — — ſieht 
ſo etwa das Glück aus? 

Ein bitteres Lächeln irrt um ihre Lippen. 
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Kein! e3 ift fein Glück! Wehe ihm, wenn e3 
der lechzenden Menfchenjeele nicht3 anderes bieten 
fann al3 die grauenpolle Wahrheit: „Und im Genuß 
verſchmacht' ich vor Begierde!” 

Das ift fein Glück, fondern Höllenqual, das ift 
fein Genießen und Ausruhen auf dem Gipfel des 
Daſeins, jondern ein zerrinnendes Phantom, eine 
glänzende Maskerade der Täuſchung ımd Sinnen- 
aaufelei, die feinen Beitand hat, deren Süßigkeit am 
Ende doch nur bitter fchmedt, deren brennender Durft 
nie geitillt wird! 

Weltluſt, du falfche, trügerifche ohne Segen und 
ohne Emigfeitsbeftand, wie zerrinnit du jo haltlos 
unter den Fingern, wenn man glaubt, dich gefaßt 
zu haben! 

Wehe ihr, die vergeblich das wahre Gliid fuchte! 
die alle Reizmittel durchkoſtete und doch nicht fatt 
wurde, die anbetend vor toten Götzen fniete und doc 
feinen Frieden heimtrug! 

Frieden! 

Wie ein Stich geht es durch Severas Herz und 
eine Wunde, welche lange Jahre hinter buntem 
Maskenflitter veritedt lag, bricht mächtig auf und 
blutet. 

Frieden! 

Da flüſtert es wieder ſo leiſe und traut, wie 
ehemals im Mondſchein unter den Blütenbäumen, 
Manfreds Stimme, welche ihr die Wahl ſtellt zwi- 
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fchen alt der jchalen Luft, dem toten Glanz, ben 
die Welt gibt, und der treuen, genügjanen Liebe, 
auf deren Antlitz Himmelsfrieden Teuchtet! 

Und fie wählte die betrügerifche Luſt, welche 
verging, ehe fie im Genuß jatt geworben. 

O der Torheit, der finnlojen Verblendung! 

Was ift noch auf der Welt, mas jene verichmähte 
Liebe erjegen fann? .- 

Nichts, nichts. 

Auf dem Gipfel aller Weltherrlichkeit erkennt 
fie e3! 

Wie öde, wie leer... wie tot in ihrem Herzen! 
Ein Augenblick des Triumph... . und das Erreichte 
wird langweilig wie alle8 andere... und das fo 
heiß Erjehnte verlor den Reiz und ift nur eine 
Scherbe mehr auf dem Trümmerhaufen aller zu. 
fammengebrochenen Sllufionen ! 

Nichts freut, nichts reizt, nichts befriedigt fie 
mehr! 

Eine grauenvolle, bleifchwere Dämmerung laſtet 
auf ihr, die Hberjättigung jchafft ihr einen Efel 
vor allem... und eine Stimme hohnladt: Es iſt 
alles eitel! Es ift alles Lug und Trug! — Wofür 
... Wozu... warımı noch leben? 

Severa krampft wie in leidenjchaftlicher. Ver⸗ 
zweiflung die Hände ineinander. 

Sa! wofür noch leben? 

Was bietet ihr denn die Zukunft? — Nichts, 


das fie nicht ſchon durchkoftet hätte und von deſſen 
Nichtigkeit fie nicht überzeugt wäre! 

Wofür noch leben? Für einen Vürften, den 
fie nicht liebt? 

O, mie efelt fie dieſes glänzende Daſein an! 
Wie ftirbt fie inmitten all feiner fcheinbaren Herr- 
lichfeiten an Langeweile! Eine ewige, brennende 
Sehnſucht im Herzen und feine Ruhe, feinen Frieden, 
welcher ſich an dem Erreichten genügen läßt! 

Nein, ruhelos, friedlos ftürmt und hest und 
jagt fie weiter... greift mit den Händen in die 
leere Luft und erhafcht weder das Glück noch die 
Befriedigung! 

Und ſolch ein Leben weiter ſchleppen, — noch 
immer weiter, wo fie doch genau weiß, daß fein 
Inhalt nur eine große, fürchterliche Lüge ift? 

Severa erhebt ſich und wankt an den Tiſch. 

Tief zu unterft in einem Schmudfaften Liegt ein 
Revolver, diefer beite Arzt für alle die, denen das 
Leben Herz und Seele vergiftet hat. 

Ein irres, qualvolles Lächeln. 

Sie nimmt die Waffe zur Hand und läßt dem 
Hahn knacken. 

Wäre das nicht ein effektvoller, dramatiſcher 
Schluß für ihr verfehltes Leben, wenn ſie es gerade 
jetzt, gerade in dieſer Stunde von ſich würfe, wo 
die Welt ſie anſtaunt, ihr zujauchzt und ſie be— 
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neidet als Schoßfind des Glücks, welches alles er- 
reichte, wonach Menſchen ftreben.? 

Sa, ein brillanter Abgang! ein fenjationeller 
Tod, wie man ihn fo oft auf den Brettern applau= 
diert hat. 

Ein furzer, ſcharfer Knall... ein verfräufeln- 
de3 Rauchwölkchen und alles ift vorbei, — zeritiebt, 
vergangen und im nächſten Augenblick vergefien! 

Shr Leben ift wie ein Rauch! — Heißt es nicht 
fogar in der Bibel fo? 

Das Leben der Gottlojen, Verworfenen und ewig, 
Berlorenen, welches nicht3 hinterläßt wie einen gellen, 
einjchneidenden Mißklang, — das Leben derer, welche 
feinen Frieden haben! 

Gleichviel. 

Ihr Leben iſt ein ſolch inhaltloſes und leeres 
geweſen, — es ſoll vergehen wie Rauch! 

Mit zitternden Händen wühlt Severa die kleinen 
Patronen zwiſchen den Perlen und Brillanten her— 
aus und ladet die Waffe. 

Sahrelang Hat fie damit fofettiert, fie be» 
reit gehalten zu ihrem Schuß gegen liebestolle An- 
beter oder unberechenbare Neider..., num richtet 
fie den blanfen Lauf gegen die eigene Stirn, auf 
welcher zwiſchen düfter gefurchten Brauen da3 Kains— 
mal des Unfriedens brennt. 

„Severa!” 

Ein lauter Anruf, durch welchen Empörung und 
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Verachtung zittert, — ein Herzuftürmen über bie 
Schwelle des Nebenzimmers und ein kurzes, leiden- 
ichaftlihes Ringen mit der Wahnmißigen! 

Severa iſt zurüdgetaumelt, als habe jie ein 
Schlag getroffen. 

Mit weit offenen Augen ftarrt jie auf den Ein- 
dringling, welcher mit der kraftvollen Rechten ihr 
Handgelen? umklammert und die Waffe niederzwingt. 

„Manfred! fchreit fie auf, glühende Blutwellen 
ſchießen in ihr Geficht und Leuchten je:bft Durch Die 
Schminke, voll Verzweiflung verfucht fie fich frei 
zu ringen, ihr Atem Feucht, eine wilde, triumphie- 
rende Entſchloſſenheit flammt in den dunfeln Augen. 

„Bas willft du Hier?’ ruft jie außer ſich voll 
beißenden Hohns, „mein Leben fonnteft du vernichten, 
aber über meinen Tod gebieteft du nicht!” 

Er zwingt ihre Hand fo gewaltig nieder, daß 
Severa mit leifem Schmerzen3laut auf die Knie bricht. 
„Rein, dem Tod vermag ich nicht zu gebieten, wohl 
aber einer Erbärmlichen, welche ruchlos genug ilt, 
ein entmwertetes Leben noch durch Selbftmord zu be» 
enden! Wer gibt dir das Recht, einen Namen, welchen 
deine braven Eltern fo hoch in Ehren hielten, einen 
Namen, welchen auch ich führe und teuer und wert 
halte, derart durch den Schmubß zu ziehen und ihn 
zum Schluß der fchamlofen Komödie durch ſolche 
VBerruchtheit zu brandmarfen? — Daß du geſunken 
bift, Severa, tief gejunfen, troß der fcheinbaren Son- 
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nenhöhe, auf welcher du triumphierteft, mußte ich 
lange, daß du aber nicht nur Herz, Ehre und Ge» 
wifjen unter die Füße in den Schmuß trateft, fondern 
fündhaft genug bift, auch deine Seele für alle Emig- 
feit zu morden, — das lehrte mich erſt diefe grauen» 
haste Stunde, — Gott fei e3 geflagt!” 

Der Revolver polterte zur Erde, mit leifem 
Achzen fchlug Severa die Hände vor das Antlis und 
fant noch tiefer auf den Knien zufammen, Manfred 
aber rafite die Waffe fihnell empor und trat auf. 
atmend einen Schritt zurüd. 

Boll tiefen Wehs ruhte fein Blick auf der zu- 
fammengebrochenen Geftalt. 

„Severa!” fuhr er gemäßigter fort. „Kennſt 
du nicht das furchtbare Gefchid derer, welche unge» 
rufen vor Gottes Richterſtuhl treten? Hatteft du 
wahrlich den zyniſchen Mut — um fein fchärferes 
Wort zu gebrauchen — noch diefe Ießte, grauenhafte 
Sünde auf die Wagſchale deiner Schuld zu werfen, 
damit fie ſich nie wieder heben könne, damit fie 
rettungslos hinabſänke in ewige Finfternis, aus wel- 
cher fein Hoffnungzftern mehr aufftrahlt? — Denke 
nah! Was tateft du Gutes in deinem Xeben, das 
folche Sündenlaft heben könnte? Nichts! — nichts!“ 

„Nein...nidts... nichts ...“ Hang e3 wie 
ein leifes Nöcheln zu ihm empor, Severa fchüttelte 
da3 wüſte Haar aus der Stirn und ftarrte den 
Sprecher mit glanzlofem Blid an, „warum auch? 
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— Da ich niht3 Gutes empfing, — warum denn 
Gutes tun?” 

„Solche Undankbarkeit harakterifiert dih! Une 
ter Millionen von Weibern ift feine zweite, über 
melche Gottes Langmut und Güte fo viel meltliche 
Pracht und Herrlichkeit gehäuft, wie über dich!” 

Sie fchüttelt mit bitterem Lächeln den Kopf. 
„Das hat Gott getan? — Sollte aus beffen Hand 
nicht Beſſeres kommen, als ſolch hohltönende 
Scellen ?“ 

„Zu ſolchen kann auch die beſte Gabe entwertet 
werden, wenn ſie in den Dienſt des Fürſten dieſer 
Welt geſtellt wird! Haft bu jemals Beſſeres ver- 
langt? Du ftandeft am Scheideweg und haft jelber 
gewählt. — Und wohin führte dich der Weg, ben 
bu Verblendete einfhlugft? Graut e3 dich nicht 
felber, wenn du auf ihn zurüdblidit? Da ift wohl 
faum eine Stunde, welche es lohnt, gelebt zu haben! 
— Jene Perlen und Juwelen dort, jener Lorbeer 
und all bie Blumen, die man über bich gejchüttet, 
fie wiegen fehwer in den Schadherhänben der Welt, 
aber wo blieben fie, wenn jest eine diefer Revolver- 
fugeln ihr traurige Biel gefunden hätte? — Eine 
Handvoll Spreu, welche dahinftiebt, wenn der ge» 
mwaltige, heilige Sturm des Todes feinen Beſitzer 
faßt und ihn mit fchwarzen Fittichen emporträgt 
vor Gottes Nichterftuhl, mo das Gold feine Geele 
mehr freifaufen kann von ewigem Verderben, wo 


— 275 — 


ein Schuldbuch aufgefhlagen wird, deſſen blut» 
rote Bahlen feine Bankaktie, fein Adelabrief mehr 
tilgen Tönnen! — Severa! Haft du in deinem ver- 
Iorenen und vergeudeten Leben nie daran gedacht, 
wie dir in folder Stunde der Abrechnung wohl zu- 
mute fein wird? — Haft du es auch in dieſem 
grauenvoll erniten Augenblid nicht erivogen, ob bu 
bereit warft, vor deinem Gott zu ftehen, ob du felber 
die Gnadenfrift, welche er dir noch gegeben, abkürzen 
durfteft? — Sieh! noch einmal, vielleicht zum lebten» 
mol, bat fein Erbarmen gefprochen, wie einft zu 
dem nuplofen Baum: ‚Gib ihm noch dieſes eine 
Jahr Friſt, — vielleicht daß er doch noch Früchte 
trägt! — Willſt du auch jeßt noch dieſer furdt- 
bar mahmenden Stimme dein Ohr verfchließen? — 
Noch Alt es nicht zu ſpät, Severa, — auch in ber 
zwölften Stunde mird dem noch aufgetan, melcher 
mit zerbrochenem Herzen anklopft!“ 

Severa hatte fich langſam, von feinem Arm ge- 
ftüßt, erhoben, — fie ftand halb abgewandt, die eis⸗ 
falten Hände gegen die hämmernden Schläfen ge 
drüdt, unfähig, feinem Haren, bittenden Blid zu 
begegnen. 

Noch einmal hob der alte Troß, die Abende 
Bitterfeit ihr Haupt. 

„Biſt du nur gefommen, um mir all dieſe harten 
Worte zu jagen?” ftieß fie rauf; hervor, „dich ſtolz 
fiber mich zu erheben, dich zu meiden an meiner 
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Ohnmacht und Verzweiflung? — Freundſchaft und 
Liebe zeigten dir gewiß nicht den Weg zu mir, was 
alſo ſonſt?“ 

Er nahm milde ihre Hand in die feine und 
fchüttelte feufzend den Kopf. „Nein, Severa, vor 
ſolchem Pharifäertum hat Gottes Gnade mich be— 
wahrt. Sch fam als ernfter Bote, — von dem Lager 
einer Schwerfranfen ... welcher die Nachricht von 
dem Gelbftmord ihrer Tochter wohl der bitterfte 
Tropfen in dem Leidenskelch gemwejen wäre!“ 

Die Tragddin fuhr zufammen, — fie hob wie 
in entjeßter Abwehr die zitternden Hände, unheim- 
lich weit und groß ftarrten ihn die Dunkeln Augen an. 

„Meine Mutter... fag’3, Manfred... fie ift 
frank... fie ftirbt.... .?“ 

„Das verhüte Gott! Wäre es möglich, ihr den 
heißeften Wunſch zu ‚erfüllen, um welchen fie unter 
ungezählten Tränen in täglichen Gebet gefleht bat, 
fo wäre ihr teures Leben wohl noch zu erhalten!“ 

Severa taumelte einen Schritt näher und um— 
Hammerte feinen Arm. 

„Welch ein Wunſch?“ 

„Ihre arme, verlorene, jo innig geliebte Tochter 
al3 eine reuig Heimfchrende noch einmal an dad 
Herz drüden zu können!” 

„Gott, — o Gott!” 

Einen Augenblick herrfchte tiefe Stille — mur 
das leiſe Schluchzen, welches Severas ganzen Körper 
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erfchütterte, Hang wie eine felige Friedensbotfchaft 
an das Ohr des Taufchenden Mannes. 

Dann richtete fich Dalja Samara mit jähen Rud 
empor, ‚ftürmte zum Tiſch und fette eine filberne 
Klingel in Bewegung. 

Schon im nächſten Montent, als habe die 
Kammerfrau bereit3 voll Ungeduld auf diefes Zeichen 
gewartet, öffnete fich die Türe. 

„Geben Sie mir Wiantel und Kopftuch, — legen 
Sie alle Sachen hier zuſammen, — ich muß ſogleich 
nach dem Vorort X. hinausfahren. 

„Seine Durchlaucht warten * ſehr vage 
duldig im Foyer!“ 

„Melden Sie ihm, daß meine Mutter ſchwer 
erkrankt ſei... alles Nähere teile ich ihm morgen 
mit, — auch Sie werden meine Befehle erhalten. 
Steht der Wagen bereit?‘ 

„Schon jeit einer Stunde, — eine große Men⸗ 
fchenmenge umlagert ihn, um Madame noch eine 
mal zu ſehen.“ 

Severa hört die legten Worte kaum, fie neftelt 
mit bebenden Händen den koſtbaren Pelz zu, und 
die Kammerfrau fehlingt voll heimlichen Staunens 
den Spibenfchal um das fo auffallend veränderte, 
leichenhafte Geficht ihrer Herrin. 

„Du begleiteft mich, Manfred ?” 

„Selbitverftändlich.‘‘ 

Sie ftüßt ſich ſchwer auf feinen Arm. 
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„Wer ift bei der Kranken?“ 

„Ethel pilegt fie. Wir beabfichtigen, fie jo bald 
wie möglich zu und in die Stadt zu holen.” 

„Rein, nein, — e3 iſt nicht nötig, — ich bin 
ja nun zur Stelle... und... und... kann, fo 
Gott e3 gnädig will, noch gut machen, wa3 ich fo 
ſchwer gefündigt.” 

Seife, ganz leiſe, wie ein Selbftgeipräch Hangen 
die letzten Worte, — eifige Schneeluft wehte ihren 
aus dem fchmalen Flur entgegen, welchen fie haftig 
durchſchritten. 

Vor der kleinen Seitentür des Theaters harrte 
die elegante Equipage. 

Lauter, ſtürmiſcher Jubel harrender Enthu- 
ſiaſten begrüßte die gefeierte Künſtlerin. 

Severa hob die zitternde Hand wie in ſtummem 
Flehen: „Schweigt, ach ſchweigt!“ 

Sie ſprang in den Wagen, Manfred gab die 
Adreſſe der Rätin in dem Vorſtadtort an und er> 
Härte dem Kutſcher die Notwendigkeit diefer eiligen 
Fahrt — die Pferde zogen mit knatternden Hufen 
an und fern und ferner verflang das jubelnde Hurra. 

Severa aber preßte das Geficht in die Hände und 
feit Yangen Jahren zum erſtenmal ftürzten die Tränen 
erlöſend aus ihren Augen. 

Manfred aber faltete mit leuchtendem Blid die 
Hände und fchaute fchmweigend in die dunkle Nacht 
hinaus. 


— 279 — 


Sie weint! Dem Himmel fei Lob und Dank 

Sabre waren vergangen. 

Der Wirbeliturm ftet3 newer Ereignifje fegte 
über die Welt, — was ftols und Hoch geitanden, 
fan? zur Ruine zufammen, was ehemal3 in aller 
Leute Mund war und die Gemüter bis zur Yieber- 
glut erregte, war überwunden und vergeffen. 

„Das Alte finkt, e8 ändern fich die Zeiten“ und 
der Name Dalja Samara wäre wohl auch mie ein 
Hauch verflungen, wenn nicht hie und da in ber 
Nationalgalerie die Menjchen vor dem „Studien- 
kopf“, einem Erſtlingswerk des berühmten Profeſſors 
Hoff, geftanden und ihn noch ebenfo bewundert hätten, 
wie vor Sahren, als das herrliche Bild feinen 
Triumphzug durch die Welt begann und zum Schid- 
fal feines fchönen Originals murde. 

Dann gedachte man aud) defjen noch. 

Die heranwachſende Jugend erfuhr voll Inter⸗ 
eſſe, daß die Tragödin Dalja Samara, welche als 
Geliebte des berühmten Ricardo Gardeno plötzlich 
am Himmel der Kunſt aufgetaucht ſei, ehemals zu 
dieſem Studienkopf Modell geſeſſen. 

„Man hört ja niemals mehr von dieſer 
Künſtlerin,“ forſchten die Wißbegierigen. „Iſt ſie 
geſtorben und verdorben, oder lebt ſie noch? — und 
wo? Und welches war ihr Schickſal?“ 

Dann zuckten die Alten die Schultern. „Man 
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weiß es nicht fo recht. Solch eine Künſtlerlaufbahn, 
und namentlich diejenige der ſchönen Madame 
Samara, gleicht einem Kometen. Jählings auf 
tauchend aus nächtigem Dunkel, ziehen jie eine Zeit- 
lang ihre leuchtende Straße am Himmel ber Kunſt, 
blenden für kurze Zeit die Augen, jprühen und glüben 
wie ein jeltenes Phantom, zu welchem fi aller 
Blide ftaunend heben — und umermartet, wie fie 
gefommen, verjinfen fie wieder in Finfterni3 und 
Bergejienheit, faum daß man ahnt, wo jie geblieben! 
— Madame Samara bat die Welt jtändig durch 
feine und große Überraſchungen in Atem gehalten, 
die wunderlichite all ihrer Ertrataganzen aber war 
die legte, welche fie in Szene gejebt. 


Nach einem beijpiellojen Erfolg in ihrer Hei- 
mat, welcher fraglos den Höhepunkt ihrer Karriere 
bildete, verſchwand fie jpurlos von der Bühne der 
großen Welt, und monatelang ahnte man nidt, 
wo bie fontraftbrüdige, erzentrifche Dame geblieben. 


Sie hatte ihre Verlobung. mit einem befannten, 
fürftlichen Diplomaten der Newaſtadt gelöjt, ohne 
daß man anfänglich den Grund erfuhr, ebenjo brach 
fie ihr Gaftfpiel an dem Hoftheater unvermuiet ab 
und zahlte ihrem Impreſario eine immenje Ab- 
ftandafumme, welche all ihre Verpflichtungen Löfte. 

Erit viel fpäter erfuhr die verblüffte Menge, 
daß die berühmte Frau an dad Kranfenlager ihrer 
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Mutter geeilt war, das Koſtüm der römiſchen Sklavin 
mit einem ernſten Diakoniſſenkleid zu vertauſchen. 

Nicht, daß ſie aus einem Widerſpruch in den 
andern verfiel und dieſen entſagungsvollen Beruf 
zu dem ihren machte, fie waltete aber voll Auf- 
opferung ihres ſchweren Amtes, die vom Schlag ge» 
rührte, völlig Hilflofe alte Frau zu pflegen. 

Man ftaunte im der Welt, fehüttelte den Kopf 
und begriff diefe Schrulfe der ehemals fo Ieichtlebigen 
Frau nit — Sie war zu langweilig, um Die große 
Menge auf die Dauer zu interejfieren, und fo uner⸗ 
miüdlich ehemals die Zeitungen in die Lärmtrompete 
geitoßen, als e3 galt, die pifante Entführungs- 
geihichte Ricardo Gardenos und feiner Geliebten 
bi3 in alle Detail3 befannt zu machen, fo bald 
fchwiegen fie jet über die kapriziöſe Diva, welche 
Buße getan und als „verlorene Tochter” in die Arme 
der Mutter zurückkehrte. 

Neue Sterne tauchten auf, neue, interejjante 
Skandale ereigneten fich, und niemand hatte mehr 
Zeit und Luft zurüdzubliden auf finfende Größen. 

Wie ſchnell vergißt die Welt felbft die, welche 
ehemals ihre Lieblinge geivejen. 

— — — — — — — — — — 

Sn dem Vorort &., in dem kleinen, beſcheidenen 
Gartenhäuschen wohnt noch immer die greife Rätin 
Hoff. 


Raum, daß ein Blick noch über den Latten- 


zaun ftreift, wenn in fonniger Mittagdftunde eine 
hohe, fchlanfe Frauengeftalt im ſchlichten dunfeln 
Kleid den Krankenwagen durch die ftillen Garten- 
wege jchiebt. 

Frau Severa ift noch immer ſchön, ſelbſt ımter 
den ergrauenden Scheiteln, ja, der Profefior Hoff, 
ihr Vetter, blidt oft jinnend in das Antliß der 
Alternden umd ihm deucht, fie fei jetzt erit jchön, 
wahrhaft ſchön geivorden. 

Kein Menſch ahnt es, wieviel ſchwere, bittere 
Seelenkämpfe dieſer verklärten, milden, gottergebenen 
Schönheit vorausgegangen ſind. 

Es iſt Severa nicht leicht geworden, das zu 
werden, was ſie nun iſt, — allen Flitter und Tand 
von ſich abzuſtreifen, um das lautere Gold ernſter 
Pflichterfüllung dafür einzutauſchen. 

Jener erſte, entſchloſſene Schritt, welcher ſie aus 
der Theatergarderobe in die ſtille Krankenſtube führte, 
war nur der Anfang einer ſchweren Kriſis, während 
welcher Licht und Schatten, Gut und Böſe in ihrem 
Herzen um den Sieg ſtritten. Aber das edle Samen⸗ 
korn war auf ihres Herzens Grund gefallen und 
es hatte zwei treue Gärtner gefunden, welche voll 
nimmermüder Ausdauer das zarte Keimchen pflegten 
und hüteten, bis es höher und höher wuchs zum 
kraftvollen Pflänzchen, bis es endlich nach manch 
warmem Tränenregen Blüten und Frucht trug. — 
Ethel und Manfred! In ihrem trauten, geſegneten 
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Heim, darinnen Glück und Gotteöfrieden wohnten, 
kam endlich auch; Severas Herz, das freud- und fried- 
Iofe, zur Ruhe. 

Gie beteiligte ſich anfangs voll Bmeifel und 
Gleichgültigkeit an all den opferfreudigen Werken 
der Liebe und Barmherzigkeit, welche das Leben dieſes 
jungen Paares ausfüllten, — auch die fehr ſchwere 
und „geifttötende” Pflege der gelähmten Mutter kam 
ihe unendlich ſauer an, aber wa3 wohl der ftrengiten 
Zuchtrute nicht geglüdt wäre, Ethels holdem Bei» 
fpiel und Manfreds begeiiterter Freude und Aner- 
fennung gelang es. 

Nur um feine Augen zu fehen, welche mit einem 
Bid innigfter Liebe und Verehrung auf ihr ruhten, 
bezwang ſich Severa anfänglich, ihre jo uniympa- 
thiſche Pflicht zu erfüllen, bis fie mehr und mehr 
den Segen fpürte, welcher barinnen lag, bis ihr 
felber die Augen hell und Har wurden, den lichten 
Engel zu erkennen, welcher ihr Begleiter gemor- 
den war. " 

Da ſchmolz das harte, alte Herz, — da ward es 
Frühling in der verbunfelten Seele, wie ein Wunder 
ging ihr die Erkenntnis für Höheres, Bejleres und 
Edleres auf. 

Schaudernd jchlug fie die Hände vor dad Ant- 
is, wenn fie an die übeln, vergeudeten Jahre zu- 
rüddachte, welche Hinter ihr Lagen. 

Als fie einft die, von Maxel Hinterlafjene Geige 
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voll Wehmut in der Hand hielt und durch Ludolf 
die fromme Lüge erfuhr, mit welcher man dem Ster- 
benden „ihr Geſchenk“ in die Hand gelegt, — da 
brach fie mit heißem Schluchzen auf die nie umd 
fannte feinen fehnlicheren Wunſch mehr, al3 Ethel 
und Manfred diefe unauzfprechliche Liebestat zu ver- 
gelten. 

Wie das am beiten geichah, wußte fie. 

Da gab fie all die vielen Taufende, welche fie 
voll unerjättlicher Gier ehemals zufammengejcharrt, 
bin, um als „unbefannte Geberin” ein Aſyl für 
Lungenkranke zu bauen und ein Stipendium für un- 
bemittelte junge Mufifer zu ftiften, — fie felber 
aber 308 wieder ein in da3 ftille, fonnige Man- 
fardenftübchen, welches fie ehental3 mit jo unzufrie- 
denem, hochfahrendem Sinn verlafien, und fie ar- 
beitete für die Armen und pflegte, forgte und wartete 
voll zärtlicher, raftlofer Liebe die kranke Mutter, 
welche nicht mehr ſprechen konnte, aber mit feucht- 
glänzendem Blid die Hand zum Segen auf das Haupt 
ihrer Tochter legte. 

Manfreds Kinder waren die Lieblinge ihres 
Herzens, in ihrer innigen Zuneigung fand jie Er- 
fa für alles, was das Leben ihr jelber an Mutter- 
glüd verfagt, in ihnen jah fie ihre reinften und 
höchſten Ideale verwirklicht. 

Da lernte ſie es endlich kennen, ein Leben, 
welches auf ſchmaler, dorniger Straße dahinführt, 
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und welches dennoch mit jedem Schritt dem Biel näher 
kommt, nach welchem fie vergeblich auf den fteilften 
und blenbenditen Höhen der Welt geſucht hatte, — 
da3 große, wahre, jchuldloje Glück, welches nur Gottes 
Engel auf die Erde herabtragen, und welches nur 
dann echt und von Beitand ift, wenn es eines 
Himmels Krone auf dem Haupt trägt, — ben 
Frieden! 


Ende! 
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